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1. KAPITEL

Das Klirren der Vorhangringe klang wie Donner. Obwohl der obere Teil des großen Vierpfostenbetts im Schatten blieb, merkte Max, dass Masterton ihn aus irgendeinem geheimnisvollen Grund zu wecken versuchte. Es konnte doch noch nicht Mittag sein?

Unter der warmen Decke, die stoppelbärtige Wange ins weiche Daunenkissen geschmiegt, überlegte Max, ob er sich schlafend stellen sollte. Aber Masterton ließ sich nicht täuschen. Manchmal schien der verdammte Kerl die Gedanken seines Herrn zu erraten, noch bevor sie diesem selbst bewusst wurden. Und er würde sicher nicht verschwinden, ehe er seinen Willen durchgesetzt hatte. Max hob den Kopf und öffnete ein Auge. Direkt in seinem Blickfeld stand der beängstigend korrekte Kammerdiener, völlig unbewegt, mit ausdrucksloser Miene.

Als Max die Stirn runzelte, beeilte sich Masterton, einem Wutausbruch zuvorzukommen und sein Anliegen vorzutragen. Nicht, dass es nur sein Problem gewesen wäre. Der einstimmige Beschluss des gesamten in höheren Positionen tätigen Personals von Delmere House hatte ihn veranlasst, die Nachtruhe Seiner Gnaden zu einem unerhörten Zeitpunkt zu stören – um neun Uhr morgens. Nur zu gut wusste er, wie gefährlich ein solches Unterfangen sein konnte. Seit neun Jahren stand er im Dienst Max Rotherbridges, des Viscounts Delmere.

Es war höchst unwahrscheinlich, dass der kürzlich erlangte Titel des Herzogs von Twyford das Temperament Seiner Gnaden in irgendeiner Weise verändert hatte. Soweit der Kammerdiener das festzustellen vermochte, schien die unerwartete Erbschaft die Gemütslage seines Herrn heftiger zu stören als irgendetwas anderes in seinem vierunddreißigjährigen Leben.

„Hillshaw bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass eine junge Dame Sie zu sehen wünscht, Euer Gnaden.“

Eine Dame? „Nein.“ Max ließ den Kopf in die weichen Kissen zurücksinken und schloss die Augen.

„Nein, Euer Gnaden?“ Unverkennbare Verwirrung schwang in der Stimme des Kammerdieners mit. Max’ Kopf brummte. Bis zum Morgengrauen war er auf gewesen. Der Abend hatte unerfreulich begonnen. Er war gezwungen worden, einen Ball im Hause Lady Maxwells zu besuchen, seiner Tante mütterlicherseits. Auf solchen Festen ließ er sich nur selten blicken. Sie langweilten ihn. Die schmachtenden Seufzer, die sein Erscheinen all den süßen jungen Dingern entlockte, fielen ihm auf die Nerven. Es passte nicht mehr zu seinem Stil, Debütantinnen zu verführen. Immerhin war er schon vierunddreißig.

So bald wie möglich hatte er den Ball verlassen, um die versteckte Villa aufzusuchen, wo seine neueste Geliebte wohnte. Aber die schöne Carmelita war in aufsässiger Stimmung gewesen. Warum mussten solche Frauen immer so habgierig sein? Und warum bildeten sie sich ein, er sei dermaßen von ihnen hingerissen, dass er das ertrug? Es war zu einem schrecklichen Streit gekommen, und schließlich hatte er ihr unmissverständlich den Laufpass gegeben.

Von ihrer Villa war er in seinen Club gegangen, dann ins Boodles. In diesem diskreten Etablissement hatte er ein paar Freunde getroffen. An den Spieltischen waren die Stunden wie im Flug vergangen. Er hatte weder gewonnen noch verloren. Aber jetzt erinnerte ihn sein Kopf daran, dass er eine ganze Menge getrunken haben musste. Stöhnend stützte er sich auf einen Ellbogen und erwiderte in herablassendem Ton: „Wenn mich eine Frau hier zu sehen wünscht, kann sie keine Dame sein. Eine Dame würde nicht hierher kommen.“ Max glaubte, das Offensichtliche auszusprechen.

Aber der Kammerdiener starrte mit steinerner Miene auf den Bettpfosten. Seufzend presste Max die Hände an die Schläfen. „Haben Sie die Frau gesehen, Masterton?“

„Ich konnte einen Blick auf sie werfen, als Hillshaw sie in die Bibliothek führte, Euer Gnaden.“

Max kniff die Augen zusammen. Die Beharrlichkeit, mit der Masterton von einer jungen Dame redete, sprach Bände. Aufgrund einschlägiger Erfahrungen wusste das gesamte Personal den Unterschied zwischen Damen und der Sorte Frauen festzustellen, die einen Junggesellen unaufgefordert in seinem Haus aufsuchten. Und wenn sowohl Masterton als auch Hillshaw darauf bestanden, die Frau im Erdgeschoss sei eine junge Dame, dann musste es eine junge Dame sein. Trotzdem war es unvorstellbar, dass eine junge Dame um neun Uhr morgens den verrufensten Lebemann von London besuchte.

Der Kammerdiener fasste das Schweigen seines Herrn als Zeichen der Resignation auf und ging durch den großen Raum zum Schrank. „Hillshaw erwähnte, die junge Dame – eine gewisse Miss Twinning – stehe unter dem Eindruck, sie sei mit Ihnen verabredet, Sir.“

Plötzlich hatte Max das Gefühl, einen Albtraum zu erleben. Er traf nur selten Verabredungen mit irgendjemandem und ganz gewiss nicht mit jungen Damen, die er für neun Uhr morgens in sein Haus bestellte. „Miss Twinning?“ Der Name sagte ihm überhaupt nichts.

„Ja, Euer Gnaden.“ Masterton kehrte zum Bett zurück, verschiedene Kleidungsstücke über dem Arm. Max stöhnte ein letztes Mal, dann fügte er sich in sein Schicksal und stand auf.

Caroline Twinning saß in einem Lehnstuhl in der Bibliothek und las die Morgenzeitung des Herzogs von Twyford. Wenn sie irgendwelche Bedenken empfand, was die Schicklichkeit ihrer gegenwärtigen Situation betraf, so verbarg sie das sehr gut. Ihre Miene zeigte keinerlei Nervosität. Und während sie einen eindeutig verleumderischen Bericht über eine Gartenparty las, die der alternde Herzog von Cumberland mit seinem skandalösen Benehmen belebt hatte, umspielte ein sanftes Lächeln ihre vollen Lippen.

Sie freute sich sogar darauf, den Herzog von Twyford kennenzulernen. Zusammen mit ihren Schwestern hatte sie die letzten acht Monate recht vergnüglich verbracht und nach dem vorangegangenen zurückgezogenen Leben die Freiheit in vollen Zügen genossen. Aber nun war es an der Zeit, die Zukunft der Mädchen zu sichern. Und deshalb mussten sie Zugang zu der glanzvollen Welt der oberen Gesellschaft finden. Zweifellos besaß der Herzog von Twyford einen Schlüssel zu jener besonderen Tür.

Als sich Schritte näherten, hob sie zuversichtlich den Kopf. Ein Glück, dass sich der Herzog so leicht manipulieren ließ.

Max hatte sich wenig Zeit für seine Morgentoilette genommen. Seine große, kräftige Gestalt brauchte keine Hilfsmittel, um Aufmerksamkeit zu erregen. Die derzeitige Mode passte perfekt zu seinen breiten Schultern und muskulösen Schenkeln. Sein erstklassig geschnittener Frackrock saß wie angegossen, die engen Kniehosen aus Wildleder zeigten keine Falte. Eine schlichte Weste, ein perfekt geschlungenes Krawattentuch und glänzend polierte Stiefel vervollständigten das Erscheinungsbild, um das ihn viele Geschlechtsgenossen beneideten. Sein pechschwarzes Haar war sorgfältig geschnitten, und auf seinem gebräunten Gesicht hatten die Jahre keine Spuren hinterlassen, abgesehen von einem gewissen Zynismus. Außer einem goldenen Siegelring an der Hand trug er keinen Schmuck, denn er verachtete die Vorliebe mancher Zeitgenossen für solchen Zierrat.

Die Brauen über den mitternachtsblauen Augen leicht zusammengezogen, betrat er seine Bibliothek. Die junge Dame, die seelenruhig in seinem Lieblingssessel am Kamin saß und die Gazette las, faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite, ehe sie aufstand und sich zu ihm wandte. Angesichts dieser unerwarteten Besucherin verschwand Max’ Missvergnügen.

Sein Albtraum hatte sich in einen Traum verwandelt. Sie war makellos, von den widerspenstigen kupferroten Locken bis zu den Spitzen ihrer winzigen Schuhe. Das Kleid, schlicht und äußerst modisch geschnitten, betonte eine schlanke Gestalt mit Rundungen genau an den richtigen Stellen. Die aprikosenfarbene Seide stand ihr ausgezeichnet. Als sein Blick zu ihrem Gesicht zurückkehrte, betrachtete er ebenso hingerissen die gerade Nase, die vollen Lippen, das unwiderstehliche Grübchen in der linken Wange. Über großen graugrünen Augen, von langen, dichten Wimpern umgeben, wölbten sich fein gezeichnete Brauen.

Dann bemerkte er ihr belustigtes Lächeln und runzelte erneut die Stirn. An eine solche Provokation war er nicht gewöhnt. „Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“ Zufrieden hörte er, wie scharf seine Stimme klang.

Das Lächeln vertiefte sich und entblößte eine Perlenreihe kleiner weißer Zähne. Statt seine Frage zu beantworten, erwiderte die Vision: „Ich warte auf den Duke of Twyford.“

„Ich bin der Herzog.“

„Sie?“ Das schöne Gesicht nahm einen verwirrten Ausdruck an. Beim besten Willen vermochte Caroline ihre Überraschung nicht zu verbergen. Wie konnte dieser Mann der Herzog sein? Erstens war er viel zu jung für einen Freund ihres Vaters, und außerdem sah er wie ein Lebemann aus. Der Blick, mit dem er ihre Figur gemustert hatte, wies eindeutig darauf hin. In der Gewissheit, sich unter dem Dach ihres Vormunds zu befinden, hatte sie sich bei Ankunft dieses Menschen ein amüsiertes Lächeln gestattet, im Glauben, sie sei in Sicherheit. Jetzt, wo diese tiefblauen Augen sie immer noch fixierten, kam es ihr so vor, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.

Ihre Nervosität entging ihm nicht. „Ich bin tatsächlich der Herzog“, bestätigte er. In wachsendem Unbehagen bedeutete er seiner Besucherin, vor dem großen Mahagonischreibtisch Platz zu nehmen, während er sich auf den Stuhl dahinter setzte. Caroline folgte der Aufforderung, und Max beobachtete interessiert ihre anmutigen Bewegungen. Dabei fiel ihm ein, dass er einen Ersatz für Carmelita finden musste.

Nachdenklich betrachtete er die Schönheit, die ihm gegenübersaß, und gab Hillshaw recht. Zweifellos war sie eine Dame. Doch das hatte ihn noch nie zurückgehalten. So jung, wie er zunächst geglaubt hatte, war sie nicht. Umso besser. Und sie trug keine Ringe, was ihm merkwürdig erschien. Erneut begann es in seinen Schläfen schmerzhaft zu pochen, was ihm einen unbeabsichtigten Fluch entlockte. „Zum Teufel, wer sind Sie?“

In der zarten Wange zeigte sich wieder das Grübchen. „Mein Name lautet Caroline Twinning. Und wenn Sie wirklich der Duke of Twyford sind, dann bin ich bedauerlicherweise Ihr Mündel.“

Drückendes Schweigen folgte dieser Mitteilung. Max saß reglos da, starrte sie an, und sie ertrug minutenlang die gründliche Musterung, ehe sie belustigt die Brauen hob. Stöhnend schloss er die Augen. „Oh Gott!“

Die einzige Frau, die er nicht verführen konnte, war sein Mündel. Und er hatte bereits entschieden, dass es höchst erfreulich wäre, Caroline Twinning zu verführen. Mühsam konzentrierte er sich auf das Problem, das offenkundig auf ihn zukam, und hob die Lider. Er hoffte, sie würde seine Reaktion einer ganz natürlichen Überraschung zuschreiben. Doch das bezweifelte er, als er die immer deutlichere Belustigung in den graugrünen Augen las. „Seien Sie doch so freundlich, mir das zu erklären. In ganz schlichten Worten. Im Moment bin ich nicht in der Stimmung, Rätsel zu lösen.“

Caroline konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie hatte den Grund seiner schlechten Laune bereits erkannt. „Wenn Sie Kopfschmerzen haben, legen Sie sich doch einen Eisbeutel auf die Stirn. Das würde mich nicht stören.“

Er warf ihr einen angewiderten Blick zu. Sein Schädel fühlte sich an, als würde er demnächst zerspringen. Aber wie konnte sie es wagen, allen Anstand außer Acht zu lassen, das zu bemerken und auch noch zu erwähnen? Trotzdem hatte sie recht. Ein Eisbeutel war genau das, was er jetzt brauchte. Wortlos griff er zur Glocke und läutete.

Hillshaw erschien und erhielt den Befehl, einen Eisbeutel zu bringen. Das verwirrte ihn sichtlich. „Jetzt, Euer Gnaden?“

„Natürlich jetzt! Welchen Sinn hätte es später?“ Beim Klang seiner eigenen, etwas zu lauten Worte zuckte Max zusammen.

„Wie Euer Gnaden wünschen.“ Die Grabesstimme ließ keinen Zweifel an der Missbilligung des Butlers.

Nachdem die Tür hinter Hillshaw zugefallen war, lehnte sich Max zurück und presste die Hände an die Schläfen. Dann richtete er seinen Blick wieder auf Caroline. „Sie dürfen fortfahren.“

Sie lächelte wieder. Inzwischen war ihre Selbstsicherheit zurückgekehrt. „Mein Vater war Sir Thomas Twinning, ein guter Freund des alten Herzogs von Twyford – des vormaligen Herzogs –, wie ich annehme.“

Max nickte. „Mein Onkel, von ihm habe ich den Titel geerbt. Vor drei Monaten wurde er zusammen mit seinen beiden Söhnen getötet. Ich hätte nie erwartet, seinen Besitz zu übernehmen. Deshalb weiß ich auch nichts von den Arrangements, die Ihr Vater mit dem verstorbenen Herzog getroffen hat.“

Caroline wartete, bis Hillshaw den Eisbeutel auf einem Silbertablett gebracht und sich wieder zurückgezogen hatte. „Ich verstehe. Als mein Vater vor achtzehn Monaten starb, wurde meinen Schwestern und mir mitgeteilt, er habe den Herzog von Twyford zu unserem Vormund bestimmt.“

„Vor achtzehn Monaten? Und was haben Sie seither gemacht?“

„Wir blieben eine Zeit lang auf unserem Landgut. Ein entfernter Vetter hatte es geerbt und war bereit, uns eine Zeit dort wohnen zu lassen. Aber ich fand es sinnlos, mich mit meinen Schwestern für alle Zeit dort zu verkriechen. Und so überredete ich ihn dazu, uns einen Besuch bei der Familie meiner verstorbenen Stiefmutter in New York zu gestatten. Diese Leute hatten uns schon vor längerer Zeit eingeladen, und nun ergab sich eine günstige Gelegenheit. Von New York aus schrieb ich dem Herzog und versprach, wir würden uns bei unserer Rückkehr nach England bei ihm melden. Ich nannte ihm auch das Datum unserer Ankunft. In seinem Antwortschreiben schlug er mir vor, ihn heute hier aufzusuchen. Und da bin ich.“

Nun verstand Max die Zusammenhänge. Auch Caroline Twinning gehörte zu seinem unangenehmen Erbe. An ein hemmungsloses Luxusleben gewöhnt, das ein gewisses Kapital erforderte, hatte er stets dafür gesorgt, dass seine Landgüter gut und profitabel verwaltet wurden. Die Delmere-Ländereien, von seinem Vater hinterlassen, stellten ein Beispiel für vorbildliche moderne Gutsverwaltung dar. Aber sein Onkel Henry hatte sich nie besonders für seinen viel größeren Grundbesitz interessiert. Nach dem tragischen Bootsunfall, der Max unerwartet die Verantwortung für das Herzogtum Twyford auferlegt hatte, stellte er fest, dass die zahlreichen Liegenschaften dringend einer neuen Organisation bedurften, wenn sie die gewinnträchtigeren Delmere-Landgüter nicht belasten sollten. Die letzten drei Monate hatte Max hart gearbeitet, und die alteingesessenen Twyford-Verwalter versuchten, sich an den neuen Herzog und dessen völlig unterschiedlichen Stil zu gewöhnen.

Erst in dieser Woche hatte er endlich geglaubt, das Ende der Bemühungen sei in Sicht. Er hatte seinen leidgeprüften Sekretär Joshua Cummings nach Hause geschickt, wo er einen wohlverdienten Urlaub genießen sollte. Und nun begann offensichtlich das nächste Kapitel in der Saga des Twyford-Erbes.

„Sie haben Ihre Schwestern erwähnt. Wie viele sind es?“

„Eigentlich sind es meine Halbschwestern“, erwiderte Caroline. „Im Ganzen sind wir vier.“

Der beiläufige Klang dieser Antwort erregte sofort Max’ Misstrauen. „Wie alt?“

Sie zögerte merklich, ehe sie antwortete: „Achtzehn, neunzehn und zwanzig.“

„Großer Gott! Die drei Mädchen haben Sie doch nicht hierher begleitet?“

Verwirrt entgegnete Caroline: „Nein. Sie sind im Hotel geblieben.“

„Gott sei Dank!“ Als er Carolines fragenden Blick bemerkte, lächelte er. „Hätte irgendjemand sie hier eintreten sehen, würde sich blitzschnell in ganz London herumsprechen, ich wolle einen Harem in meinem Haus gründen.“

Caroline blinzelte. Sie konnte wohl kaum so tun, als hätte sie seine Worte nicht verstanden. Und als sie den seltsamen Glanz in den tiefblauen Augen des Herzogs bemerkte, fand sie es plötzlich sehr vorteilhaft, sein Mündel zu sein. Natürlich wusste sie nicht viel über die Moralbegriffe dieser Sorte von Männern, aber sie glaubte, ihre derzeitige Position würde ihr eine gewisse Sicherheit garantieren.

Was sie nicht wissen konnte – Max dachte genau das Gleiche. Und er beschloss, sich so schnell wie möglich dieser ererbten Verantwortung zu entledigen. Einerseits hatte er nicht im Geringsten Lust, als Vormund von vier heiratsfähigen Damen zu fungieren, andererseits musste er alle Hindernisse aus dem Weg räumen, der zu Caroline Twinning führte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie ihre Lebensgeschichte nicht allzu detailliert erzählt hatte.

„Fangen Sie von vorn an. Wer war Ihre Mutter, und wann starb sie?“

Caroline war nicht darauf vorbereitet gewesen, ihre Vergangenheit schildern zu müssen, denn sie hatte geglaubt, ihr Vormund würde die Tatsachen kennen. Aber unter den veränderten Umständen konnte sie sich nicht weigern, die gewünschten Auskünfte zu erteilen. „Meine Mutter war Caroline Farningham, von den Staffordshire Farninghams.“

Max nickte. Eine alte, wohlbekannte und angesehene Familie.

„Sie starb kurz nach meiner Geburt“, fuhr Caroline fort. „Nach einigen Jahren heiratete mein Vater wieder, die Tochter einer benachbarten Familie, die in die Kolonien auswandern wollte. Eleanor war sehr gut zu mir und sorgte bestens für uns alle, bis sie vor sechs Jahren starb. Natürlich war mein Vater enttäuscht, weil er keinen Sohn bekam, und beachtete uns vier Mädchen kaum. Die Verantwortung für uns überließ er Eleanor.“

Je mehr Max über Sir Thomas Twinning erfuhr, desto größer wurde seine Überzeugung, dass dieser Mann nicht ganz bei Trost gewesen sein konnte. Jedenfalls war er kein besonders guter Vater gewesen. Nun, die anderen Mädchen waren natürlich nur Miss Twinnings Halbschwestern und sahen wahrscheinlich nicht so hinreißend aus. Er überlegte, ob er sich diesbezüglich bei ihr erkundigen sollte, aber da kam ihm ein anderes, ebenso interessantes Problem in den Sinn. „Warum wurde noch keine von Ihnen in die Gesellschaft eingeführt? Wenn Ihr Vater hinreichend besorgt war, um Ihnen einen Vormund zu verschaffen, wäre es doch viel einfacher gewesen, Sie alle in die Obhut von Ehemännern zu geben.“

Caroline sah keinen Grund, seine durchaus verständliche Neugier nicht zu befriedigen. „Wir debütierten nicht, weil mein Vater solche Banalitäten verachtete. Um ehrlich zu sein, manchmal dachte ich, er würde die Existenz von Frauen überhaupt missbilligen. Und was meine Zukunft betrifft – ich sollte unseren Nachbarn Edgar Mulhall heiraten.“ Unwillkürlich verzog sie angewidert das Gesicht.

Belustigt fragte Max: „Und er missfällt Ihnen?“

„Offenbar kennen Sie ihn nicht, sonst würden Sie das nicht fragen. Er ist …“ Sie rümpfte die Nase, während sie nach einem passenden Wort suchte. Schließlich fügte sie hinzu: „Er ist rechthaberisch.“

Da musste Max lachen. „Dann kommt er natürlich nicht als Ehemann infrage.“

Caroline ignorierte die Provokation in seinen blauen Augen. „Mit meinen Schwestern hätte Papa gewiss ähnliche Pläne verfolgt, aber er bemerkte nicht, dass sie ins heiratsfähige Alter kamen, und ich wollte ihn nicht darauf hinweisen.“

Miss Twinnings Genugtuung entging ihm nicht, und er nahm sich vor, sich vor ihrer Neigung zu Manipulationen in Acht zu nehmen.

„Also gut, damit wäre die Vergangenheit abgehakt. Jetzt zur Zukunft. Welche Arrangements haben Sie mit meinem Onkel getroffen?“

Unschuldig schaute sie ihn an, und er wusste nicht recht, ob sie Theater spielte. „Nun, eigentlich war es seine Idee, aber sie erschien mir sehr vernünftig. Er schlug vor, wir sollten in die Gesellschaft eingeführt werden. Sicher hatte er die Absicht, passende Ehemänner für uns zu finden und die Vormundschaft zu beenden.“ Nach einer kleinen Pause sagte sie nachdenklich: „Ich kenne das Testament meines Vaters nicht, nehme aber an, dass wir keinen Vormund mehr brauchen, wenn wir heiraten.“

„Das ist sehr wahrscheinlich“, stimmte Max zu. Das schmerzhafte Pochen in seinem Kopf hatte beträchtlich nachgelassen. Der Plan seines Onkels war sicher gut und richtig, aber er persönlich hätte lieber ganz auf diese vier Mündel verzichtet. Und er wollte verdammt sein, wenn er Miss Twinning wie ein Mündel behandelte – das würde seinem Lebensstil keineswegs entsprechen. Er wusste, dass sie ihn beobachtete, und starrte auf seinen Tintenlöscher, während er seine nächsten Schritte erwog. Schließlich schaute er sie an. „Soeben habe ich zum ersten Mal von dieser Vormundschaft gehört. Das alles muss ich mit meinen Anwälten klären. Welche Kanzlei kümmert sich um Ihre Angelegenheiten?“

„Whitney und White in der Chancery Lane.“

„Nun, das vereinfacht die Dinge wenigstens. Diese Kanzlei verwaltet auch die Twyford-Ländereien und meine anderen.“ Er legte den Eisbeutel zur Seite und runzelte leicht die Stirn. „Wo wohnen Sie?“

„Im Grillon. Gestern sind wir dort abgestiegen.“

Da kam Max noch ein anderer Gedanke. „Wovon haben Sie in den letzten achtzehn Monaten gelebt?“

„Oh, wir alle haben Geld von unseren Müttern geerbt. Davon bestreiten wir unseren Lebensunterhalt, unser väterliches Erbteil bleibt unberührt.“

Langsam nickte Max. „Und wer war für Sie verantwortlich? Sie können doch nicht allein um die halbe Welt gereist sein.“

Zum ersten Mal während dieser sonderbaren Unterredung stieg Miss Twinning das Blut in die Wangen. „Unsere Zofe und unser Kutscher, der auch als unser Bote fungiert, haben uns begleitet.“

Der beiläufige Klang dieser Antwort konnte Max nicht von diesem Problem ablenken. „Erlauben Sie mir eine Bemerkung, Miss Twinning. Als Ihr Vormund muss ich Ihnen erklären, dass ein solches Arrangement unmöglich ist. Was immer in Übersee schicklich sein mag, hier in London kann man so etwas nicht akzeptieren.“ Er hielt inne, und zum ersten Mal in seinem Leben machte er sich Gedanken über Anstandsregeln. „Wenigstens sind Sie vorerst im Grillon in Sicherheit. Noch heute Vormittag werde ich mit Whitney reden und die Sache regeln. Um zwei werde ich Sie besuchen und informieren.“ Vor seinem geistigen Auge sah er sich selbst, wie er eine schöne junge Dame in der Halle des eleganten Grillon traf, von den faszinierten anderen Gästen beobachtet. „Nein, wir fahren lieber in den Park. Da können wir ungestört reden.“ Er läutete, und Hillshaw erschien. „Lassen Sie die Kutsche vorfahren. Miss Twinning kehrt zum Hotel Grillon zurück.“

„Sehr wohl, Euer Gnaden.“

„Oh nein!“, protestierte Caroline. „Ich möchte Ihnen wirklich keine Umstände machen.“

„Mein liebes Kind“, entgegnete Max gedehnt, „meine Mündel fahren nicht in gemieteten Droschken durch London. Sorgen Sie dafür, Hillshaw.“

„Sehr wohl, Euer Gnaden.“ Hillshaw zog sich zurück, ausnahmsweise in völliger Übereinstimmung mit seinem Herrn.

Caroline las sanften Spott in den blauen Augen, die sie unverwandt betrachteten. Aber da sie durchaus couragiert war, lächelte sie heiter zurück, womit sie unwissentlich ihr Schicksal besiegelte.

Nie zuvor hatte Max eine so attraktive Frau gesehen. Irgendwie musste er diese Fesseln der Vormundschaft zerreißen. Die Stille wurde nur vom Ticken der Standuhr in der Ecke unterbrochen. Er nutzte die Gelegenheit, die ihm Miss Twinnings offensichtliche Begeisterung für die ledergebundenen Bücher hinter seinem Rücken bot, um ihr Gesicht genauer zu betrachten. Ein Gesicht, das von Humor und ruhiger Selbstsicherheit zeugte. Eigenschaften, die man bei jungen Frauen nur selten fand. Zweifellos besaß sie einen ausgeprägten Charakter. Als er die Kutsche auf der Straße vorfahren hörte, erhob er sich.

„Kommen Sie, Miss Twinning.“

Er führte sie bis zur Haustür, wo er sich höflich über ihre Hand beugte.

Dann überließ er es Hillshaw, sie zur wartenden Kutsche zu begleiten. Ehe er sich mit ihr in der Öffentlichkeit sehen ließ, musste er das Problem der Vormundschaft lösen.

Kurz nachdem Caroline Delmere House verlassen hatte, ließ Max seinem Anwalt, Mr. Hubert Whitney, mitteilen, er erwarte ihn um kurz vor elf. Hubert war der Sohn von Josiah Whitney, dem Seniorpartner der Kanzlei ‚Whitney und White‘ in der Chancery Lane, ein vertrockneter Mann von unbestimmbarem Alter, stets in korrektes Schwarz gekleidet – in jeder Hinsicht der würdige Sohn seines Vaters, der ans Bett gefesselt war. Nun kümmerte sich Hubert um die reichen Klienten.

Als Hillshaw ihn in die Bibliothek führte, seufzte er erleichtert. Nicht zum ersten Mal beglückte es ihn, dass Max Rotherbridge die diffizilen Twyford-Liegenschaften geerbt hatte. Mr. Whitney wünschte, seine anderen Klienten wären ebenso freimütig und entschlussfreudig wie der neue Herzog.

Sein Lieblingsmandant teilte ihm ohne Umschweife mit, es amüsiere ihn keineswegs, plötzlich als Vormund von vier heiratsfähigen jungen Damen zu fungieren. Zunächst wusste Mr. Whitney nicht, worum es ging. Glücklicherweise hatte er alle Twyford-Papiere mitgebracht, und dabei befanden sich auch die Twinning-Dokumente. Natürlich hätte er seinen Arbeitgeber längst über diese Zusammenhänge aufklären müssen, und er war ihm dankbar, dass er dafür keine Vorwürfe zu hören bekam. Aufmerksam studierte er Sir Thomas Twinnings Testament, und nachdem er seine Erinnerung in dieser Hinsicht aufgefrischt hatte, befasste er sich mit dem Letzten Willen des verstorbenen Herzogs.

Max stand beim Kamin und beobachtete ihn. Er mochte Whitney, der ein tüchtiger Anwalt war und nichts durcheinander brachte.

Schließlich nahm Whitney sein goldenes Pincenez von der Nase und wandte sich zu seinem Mandanten. „Sir Thomas Twinning ist vor Ihrem Onkel gestorben, und wie aus dem Testament des Herzogs hervorgeht, haben Sie alle seine Verantwortungen geerbt.“

„Also habe ich diese Vormundschaft unweigerlich am Hals.“

Hubert Whitney kräuselte die Lippen. „Das behaupte ich keineswegs. Ich nehme an, man könnte einiges daran ändern, denn Sir Thomas wünschte ganz sicher nicht, dass Sie die Vormundschaft seiner Töchter übernehmen.“ Ernsthaft schüttelte er den Kopf. „Daran gibt es wohl keine Zweifel. Andererseits – sollten Sie die Verantwortung ablehnen, wären die jungen Damen schutzlos. Gehe ich recht in der Annahme, dass sie derzeit in London sind und die Saison hier verbringen wollen?“

Man benötigte keine besondere Intelligenz, um zu erraten, worauf der Anwalt hinauswollte. Leicht verärgert, weil sein normalerweise schlafendes Gewissen geweckt worden war, trat Max ans Fenster und blickte in den Hof hinaus, die Hände hinter dem kerzengeraden Rücken verschränkt. „Großer Gott, Mann! Sie können doch wohl kaum glauben, ich sei ein geeigneter Vormund für vier junge Damen!“

Mr. Whitney traute dem Herzog alle nur erdenklichen Fähigkeiten zu, doch das behielt er für sich. „Dann bleibt noch die Frage zu beantworten, wer an Ihrer Stelle die Verantwortung für die Damen tragen soll.“

Nur widerstrebend malte sich Max aus, was vier unerfahrenen, behütet aufgewachsenen Mädchen in London zustoßen würde, wenn sie den Wölfen, die sich in den Straßen herumtrieben, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert würden. Dieser Überlegung folgte der unangenehme Gedanke, dass er als Anführer dieses Rudels betrachtet wurde und als der allergefährlichste Wolf galt. Er konnte sich kaum weigern, Caroline Twinning als sein Mündel zu akzeptieren, und sie dann zu seiner Geliebten machen. Sogar für ihn gab es gewisse Grenzen, was seine Moralbegriffe betraf. Energisch verdrängte er seine Erinnerung an jene strahlenden graugrünen Augen und wandte sich an seinen Anwalt. „Also gut, verdammt noch mal! Was muss ich wissen?“

Mit gütigem Lächeln begann Mr. Whitney, die Familiengeschichte der Twinnings zu erzählen, wurde aber bald von Max unterbrochen.

„Das habe ich bereits erfahren. Nennen Sie Zahlen. Wie viel ist jedes dieser Mädchen wert?“

Die Zahl, die er nun hörte, veranlasste ihn, die Brauen zu heben. Für eine Weile verschlug es ihm die Sprache, dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch. „Jede?“

Der Anwalt nickte wortlos und erklärte dann, während der Herzog gedankenverloren vor sich hinstarrte: „Sir Thomas war ein sehr guter Geschäftsmann, Euer Gnaden.“

„Sieht so aus. Also ist jedes dieser Mädchen eine reiche Erbin?“

„Allerdings.“ Mr. Whitney konsultierte die Unterlagen, die auf seinen Knien lagen. „Natürlich wären Sie nur für die drei jüngeren Damen verantwortlich.“

Damit hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Arbeitgebers erregt. „Wieso denn das?“

„Nach dem Testament des Vaters sollen die Damen Twinning der Obhut eines Vormunds unterstellt werden, bis sie ihren fünfundzwanzigsten Geburtstag feiern oder heiraten. Wie aus meinen Akten hervorgeht, wird Miss Twinning bald sechsundzwanzig. Also könnte sie, wenn sie es wünscht, die Verantwortung für sich selbst übernehmen.“

Erleichtert atmete Max auf. Doch dann kam ihm ein neuer Gedanke. Caroline Twinning hatte sein Interesse an ihr bemerkt. Kein Wunder, da er sich nicht bemüht hatte, es zu verbergen. Sobald sie erfuhr, dass er nicht ihr Vormund war, würde sie Abstand wahren. Aufgrund ihrer selbstsicheren Haltung war sie gewiss nicht leicht zu erobern. Also wäre es vorzuziehen, wenn sie weiterhin glaubte, seine Vormundschaft würde sie vor ihm schützen. Auf diese Weise würde es ihm nicht schwer fallen, in ihrer Nähe zu bleiben.

Er wandte sich wieder zu seinem Anwalt. „Miss Twinning kennt die Bedingungen des Testaments nicht. Derzeit glaubt sie, sie sei ebenso mein Mündel wie ihre Halbschwestern. Besteht irgendeine Notwendigkeit, sie über die veränderten Umstände zu informieren?“

Mr. Whitney blinzelte mehrmals, während er versuchte, die Motive des Herzogs zu ergründen. Vorhin hatte Max Rotherbridge deutlich bekundet, wie lästig er seine Rolle als Vormund fand. Und normalerweise zählte er nicht zu den wankelmütigen Männern.

Mühelos erriet Max die Gedanken seines Gegenübers, und er gab die plausibelste Erklärung ab, die ihm einfiel. „Ob sie nun vierundzwanzig oder sechsundzwanzig ist, sie braucht genauso meinen Schutz wie ihre Schwestern. Außerdem muss man die Frage der Schicklichkeit berücksichtigen. Wenn es allgemein bekannt ist, dass sie nicht mein Mündel ist, wäre es für sie äußerst schwierig, sich in meiner Gesellschaft zu zeigen, und da ich immer noch der Vormund ihrer Schwestern bin und die drei in einem meiner Häuser wohnen werden, könnte sich daraus eine sehr delikate Situation ergeben, meinen Sie nicht auch?“

Ausführliche Erläuterungen waren überflüssig. Mr. Whitney erkannte das Problem deutlich genug. „Da haben Sie recht, Sir. Im Augenblick sehe ich keinen Grund, Miss Twinning mitzuteilen, die Vormundschaft habe sich erübrigt. Der gegenwärtige Stand der Dinge könnte beibehalten werden, bis sie heiratet.“

Der Gedanke an Carolines mögliche Hochzeit brachte Max’ Gedanken, die sich überschlugen, vorübergehend zum Stillstand. Mit dieser unangenehmen Überlegung wollte er sich später befassen. An diesem Tag hatte er schon genug zu tun.

„Und wie wollen Sie die Angelegenheit behandeln, wenn ich fragen darf?“, erkundigte sich Mr. Whitney. Über das knifflige Problem, wie er vier junge Damen, die unter seinem Schutz standen, der Gesellschaft präsentieren sollte, ohne einen Aufruhr zu erregen, hatte Max bereits nachgedacht. „Ich werde Twyford House sofort zur Verfügung stellen. Dort sollen sie wohnen. Meine Tante, Lady Benborough, soll die Mädchen betreuen. Das wird sie sicher mit Begeisterung tun.“

Mr. Whitney, der Lady Benborough kannte, stimmte sofort zu. Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Dann stand der Herzog auf, um das Gespräch zu beenden. Auch Mr. Whitney erhob sich. „Wenn wir Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein können, verständigen Sie uns bitte, Euer Gnaden.“

Um alle Risiken zu beseitigen, ersuchte Max ihn: „Wenn Sie irgendwelche geschäftlichen Angelegenheiten mit Miss Caroline Twinning zu erörtern haben, wenden Sie sich an mich, ihren Vormund. Da Sie sowohl meines als auch ihr Vermögen verwalten, dürfte es da keine Schwierigkeiten geben.“

Mr. Whitney verneigte sich. „Da bin ich ganz Ihrer Ansicht, Euer Gnaden.“


2. KAPITEL

Nachdem Mr. Whitney gegangen war, gab Max seinem Majordomus Wilson mehrere Anordnungen. Darauf eilten seine Diener in verschiedene Richtungen von London – manche ins Twyford House, andere zu Agenturen, die sich darauf spezialisiert hatten, Hauspersonal an die Elite der Gesellschsaft zu vermitteln. Ein Lakai wurde mit einem kurzen Brief des Herzogs, der Lady Benborough, seine Tante väterlicherseits, um eine Unterredung bat, in die Half Moon Street geschickt.

Wie Max beabsichtigt hatte, erregte seine höflich formulierte Nachricht die Neugier seiner Tante, und sie fragte sich, was ihn veranlasst haben mochte, mit einer solchen Bitte an sie heranzutreten. Gespannt erwartete sie ihn. Kurz nach zwölf betrat Max ihr Haus. Sie trug ein hübsches Kleid aus violettem Sarsenette und eine neue, zweifellos hochmodische Perücke, der er einen schiefen Blick zuwarf, als er sich formvollendet verneigte. Augusta Benborough seufzte. „Ich werde das Ding wohl zurückschicken müssen, wenn du es so anschaust.“ Grinsend küsste er ihre Wange. „Jedenfalls gehört es nicht zu deinen Glücksfällen, Tante.“

„Unglücklicherweise kann ich nicht behaupten, du verstündest nichts von solchen Dingen.“ Sie saß, von mehreren Kissen gestützt, auf einer Chaiselongue, und er nahm ihr gegenüber in einem Fauteuil Platz. „Hoffentlich befriedigst du meine Neugier ohne lange Umschweife“, bemerkte sie.

„Liebste Tante, ich bin doch immer sehr direkt.“

„Sicher willst du mich um einen Gefallen bitten. Erzähl mir möglichst schnell, worum es geht. Um eins kommt Miriam zurück, und ich nehme an, mit ihr willst du nicht reden.“ Miriam Alford war ihre altjüngferliche Cousine, die als Gesellschaftsdame bei ihr wohnte. „Ich schickte sie zu Headchart’s, sobald ich deine Nachricht erhielt.“

Max lächelte, von all seinen zahlreichen Verwandten war Tante Benborough, die jüngste Schwester seines Vaters, seine Favoritin. Während die anderen, seine Mutter eingeschlossen, ihn ständig mit Verhaltensmaßregeln quälten, nahm Tante Augusta ihn einfach so, wie er war. „Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass ich neben all den anderen von Onkel Henry ererbten Unannehmlichkeiten nun auch noch vier Mündel habe.“

„Du?“ Lady Benboroughs Tonfall sprach Bände.

Er nickte. „Ich. Vier junge Damen. Bis jetzt habe ich nur eine gesehen, aber die wird zweifellos zu den schönsten Geschöpfen zählen, die in dieser Saison debütieren.“

„Guter Gott! Wer war denn so verrückt, vier junge Mädchen in deine Obhut zu geben?“

„Sie wurden nicht mir anvertraut, sondern meinem geschätzten, mittlerweile verstorbenen Onkel.“

Lady Benborough wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Und wer sind sie?“

„Die Damen Twinning aus Herdfordshire.“ Max erzählte, was er von der Familie wusste, und fügte hinzu, alle vier seien reiche Erbinnen.

„Und du sagst, sie sind schön?“

„Caroline, die älteste, sieht jedenfalls hinreißend aus.“

„Nun, du musst es ja wissen“, erwiderte Ihre Ladyschaft bissig. „Und was willst du von mir?“

„Ich möchte dich bitten, als Chaperone für die Mädchen zu fungieren und sie in die Gesellschaft einzuführen. Außerdem wäre ich dir dankbar, wenn du mir helfen würdest, Ehemänner für sie zu finden. Noch heute eröffne ich Twyford House, und morgen wird es für meine Mündel bereit sein. Nun, bist du einverstanden?“

Augusta Benborough überlegte, dass ihr nichts besser gefallen würde, als auf dem turbulenten Londoner Heiratsmarkt mitzumischen. Aber gleich vier Mädchen? Außerdem gab es da noch ein anderes Problem. Zögernd begann sie. „Meine Garderobe …“

„Natürlich übernehme ich alle Kosten, die dir daraus entstehen“, entgegnete Max möglichst beiläufig und betrachtete eine Porzellankatze, die auf dem Kaminsims seiner Tante saß. Wie er wusste, musste Augusta Benborough ihren Lebensunterhalt mit einem sehr kleinen Einkommen bestreiten. Er bot ihr nur deshalb keine finanzielle Unterstützung an, weil sie das ebenso zurückweisen würde wie ihr pompöser älterer Sohn.

„Kann ich Miriam mitnehmen?“

„Natürlich, sie kann dir helfen, auf deine vier Schützlinge aufzupassen.“

„Und wann kann ich sie kennenlernen?“

„Sie wohnen im Grillon. Heute Nachmittag fahre ich mit der ältesten Miss Twinning aus und erkläre ihr, was ich beschlossen habe. Morgen sollen die vier Mädchen ins Twyford House ziehen. Ich werde dir Wilson schicken, der soll dir und Miss Alford beim Umzug in die Mount Street helfen. Vielleicht könntest du schon morgen früh übersiedeln. Du wirst dich mit dem Personal vertraut machen wollen. Für ein oder zwei Wochen werde ich dir Wilson überlassen, bis du dich eingewöhnt hast. Ich schlage vor, du lernst die Damen Twinning kennen, wenn sie im Twyford House eintreffen. Sagen wir, um drei?“

Sie holte tief Luft. „Also gut.“

„Wundervoll! Ich schicke Wilson noch heute Nachmittag zu dir.“

Augusta begann bereits nachzudenken, welche Ehemänner für die Schwestern infrage kommen könnten. „Die anderen Mädchen hast du also noch nicht gesehen?“

Max schloss sekundenlang die Augen bei der Vorstellung, alle vier würden ihn am Nachmittag in der Halle des Grillon erwarten. Sicher würden sich die Leute, die ihn dort beobachteten, den Mund zerreißen. „Und ich hoffe bei Gott, ich sehe sie erst morgen.“ Seine Tante lachte wieder.

Als er das Grillon pünktlich um zwei betrat, traf er zu seiner Erleichterung nur Miss Caroline Twinning im Foyer an. Er wusste nicht, wie schwer es ihr gefallen war, ihre drei Halbschwestern daran zu hindern, sie nach unten zu begleiten. Natürlich würden sie vom Fenster aus beobachten, wie sie mit ihrem Vormund das Hotel verließ.

Sie hatte ihnen den Herzog von Twyford ganz genau beschreiben müssen und nicht verschwiegen, wie attraktiv er war.

Während er sie zu seiner modischen Karriole führte, die von zwei schönen rotbraunen Pferden gezogen wurde, widerstand sie der Versuchung, zu den Fenstern im ersten Stock hinaufzublicken. Sicher würden die drei jetzt neugierig herunterstarren.

Auf der Fahrt zum Hyde Park sagte der Herzog, als er das Gespann geschickt durch das Chaos der Londoner Straßen lenkte: „Ich hoffe, dass Grillon findet Ihren Beifall.“

„Oh ja. Das Personal ist sehr hilfsbereit. Konnten Sie die Angelegenheit der Vormundschaft klären?“

Er nickte, vorübergehend abgelenkt, weil eines der Pferde vor einem kleinen Affen scheute, der auf dem Gehsteig zu der Musik eines Akkordeonspielers tanzte. „Mr. Whitney bestätigte mir, dass ich als Herzog von Twyford Ihr Vormund bin.“ Sein Blick streifte ihren eleganten Mantel, der ohne jeden Zweifel französischen Chic besaß. Aber da Frankreich und England Krieg gegeneinander führten, war Paris nicht mehr der Tummelplatz der reichen Londoner Gesellschaft. „Und als Ihr Vormund wüsste ich gern, wie Sie es schaffen, sich pariserisch zu kleiden.“

„Oh, das war nicht schwierig. Auf der Schiffsreise nach New York lernten wir zwei Pariser Schneiderinnen kennen. Sie fragten, ob sie uns ein paar Sachen nähen dürften, um in Amerika bekannt zu werden. Natürlich nutzten wir diese Gelegenheit. Wir waren so lange Grau in Grau gegangen und hatten nichts Passendes anzuziehen.“

„Und wie gefiel Ihnen die amerikanische Gesellschaft?“

„Ich fand sie recht unterhaltsam. Unsere Verwandten gingen oft mit uns aus und gaben viele Partys. Natürlich findet man drüben viele neureiche Leute, und die Gesellschaft nimmt es mit der Tradition nicht so genau wie die englische.“

Ohne es zu wissen, hatte sie mit dieser Antwort Max von einigen Bedenken erlöst. Miss Caroline Twinning mochte keine allzu großen gesellschaftlichen Erfahrungen besitzen, aber zumindest wusste sie zwischen der Oberschicht und den weniger akzeptablen Mitgliedern der Gesellschaft zu unterscheiden.

Inzwischen hatten sie den Hyde Park erreicht, und die Karriole fuhr in gemächlichem Tempo unter den Bäumen dahin, die gerade zu knospen begannen. Eine leichte Brise ließ die Bänder von Carolines Hut flattern. Max beobachtete, wie sie interessiert um sich blickte, und bemerkte: „Um diese Stunde werden Sie keine besonders interessanten Leute sehen, nur Kindermädchen mit ihren Schützlingen. Später, zwischen drei und fünf, wird hier ein großes Gedränge herrschen. Die Saison hat noch nicht richtig begonnen, aber die meisten Leute sind in die Stadt zurückgekehrt. Und in diesem Park lässt man sich gern sehen. Die alten Klatschbasen treffen sich hier, um die letzten Neuigkeiten auszutauschen, und die jungen Damen promenieren mit ihren Verehrern.“ Bei diesen Worten erinnerte er sich an eine wichtige Information, die ihm noch fehlte. „Was die Pläne meines Onkels betrifft, Sie und Ihre Schwestern zu verheiraten, Miss Twinning, befriedigen Sie doch bitte meine Neugier. Wie sehen Ihre Schwestern aus?“

Einige Sekunden lang suchte sie nach Worten. „Nun, man hat sie immer recht ansprechend gefunden.“

Ihr Zögern war Max nicht entgangen, und er glaubte, ihrer Erklärung entnehmen zu können, die drei Mädchen würden nur durchschnittlich aussehen. Das hatte er mehr oder weniger befürchtet, und er ließ das Thema fallen. Sie fuhren um den See herum. „Als Ihr Vormund habe ich ein paar Arrangements für Ihre unmittelbare Zukunft getroffen. Sie werden mit Ihren Schwestern im Twyford House wohnen, und meine Tante, Lady Benborough, fungiert während der Saison als Ihre Chaperone. Sie hat gute Beziehungen und weiß genau, worauf es ankommt. Auf ihre Ratschläge können Sie sich bedenkenlos verlassen. Morgen werden Sie ins Twyford House übersiedeln. Wilson, mein Majordomus, wird Ihnen helfen. Um zwei Uhr morgen Nachmittag wird er Sie aus dem Hotel abholen. Ich nehme doch an, bis dahin finden Sie genug Zeit, um Ihre Sachen zu packen.“

Nur eine rhetorische Frage, wie Caroline erriet. Sie war ziemlich verblüfft. Erst um neun Uhr an diesem Morgen hatte er von ihrer Existenz erfahren. Wie konnte er das alles in so kurzer Zeit organisiert haben?

„Was die Finanzen betrifft, so können wir die derzeitigen Arrangements beibehalten“, fuhr er fort. „Sollten Sie mehr Geld brauchen, wenden Sie sich bitte direkt an mich.“

Diese letzte Bemerkung überzeugte Caroline, dass sie als Mündel des derzeitigen Herzogs von Twyford kein so einfaches Leben führen würde, wie es sein leicht zu manipulierender Onkel gestattet hätte.

Inzwischen trafen immer mehr Leute im Park ein, schlenderten über den Rasen, sammelten sich in kleinen Gruppen am Rand des Kutschenweges und unterhielten sich fröhlich. Auf der Rückfahrt zum Parktor begegneten Caroline und Max einem Reiter, der grüßend die Hand hob. Er war ebenso untadelig gekleidet wie der Herzog und erwartete offenbar, dieser würde anhalten. Aber Max winkte ihm nur zu, ohne das Gespann zu verlangsamen.

Belustigt fragte Caroline: „Wer ist denn das?“

Wie Max nur zu gut wusste, war es unmöglich, seine Freunde von Miss Caroline Twinning fernzuhalten. Wenn er sie verführen wollte, musste er das in allen Einzelheiten planen, und zwar möglichst schnell. Sonst würde er mehr Rivalen haben, als es ihm lieb sein konnte. „Das ist Lord Ramsleigh.“

„Ein Freund?“

„Allerdings.“

Als sie den Park verließen und Max die Karriole in den Straßenverkehr einzuordnen versuchte, begegneten sie einem eleganten Landauer. Zwischen Seidenkissen saß eine dünne Frau in mittlerem Alter mit strengem Pferdegesicht. Abrupt richtete sie sich auf. „Twyford!“

Max blickte nur kurz hinüber, ohne anzuhalten. „Mylady …“

Neugierig schaute Caroline über die Schulter. „Und wer ist das?“

„Das, mein liebes Mündel, ist Lady Sally Jersey. Ein Name, den Sie sich merken müssen – die unverbesserlichste Klatschbase von London, aber trotzdem recht freundlich. Sie gehört zu den sieben Schirmherrinnen von Almack’s. Um dort hinzugehen, brauchen Sie eine spezielle Einladung, aber da wird es wohl kaum Probleme geben.“

In einträchtigem Schweigen fuhren sie weiter durch die belebten Straßen. Max stellte sich vor, wie konsterniert Lady Jersey sein würde. Und sein Freund Ramsleigh würde bestimmt staunen. Ein boshaftes Lächeln umspielte seine Lippen. Und er begann, sich auf einen amüsanten Abend zu freuen. Einige Tage würde es noch dauern, bis sich die Neuigkeit von seiner Vormundschaft herumgesprochen hatte. Bis dahin wollte er die Spekulationen genießen. Der Spott seiner Freunde, wenn sie die Wahrheit herausfanden, würde ihn weniger belustigen.

„Oh Caro! Ist er nicht wundervoll?“, rief Arabella hingerissen, als Caroline den Salon der Hotelsuite betrat.

„Hat er sich bereit erklärt, unser Vormund zu werden?“, fragte die phlegmatische Sarah.

„Ist er nett?“, wollte Lizzie, die jüngste der Schwestern, wissen.

Lauter wichtige Fragen, dachte Caroline lächelnd, als sie ihren Hut abnahm und in einen Fauteuil sank. Ihre drei Halbschwestern versammelten sich eifrig um sie, und sie betrachtete sie liebevoll. Man konnte wohl kaum drei attraktivere junge Damen finden. Die zwanzigjährige Sarah mit dem dunkelbraunen Haar und dem dramatisch bleichen Gesicht setzte sich auf eine Armstütze des Sessels, Arabella mit den kastanienroten Locken und dem herzförmigen, mutwilligen Gesicht auf die andere. Lizzie, die stillste von den dreien, kauerte sich vor Carolines Füße und schaute mit strahlenden graublauen Augen zu ihr auf. Die zarten Sommersprossen auf dem Nasenrücken blieben ihr beharrlich treu, obwohl sie immer Erdbeermus darauf strich.

„Ja, meine Lieben, nun sind wir zweifellos und unwiderruflich die Mündel des Herzogs von Twyford.“

„Wann will er uns kennenlernen?“, fragte die stets praktisch veranlagte Sarah.

„Morgen Nachmittag. Wir sollen ins Twyford House übersiedeln. Er bleibt im Delmere House, wo ich heute Morgen war, also wird die Schicklichkeit gewahrt. Seine Tante, Lady Benborough, wird als unsere Anstandsdame fungieren. Offensichtlich hat sie gute Beziehungen und ist bereit, uns unter ihre Fittiche zu nehmen. Auch sie wird ins Twyford House ziehen.“

Arabella holte tief Luft. „Ist der Herzog autoritär?“

„Sehr!“, bestätigte Caroline. „Zieh lieber deine Krallen ein, er ist zu klug und zu erfahren, um sich zum Narren halten zu lassen. Ganz sicher wird er keinerlei Unsinn dulden.“

„Hm.“ Sarah stand auf und schlenderte zum Fenster. „Es ist also so, wie du befürchtet hast: Er wird sich nicht um den Finger wickeln lassen?“

„Auf keinen Fall“, antwortete Caroline entschieden. „Der vormalige Herzog hätte uns das Leben sicher leichter gemacht. Aber wenn wir uns an gewisse gesellschaftliche Regeln halten und dem jetzigen Duke of Twyford keinen Ärger machen, wird er uns wohl kaum Steine in den Weg legen. Immerhin sind wir nach London gekommen, um Ehemänner zu finden. Und genau das scheint auch Seine Gnaden zu wünschen. Jedenfalls wird er uns ganz sicher helfen, die Mitgiftjäger zu entmutigen.“

In mütterlich mahnendem Ton fügte sie hinzu: „Ich finde, wir können froh sein, dass er sich entschlossen hat, die Vormundschaft anstelle seines Onkels zu übernehmen, sicher hätten wir es schlimmer treffen können. Und ich meine, wir sollten ihm nicht allzu sehr zur Last fallen.“

Während die anderen drei die Köpfe zusammensteckten, schaute Caroline blicklos aus dem Fenster, ein sanftes Lächeln um die Lippen. „Aber ich habe das Gefühl, dass wir ihm noch gewaltig auf die Nerven fallen werden.“

Lady Benboroughs dünner Rohrstock trommelte langsam auf den Aubusson-Teppich. Ungeduldig wartete sie auf die erste Begegnung mit ihren neuen Schützlingen. Ihre scharfen blauen Augen hatten den Raum bereits eingehend gemustert. Alles war bereit. Kaum zu glauben, dass noch am Tag zuvor Schonbezüge über allen Möbeln gelegen hatten. Wilson war wirklich unbezahlbar. Sogar eine Schale mit Krokussen stand auf dem Wandtischchen zwischen den hohen Fenstern, die einen Ausblick auf die Blumenbeete im Garten boten. In dessen Mitte erhob sich ein Marmorbrunnen. Eine steinerne Griechin goss unaufhörlich Wasser aus einem Krug.

Endlich hörte Augusta Benborough Stimmen in der Halle, und wenig später trat Max ein. Lächelnd schaute er sie an. „Eine enorme Verbesserung, Tantchen.“

Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass er ihre neueste Perücke meinte, eine Version des Stils, den sie seit zehn Jahren bevorzugte. „Nun, ich musste mich doch möglichst hübsch machen für meine vier Schutzbefohlenen. Wilson holt sie gerade ab. Er müsste jede Minute hier sein, vorausgesetzt, die Mädchen waren rechtzeitig fertig.“

Er nickte. „Bist du zufrieden mit dem Haus?“

„Oh ja. Wilson ist ein Genie. Ich weiß nicht, wie er das macht.“

„Ich auch nicht.“

„Übrigens, ich habe mir schon überlegt, wen die Mädchen heiraten könnten. Bei ihrem Vermögen müssten wir uns nicht einmal Sorgen machen, wenn sie Pickel hätten oder schielen würden.“

„Die Mitgiftjäger kannst du jedenfalls mir überlassen.“

„Dafür wäre ich dir dankbar. Nächste Woche möchte ich eine kleine Party geben – das heißt, falls die Damen Twinning über eine geeignete Garderobe verfügen und tanzen können.“

Max erinnerte sich an Caroline Twinnings stilvolle Kleidung. „Ich glaube, um modische Belange brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Und tanzen können die Mädchen sicher auch. Du erwartest doch hoffentlich nicht, dass ich an dieser Veranstaltung teilnehme?“

„Großer Gott, nein! Die Mündel sollen Aufmerksamkeit erregen, nicht ihr Vormund. Aber wenn sie nur einigermaßen attraktiv sind, sehe ich da keine Probleme. Wer weiß, vielleicht fängt sich eine sogar Wolvertons Sohn ein.“

„Dieses Milchgesicht?“ Max’ Phantasie rebellierte heftig gegen die Vision der zauberhaften Caroline am Arm des künftigen Earl of Wolverton. Dann zuckte er die Achseln. Die anderen Mädchen kannte er ja noch nicht.

„Soll ich sie an die Kandare nehmen oder die Zügel locker lassen?“, fragte Augusta.

„Die drei jüngeren solltest du vielleicht etwas strenger anfassen. Sicher werden sie deinen Rat brauchen – aber Caroline wird trotz ihrer fortgeschrittenen Jahre unserer Hilfe nicht bedürfen, wenn sie sich einen Ehemann sucht.“

Max’ Tante nahm an, mit diesen Worten wollte er ausdrücken, dass Caroline Twinnings Schönheit, im Verein mit ihrem beträchtlichen Reichtum, genügen müsste, um den Makel ihres Alters wettzumachen. Dieser Gedanke beruhigte sie. Immerhin war ihr Neffe, der diese Vermutung äußerte, ein Frauenkenner.

Schon viele Mütter hatten den attraktiven Max Rotherbridge für ihre Töchter einfangen wollen. Aber er war noch nie an einer Debütantin interessiert gewesen, er bevorzugte erfahrene Frauen, und seine verflossenen Geliebten zählten alle zu dieser Kategorie. Augusta dachte an seine letzte Affäre vor der gegenwärtigen Liaison mit einer Opernsängerin. Lady Emma Mortland, erst seit einem Jahr Witwe, war in die Stadt zurückgekehrt, fest entschlossen, alles nachzuholen, was sie während ihrer Ehe mit einem alten Aristokraten versäumt hatte. Wenn man den Gerüchten glauben durfte, war sie bereitwillig in Max’ Arme gesunken – sicher mit einem begehrlichen Auge auf die Tiara einer Herzogin. Diese verblendete Frau! Max wusste, was er seiner Position schuldete. Weder Emma noch eine andere von dieser Sorte würde ihn umgarnen können. Wenn er auch die Gunst solcher Frauen genoss, sobald er ihrer überdrüssig wurde, gab er ihnen den Laufpass.

Weibliches Stimmengewirr drang aus der Halle herein, und Millwade, der neue Butler, betrat den Salon. „Miss Twinning“, meldete er.

Caroline kam lächelnd herein, und Max stand auf, um sich über ihre Hand zu neigen. Dann führte er sie zu seiner Tante, die verwirrt blinzelte. Nein, ihr Neffe hatte tatsächlich nicht übertrieben. Das Mädchen war eine ungewöhnliche Schönheit.

„Wo sind Ihre Schwestern?“, fragte Max.

„Sie warten in der Halle. Ich dachte, vielleicht …“ Die nächsten Worte erstarrten auf Carolines Lippen, als Max zum Glockenstrang eilte. Ehe sie ihre Gedanken ordnen konnte, erschien Millwade und erhielt seine Anweisung. Sie presste die Lippen zusammen, fügte sich ins Unvermeidliche und wandte sich zu Lady Benborough, die ihre Brauen fragend hochzog.

Lächelnd setzte sich Caroline zu ihr. „Passen Sie jetzt gut auf!“, wisperte sie. Ihre Augen funkelten fröhlich.

Augusta musterte sie nachdenklich, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Tür, die sich in diesem Moment öffnete. Sarah trat ein, gefolgt von Arabella und Lizzie.

Ungläubig starrten Max Rotherbridge und seine Tante auf ihre Schützlinge. Die drei Mädchen knicksten höflich und traten selbstbewusst näher.

Max blinzelte, schloss die Augen und öffnete sie wieder. Nein, er litt nicht an Halluzinationen. Drei der schönsten Geschöpfe, die er jemals gesehen hatte, standen vor ihm – vier, wenn man Caroline dazurechnete. Und alle unter seinem Dach versammelt, alle unter seiner Obhut … Es war einfach unfassbar. Erst jetzt kam ihm so richtig zu Bewusstsein, was sein Erbe bedeutete. Ein Blick in Carolines boshaft glitzernde Augen verriet ihm, dass sie seine Gedanken mühelos erriet. Und da sprach er das einzige Wort aus, das ihm einfiel. „Unmöglich!“

Seine Tante Augusta brach in schallendes Gelächter aus.


3. KAPITEL

Nein!“ Hartnäckig schüttelte Max den Kopf.

Lady Benborough stieß einen tiefen Seufzer aus und runzelte die Stirn. Inzwischen hatte sie sich gefasst, ihre Belustigung energisch unterdrückt und die drei jüngeren Damen Twinning in den Garten geschickt. Nun brachte sie schon seit zehn Minuten sorgfältig gewählte Argumente vor, aber Max blieb eigensinnig bei seiner Weigerung, die Vormundschaft beizubehalten. Doch seine Tante war ebenso entschlossen, und sie würde es nicht zulassen, dass er sich seiner Verantwortung entzog. Außerdem versprach die Situation einige höchst amüsante Wochen, und in ihrem Alter ließ man eine solche Gelegenheit nicht mehr so leichtfertig verstreichen. Kampflustig blitzte es in ihren blauen Augen auf.

Das sah er, und er deutete es richtig. „Es ist einfach unmöglich. Denk doch an das Gerede!“

„Warum interessiert dich das? Deine bisherige Karriere führt doch wohl kaum zu der Annahme, du würdest vor Skandalen zurückschrecken.“ Sie bedachte Max mit einem durchdringenden Blick. „Außerdem wird das Geklatsche niemandem schaden. Ganz im Gegenteil. Es wird die Mädchen erst recht ins Rampenlicht rücken.“

Max’ düstere Miene heiterte sich nicht auf. Klugerweise verzichtete Caroline darauf, sich in das Gespräch einzumischen. Sie saß neben Augusta und schaute so unschuldig drein, wie sie es nur vermochte. Max sah abschätzend zu ihr hinüber. Gelassen ertrug sie seinen prüfenden Blick.

Er bezweifelte nicht, dass sie ihm die Wahrheit über ihre Schwestern absichtlich vorenthalten hatte – bis zu einem Zeitpunkt, wo die Angelegenheit mit der Vormundschaft so weit vorangeschritten war, dass er nicht mehr zurückkonnte. Er starrte in ihre großen graugrünen Augen, dann bemerkte er im Tonfall eines Mannes, dessen Geduld bereits über alle Maßen strapaziert worden war: „Recht ansprechend! In der Tat.“

Caroline lächelte nur, und Augusta erklärte in strengem Ton: „Du bist nun einmal der Vormund dieser Mädchen, und du darfst deine Pflichten nicht vernachlässigen. Sicher, es ist natürlich ein bisschen peinlich für dich.“ Bei diesen Worten dachte sie an Lady Mortland. „Aber wenn du dich nicht um die Damen Twinning kümmerst, wer soll es dann tun?“

Natürlich hatte er niemals ernsthaft daran gedacht, sich vor der Verantwortung zu drücken, seine Reaktion auf den Anblick seiner Mündel war rein gefühlsmäßig gewesen, und alles in ihm sträubte sich, seine bisher so angenehme, wohlgeordnete Existenz durcheinander bringen zu lassen. Er feuerte seinen letzten Schuss ab. „Glaubst du denn wirklich, ein Mann mit meinem Ruf wäre ein passender Vormund für vier ungewöhnlich attraktive junge Frauen?“

Caroline hob die Brauen, und das Grübchen in ihrer Wange erschien.

„Ganz im Gegenteil!“, erwiderte Augusta. „Wer würde sich besser als Vormund für die Mädchen eignen als du? Du kennst alle Tricks, und wenn du nicht die Wölfe fern halten kannst, schafft es niemand. Ich weiß wirklich nicht, warum du so ein Getue machst.“

Max wusste es auch nicht. Abrupt drehte er sich um, trat ans Fenster und blickte in den Garten hinaus. Die drei jungen Mädchen, die zwischen den Blumenbeeten umherwanderten und den Brunnen begutachteten, boten einen atemberaubenden Anblick. Alle Männer von London würden sie mit ihren Blicken verschlingen.

Stirnrunzelnd betrachtete Lady Benborough seinen kerzengeraden Rücken, dann wandte sie sich an die Frau an ihrer Seite, von der sie einen ausgezeichneten Eindruck gewonnen hatte. Und da sie nicht dumm war, wusste sie auch, dass ihr Neffe dieser Schönheit keineswegs gleichgültig gegenüberstand.

Caroline verstand den aufmunternden Blick Ihrer Ladyschaft und stand auf. Als sie ihre Hand auf Max’ Arm legte, wandte er sich ihr zu. Sie schaute in den Garten, nicht auf sein Gesicht. Mit taktvoll leiser Stimme erklärte sie: „Wenn es Ihnen tatsächlich so große Unannehmlichkeiten bereitet, als unser Vormund zu fungieren, dann lässt sich sicher ein anderes Arrangement finden.“

Erst jetzt sah sie ihn an und Max – an alle Spielarten weiblicher Tücken gewöhnt, sah in den leuchtenden graugrünen Augen nichts, was darauf hinweisen könnte, sie würde bluffen. Sollte er auf ihr Angebot eingehen? Aber wenn er die Vormundschaft ablehnte, würde er auch nicht mehr in Carolines Nähe kommen. Und dann wäre die Verführung viel schwieriger, wenn nicht sogar unmöglich. Und beim Anblick dieser bezaubernden jungen Frau tat Max etwas, was ihn im Gentleman Jackson’s Boxclub noch nie jemand hatte tun sehen: Er warf das Handtuch.

Nachdem er sich in sein Schicksal gefügt hatte, ließ er die Damen allein, damit sie sich besser kennenlernen konnten. Lady Benborough wandte sich zu Caroline, sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. „Gut gemacht, meine Liebe! Sie brauchen tatsächlich nicht zu lernen, wie man einen Mann manipuliert.“

„Wie ich zugeben muss, habe ich da einige Erfahrung“, antwortete Caroline lächelnd.

„Die werden Sie auch brauchen, wenn Sie es mit meinem Neffen aufnehmen wollen.“ Augusta lächelte in boshafter Vorfreude. Nun sah ihre Welt tatsächlich rosig aus. Sie durfte nicht nur vier reiche Schönheiten an den Mann bringen und verfügte über unbegrenzte finanzielle Mittel, sondern ihr verwerflicher Neffe war nun zum ersten Mal in seinem Leben gezwungen, sich anständig zu benehmen.

Bald nachdem die jungen Mädchen aus dem Garten zurückgekehrt waren, wurde der Tee serviert. Dabei erzählte Lady Benborough von der Londoner Gesellschaft. „Es würde mich interessieren, ob sich die Neuigkeit von Ihrer Ankunft schon herumgesprochen hat, Caroline. Man könnte Sie im Grillon gesehen haben.“

„Gestern sah mich Lady Jersey zusammen mit Max.“

„In der Tat?“ Augusta richtete sich auf. „Dann hat es keinen Sinn, wenn wir noch länger warten. Wenn diese Frau Bescheid weiß, dann müssen Sie möglichst bald in Erscheinung treten – je früher, desto besser. Morgen fahren wir in den Park.“ Mit Kennermiene musterte sie die Kleider der Schwestern. „Sie sind alle sehr hübsch angezogen. Ich nehme an, auch Ihre übrige Garderobe kann sich sehen lassen.“ Nachdem ihr die Mädchen das versichert hatten, nickte sie. „Dann kann uns also nichts davon abhalten, die Londoner Szene zu betreten. Natürlich wird Ihr plötzliches Erscheinen für großes Aufsehen sorgen. Aber Sie wollen doch alle Ehemänner finden, oder?“

Die Mädchen nickten entschlossen, und Augusta lächelte.

„Gut. Nachdem wir uns über das Ziel einig sind, wollen wir die Strategie planen.“

Am nächsten Nachmittag richtete es Lady Benborough so ein, dass die Fahrt durch den Park von aufreizend kurzer Dauer war. Wie erwartet, erregte das Erscheinen der vier bildschönen jungen Damen großes Aufsehen. In den anderen Kutschen steckte man die Köpfe zusammen. Die Gespräche zwischen den eleganten Gentlemen und den modisch gekleideten Damen, die über die gepflegten Rasenflächen schlenderten, wurden mitten im Satz unterbrochen, und alle Blicke folgten dem Twyford-Landauer.

Zufrieden saß Tante Augusta auf dem kastanienbraunen Ledersitz und unterdrückte ihr Lächeln. Ihre Schützlinge, in zarte Farben gekleidet, wirkten wie ein hübscher Blumenstrauß. Das subtile Pfirsichrosa von Carolines Kleid hob sich eindrucksvoll von Sarahs Türkisblau ab. Arabella hatte ein Modell aus rosarotem Musselin gewählt, während Lizzie einer sanften Glockenblume inmitten ihrer Schwestern glich.

Im hellen Frühlingssonnenschein sahen sie aus wie Flüchtlinge aus einem märchenhaften Königreich, zu exquisit, um aus Fleisch und Blut zu bestehen.

Schließlich verlor Augusta den Kampf und lächelte breit über ihre phantasievollen Gedanken. Dann fiel ihr Blick auf eine Kutsche, die am Ende der Fahrbahn hielt, und sie klopfte dem Fahrer mit ihrem zusammengeklappten Sonnenschirm auf die Schultern. „Bitte fahren Sie da hinüber.“

Und wie es der Zufall wollte, genossen Lady Emily Cowper und Lady Maria Sefton den Vorzug, die Schwestern Twinning als Erste der Londoner Gesellschaft kennenzulernen. Die Augen der beiden Damen wurden riesengroß und rund. Augusta stellte ihnen die Mädchen einzeln vor und erklärte: „Das sind Twyfords Mündel.“

Diese beiläufig geäußerte Information rief noch größeres Erstaunen hervor. „Twyfords Mündel?“, wiederholte Lady Sefton verwirrt. „Wie um alles in der Welt …“

In wohlgesetzten Worten erstattete Augusta Bericht. Sobald sich die Ladyschaften von ihrem Amüsement erholt hatten, versprachen beide, den Mädchen sofort Einladungen zu den Veranstaltungen bei Almack’s zu besorgen. Lady Cowper meinte: „Meine Liebe, wenn die jungen Damen zu uns kommen, müssen wir viel mehr Erfrischungen anbieten. Die Gentlemen werden sich scharenweise um sie drängen.“

„Wer weiß?“, überlegte Lady Sefton. „Vielleicht lässt sich sogar Twyford zu einem Besuch herbei.“

Das hielt Augusta für höchst unwahrscheinlich, war aber dankbar für die Unterstützung, die ihr die beiden alten Freundinnen bei der Suche nach vier passenden Ehemännern zusagten. Die beiden Wagen standen noch eine Weile nebeneinander, während die Schirmherrinnen von Almack’s noch mehr über die Mündel des Herzogs erfuhren. Wie Lady Benborough erleichtert feststellte, verstanden es alle vier Mädchen ausgezeichnet, Konversation zu machen. Anmutig überließen die zwei jüngeren den beiden älteren stets den Vortritt.

Nach diesem erfolgreichen Ausflug kehrte Augusta zufrieden mit ihren Schützlingen in die Mount Street zurück.

Zwei Tage später konzentrierte sich das gesellschaftliche Interesse immer noch auf die Mündel des Herzogs von Twyford. Die Kommentare reichten von trockener Belustigung bis zu obszönen Scherzen. Max biss die Zähne zusammen und ertrug das alles tapfer, aber die ständigen Forderungen seiner Freunde, den jungen Damen vorgestellt zu werden, fielen ihm gewaltig auf die Nerven. Er lehnte alle diese Ansinnen ab. Natürlich konnte er seine Schützlinge nicht daran hindern, Bekanntschaften zu schließen, doch er selbst wollte das nicht fördern.

Und so befand er sich in ziemlich schlechter Stimmung, als er sich an diesem schönen Aprilmorgen anschickte, Delmere House in Begleitung zweier Freunde zu verlassen, Lord Darcy Hamilton und Viscount George Pilborough. Als sie aus dem Salon im hinteren Teil des Hauses in die Halle traten, wurde das Gespräch durch ein Klopfen an der Haustür unterbrochen. Sie blieben stehen, während Hillshaw würdevoll zum Eingang schritt.

„Ich bin nicht zu Hause, Hillshaw“, erklärte Max.

Majestätisch neigte der Butler den Kopf. „Sehr wohl, Euer Gnaden.“

Aber Max bedachte nicht, dass Hillshaw bisher keine Gelegenheit gefunden hatte, den Damen Twinning in geballter Formation Paroli zu bieten. Jeder Widerstand war unmöglich, und sie schwärmten über die Schwelle, in einem Gewirr aus Rüschen, Spitzen und Batist und tanzenden Locken.

Sofort entdeckten sie die drei Männer, die wie angewurzelt am Fuß der Treppe standen. Arabella erreichte Max zuerst. „Liebster Vormund“, seufzte sie schmachtend, „geht es Ihnen gut?“ Besorgt legte sie eine kleine Hand auf seinen Arm.

Sarah trat an seine andere Seite. „Das hoffen wir sehr, denn wir haben etwas vor und wollen Ihre Erlaubnis erbitten.“

Die jüngste der Schwestern, Lizzie, blieb direkt vor ihm stehen und lächelte ihn unschuldig an. „Bitte …“

Max schaute zu Hillshaw hinüber, der sichtlich verwirrt neben der Tür wartete. Der Anblick seines Respekt gebietenden Butlers, von so lebhaften Damen überrollt, ließ die Mundwinkel des Herzogs zucken. Doch er bekämpfte energisch seinen Lachreiz. Die temperamentvollen Schwestern Twinning brauchten gewiss keine weitere Ermutigung. Und dann sah er Caroline an. Sie war im Hintergrund geblieben, aber nun trat sie mit ausgestreckter Hand vor, die er eifrig ergriff. „Ärgern Sie sich nicht über diese drei Racker, Euer Gnaden.“

„Wir sind doch keine Racker, Caro!“, protestierte Arabella und warf einen kurzen Blick auf die Männer, die wie hypnotisiert hinter Max standen.

„Soeben hörten wir, man könne im Hyde Park reiten“, erklärte Sarah. „Aber Lady Benborough sagte, wir müssten Sie erst um Erlaubnis fragen, Euer Gnaden.“

„Deshalb sind wir hergekommen. Wir dürfen doch ausreiten?“, fragte Lizzie flehend.

„Nein“, erwiderte Max ohne Umschweife. Im Park, wo junge Damen ausreiten und ihren Chaperones mühelos entfliehen konnten, lauerten zahlreiche Gefahren. Wenn ein Gentleman eine Verführung plante, so lautete das erste Gebot, die begehrte Dame allein zu sprechen. Und dafür ergaben sich bei einem Ausritt im Park perfekte Gelegenheiten.

Seine Weigerung veranlasste Caroline, die zarten Brauen zu heben. Er beobachtete, wie die anderen drei Mädchen die Reaktion ihrer älteren Schwester abwarteten, ehe sie erneut zum Angriff übergingen. Und dann erhoben sich ihre empörten Stimmen.

„Oh, das können Sie nicht ernst meinen! Wie kleinlich!“

„Warum denn nicht, um alles in der Welt?“

„Wir reiten alle sehr gut. Und seit wir von zu Hause weggingen, kamen wir nicht mehr dazu.“

Nun wandten sich Arabella und Sarah zu den beiden stummen Beobachtern dieser außergewöhnlichen Szene. Arabella richtete ihren flehenden Blick auf Viscount Pilborough. „Unser Wunsch ist doch gewiss nicht unvernünftig?“ Unter seinem hingerissenen Blick flatterten ihre Wimpern fast unmerklich, ehe sie züchtig die Lider senkte. Ein kleidsamer rosiger Hauch überzog ihre Wangen.

Der Viscount schluckte mühsam. „Warum erlaubst du es denn nicht, Max? Hoch zu Ross würden deine Mündel einfach bezaubernd aussehen.“

Daran zweifelte Max nicht. Genau darum ging es ja. Er unterdrückte einen Fluch und schaute den armen Viscount wütend an. Inzwischen war Sarah der unverhohlenen Bewunderung in Lord Darcys Blick begegnet, den sie mit einem heiteren Lächeln erwiderte. „Gibt es irgendeinen stichhaltigen Grund, warum wir nicht ausreiten sollten?“

Ihre leise melodiöse Stimme erweckte in Darcy den Wunsch, in dieser Halle wären weniger Menschen anwesend. Noch lieber wäre es ihm gewesen, er hätte sich mit diesem faszinierenden Mädchen ganz woanders befunden. „Ich fürchte, mein lieber Max, dir bleibt nichts anderes übrig, als deine Zustimmung zu erteilen. Die Opposition ist einfach überwältigend.“

Max bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Er sah die Entschlossenheit in der Miene Seiner Lordschaft, deren Gründe er nur zu gut erriet, und da wusste er, dass er an allen Fronten auf der Verliererseite stand. „Also meinetwegen.“ Carolines Lächeln besänftigte ihn ein wenig, und er stellte ihr seine Freunde vor, dann auch ihren Schwestern. Während sich die anderen unterhielten, trat sie etwas näher zu ihm. „Unser geplanter Ausritt ärgert Sie doch nicht ernsthaft?“

„Es wäre mir lieber, Sie würden darauf verzichten.“ Unbehaglich beobachtete er die drei Mädchen und seine Freunde, die wortreiche Pläne für den ersten gemeinsamen Ausritt an diesem Nachmittag schmiedeten. „Aber es lässt sich wohl nicht verhindern.“

Lächelnd versicherte sie ihm. „Wir werden gewiss keinen Schaden erleiden.“

Natürlich fühlte Max sich verpflichtet, am Ausritt teilzunehmen. In seinem eigenen und Darcy Hamiltons Stall hatte er passende Pferde für die vier Mädchen ausgesucht. Wie sie beteuert hatten, ritten sie tatsächlich ausgezeichnet. Noch ehe sie den Park erreichten, waren seine Bedenken in dieser Hinsicht verflogen. Wenigstens musste er nicht befürchten, die lebhaften Pferde würden seine Schützlinge abwerfen. Andererseits sahen sie in ihren perfekt geschnittenen Reitkostümen genauso bezaubernd aus, wie er es angstvoll vermutet hatte. Und deshalb verringerten sich seine Sorgen nicht.

Im Park angekommen, zügelte er seinen Grauen ein wenig und blieb hinter der Gruppe zurück, um die drei jüngeren Mädchen besser im Auge behalten zu können. Caroline ritt an seiner Seite, warf ihm einen belustigten Blick zu, gab aber keinen Kommentar ab.

Wie erwartet, vergrößerte sich die Reitgesellschaft, sobald sie mehr als hundert Meter in den Park vorgedrungen war. Lord Tulloch und der junge Mr. Mitchell gesellten sich hinzu, aber keiner der beiden Gentlemen schien die Fähigkeit zu besitzen, das innige Einvernehmen zu stören, das sich alarmierend schnell zwischen Sarah und Darcy Hamilton entwickelte. Wie Max jedoch erleichtert feststellte, gab Sarah ihrem Bewunderer keine Gelegenheit, sie von den anderen wegzuführen. Seine Wachsamkeit ließ ein wenig nach, und er wandte sich zu Caroline. „Haben Sie Ihre ersten Begegnungen mit der Londoner Gesellschaft genossen?“

„Oh ja, Ihre Tante war wundervoll, Euer Gnaden. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Sie haben so viel für uns getan.“

Max’ dunkle Brauen zogen sich zusammen. Das Letzte, was er sich von Caroline wünschte, war ihre Dankbarkeit. „Welche Pläne haben Sie für die restliche Woche?“, erkundigte er sich.

Sein Interesse überraschte sie ein wenig, aber sie antwortete bereitwillig: „Bis jetzt haben wir jeden Nachmittag den Park besucht, und ich nehme an, das werden wir auch weiterhin tun – allerdings von jetzt an lieber zu Pferd als in der Kutsche. Gestern waren wir auf einer kleinen Party, die Lady Malling gegeben hat. Ihre Tante sagte, in der nächsten Woche würden noch ein paar solcher Veranstaltungen stattfinden, und wir sollten hingehen, damit wir lernen, uns in der Gesellschaft selbstbewusst zu bewegen.“ Max nickte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Sarah einer weiteren Aufforderung Darcys widerstand, die Gruppe zu verlassen. Er sah, dass sein Freund die Stirn runzelte, und dachte: Geschieht ihm recht, wenn das Mädchen ihn verrückt macht. Andererseits wusste er, wie hartnäckig Darcy sein konnte. Sicher würde es ein schweres Stück Arbeit werden, die Damen Twinning von der Freundesschar fern zu halten, die mit allen Wassern gewaschen war. Er wandte sich wieder zu Caroline. „Hat Tante Augusta Ihnen schon Einladungen zu Almack’s besorgt?“

„Ja. Bei unserer ersten Ausfahrt in den Park trafen wir Lady Sefton und Lady Cowper.“

Max wusste die Strategie seiner Tante durchaus zu würdigen und grinste.

Jetzt näherten sie sich dem belebteren Teil des Parks. Sofort wuchs die kleine Gruppe – nach Max’ Meinung – zu beängstigenden Proportionen an. Zahlreiche Gentlemen strömten herbei, um seinen schönen Mündeln vorgestellt zu werden. Aber zu seiner Überraschung lenkten die Mädchen, nachdem Caroline ihnen zugenickt hatte, die Pferde näher zu ihm. Trotz ihrer natürlichen Lebhaftigkeit ließen sie erkennen, dass sie keineswegs leicht zu erobern waren. Das beeindruckte ihn trotz seiner Bedenken. Sie ritten weiter zum Ausgang des Parks, und währenddessen verkleinerte sich die Gruppe wieder zu ihrer ursprünglichen Größe. Jetzt konnte er sich endlich entspannen.

„Benehmen sich Ihre Schwestern immer so gut“, fragte er Caroline, „oder nur in meiner Anwesenheit?“

Lächelnd schaute er sie an und versuchte zu entscheiden, ob sie grünlichgraue oder graugrüne Augen hatte. Ein faszinierendes Problem …

„Oh, wir sind erfahren genug, um zu wissen, wo wir uns wie zu benehmen haben“, erwiderte sie. „Natürlich wollen wir uns keineswegs in Misskredit bringen. Wir wissen, was wir Ihnen und Lady Benborough schulden.“

Diese Erklärung hätte Max beruhigen müssen, stattdessen ärgerte sie ihn. Sosehr ihn die Tugend seiner Mündel auch freute, was Caroline betraf, dachte er da anders. Wie sollte er sie verführen, wenn sie so großen Wert auf Respektabilität legte?

Augusta Benborough öffnete ihren Fächer und bewegte ihn heftig. Unter dem Schutz ihrer voluminösen Röcke streifte sie die Abendschuhe von den Füßen. Sie hatte vergessen, wie warm und stickig es auf diesen kleinen Partys werden konnte, die vor dem Beginn der eigentlichen Saison abgehalten wurden. Aber wenigstens traf sie dabei viele ihrer Freundinnen, mit denen sie klatschen konnte. Die Mütter und Chaperones der aktuellen Debütantinnen waren eine Generation jünger als sie, und auf diesen kleinen Festen erschienen für gewöhnlich die älteren Damen. Miriam Alford war an diesem Abend in Twyford House geblieben, und so fand Augusta wenig anderes zu tun, als ihre Schützlinge zu beobachten. Und nicht einmal das war ein einigermaßen aufregendes Amüsement.

Max glänzte natürlich durch Abwesenheit, und so blieb die gesamte Verantwortung ihr überlassen. Immerhin war es eine Beruhigung, dass Caroline alle Gentlemen gleichermaßen höflich behandelte und keinen zu bevorzugen schien. Auch Arabella hielt sich an diese Regel, wirkte aber ein bisschen koketter. Das hatte Augusta anfangs ein wenig gestört, doch sie stellte bald fest, dass auch dieses Mädchen niemals die Grenzen überschritt. Wohlwollend nickte Lady Benborough, als die junge Dame vorbeischritt, von schmachtenden Gentlemen umringt. Einer deklamierte gerade:

„Oh schönste Blume, lass dich grüßen,

Nur dir leg ich mein Herz zu Füßen.“

Arabella lachte entzückt. „Ich flehe Sie an, Sir, ersparen Sie es mir zu erröten! So edle Verse verdiene ich gewiss nicht. Lassen Sie ihnen doch Gerechtigkeit widerfahren, und bringen Sie sie zu Papier.“ Das ist sicher besser, als sie anhören zu müssen, dachte sie.

Der aufstrebende Poet, der junge Mr. Rawlson, strahlte über das ganze Gesicht. „Nichts würde mich mehr erfreuen, Miss Arabella. Ich schreibe meine Verse immer sofort nieder, und danach widme ich sie der Dame, die mich dazu inspiriert hat.“ Mit einer schwungvollen Verbeugung entfernte er sich und hinterließ ein Schweigen, das von unterdrücktem Gekicher geprägt wurde.

„Aufgeblasener Affe!“, bemerkte Lord Shannon, ein oder zwei Jahre jünger als Mr. Rawlson – ein offensichtlicher Grünschnabel trotz seiner Versuche, die weltgewandten Londoner Lebemänner nachzuäffen. Und so rief sein Kommentar gutmütiges Gelächter hervor.

„Lord Shannon, wären Sie vielleicht so freundlich, mir eine Erfrischung zu holen?“ Arabella lächelte ihn honigsüß an. Hochbeglückt, weil er ihr einen Gefallen erweisen durfte, entfernte sich der junge Mann. Lächelnd wandte sich Arabella zu Viscount Pilborough, der an ihrer Seite erschienen war.

Augustas Augen fielen zu. Die Temperatur im Raum schien inzwischen noch gestiegen zu sein. Das Stimmengemurmel ringsherum drohte sie einzulullen, aber als ihr Kopf auf die Brust sank, fuhr sie ruckartig hoch. Entschlossen, auch während der letzten halben Stunde wachsam zu bleiben, schaute sie sich nach ihren Schützlingen um. Lizzie schwatzte angeregt mit einigen Debütantinnen in ihrem Alter. Die jüngste Miss Twinning, erstaunlich unschuldig, wusste noch nichts von ihrer Anziehungskraft auf das andere Geschlecht. Lady Benborough lächelte. Früh genug würde das Mädchen lernen, worauf es ankam. In einem anderen Teil des Raums sah sie Caroline am Arm des ehrenwerten Mr. Willoughby dahinwandern.

„Wie freundlich von Ihnen, Ihre Schwester zu diesen Partys zu begleiten, Sir! Sicher ist Ihnen Miss Charlotte sehr dankbar.“ Caroline fand die Konversation mit diesem zurückhaltenden Gentleman ziemlich anstrengend.

Ein schwaches Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. „In der Tat, ich glaube, sie ist mir dankbar. Aber es ist doch selbstverständlich, dass ich ihr diese Freude mache. Meine Mutter ist zu anfällig, um solche Partys zu besuchen, und so betrachte ich es als meine Pflicht, Charlotte das Debüt zu erleichtern.“

Caroline bezweifelte ernsthaft, dass sie dieses Gespräch noch lange ertragen würde. Und so nutzte sie die Gelegenheit, als sie an einer kleinen Gruppe junger Damen vorbeikamen, zu der auch die dankbare Charlotte zählte. Sie blieb stehen, und alle wurden einander vorgestellt. Während sie mit einer Miss Denbright Konversation machte – eine Beschäftigung, die nur ihre halbe Aufmerksamkeit erforderte –, ließ Caroline ihren Blick über die Anwesenden wandern. Kein einziger Gentleman erweckte in ihr auch nur das geringste Interesse. Sie brauchte ebenso wenig wie ihre Schwestern diese einleitenden Partys, um in der Gesellschaft Fuß zu fassen, ehe die großen Veranstaltungen begannen. Die fast achtzehn Monate in den New Yorker Ballsälen und Salons hatten ihnen zu einer soliden Basis verholfen, und sie fühlten sich der Londoner Gesellschaft durchaus gewachsen.

Noch vier Tage, ehe es endlich losgehen sollte … Dann würde ihr Vormund doch wieder auftauchen? Wie Caroline bereits erkannt hatte, besaß kein Gentleman, außer dem Herzog von Twyford, die Fähigkeit, ihr den Atem zu nehmen. Seit jenem ersten Ausritt in den Park hatte sie ihn nicht mehr gesehen, was sie mit unwillkommener Enttäuschung erfüllte. Trotz ihrer Vernunft, auf die sie so stolz war, hatte sie die irritierende Angewohnheit entwickelt, alle Männer mit seiner dominierenden Gestalt zu vergleichen. Und dabei stellte sie unweigerlich fest, dass keiner ihm das Wasser reichen konnte. Mit solchen Dummheiten musste sie unbedingt aufhören. Und so unterdrückte sie einen Seufzer, schenkte Mr. Willoughby ein charmantes Lächeln und wünschte zum unzähligsten Mal, seine wasserblauen Augen hätten eine etwas dunklere Tiefe.

Nachdem Augusta sich vergewissert hatte, dass weder Caroline noch Arabella, noch Lizzie ihre Hilfe brauchten, suchte sie nach Sarah – ohne Erfolg. Sie richtete sich ein wenig auf und runzelte die Stirn. Natürlich war auch der verdammte Darcy Hamilton da. Jede Party in dieser Woche, wo die Damen Twinning erschienen, hatte auch er besucht. Sein Interesse an Sarah erregte bereits allgemeine Aufmerksamkeit. Lady Benborough hatte seinen Vater gekannt und hegte keinen Zweifel am Wahrheitsgehalt des Spruches: „Wie der Vater, so der Sohn.“ Aber Sarah war doch sicher zu vernünftig …

Nein, mit solchen Überlegungen durfte sie keine Zeit verschwenden. Wieder schaute sie sich um, und endlich entdeckte sie in einem dunklen Alkoven etwas Grünes, das genauso schimmerte wie Sarahs Kleid. Typisch für Darcy! Die beiden hatten den Raum nicht verlassen, blieben im Blickfeld, aber im Halbdunkel einer Nische. Nachdem sich Augustas Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, sah sie zu ihrer Erleichterung, dass sich die beiden – trotz des üblen Rufes, der Darcy anhaftete – nur unterhielten. Seite an Seite saßen sie auf einem kleinen Sofa. Doch die Vertraulichkeit, von der diese Szene zeugte, war keineswegs schicklich. Seufzend beschloss Augusta, ein ernstes Wort mit Sarah zu reden, was die Faszination von Männern wie Darcy Hamilton betraf. Sie beobachtete, wie er sich näher zu dem Mädchen neigte.

„Meine Liebe“, fragte er gedehnt, „wissen Sie eigentlich, welche verführerische Wirkung Ihre Schönheit auf die Männerwelt ausübt?“ Seine samtige Stimme schien Sarah wie ein warmer Mantel zu umhüllen. Er hatte einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas gelegt, und seine Finger schlangen sich in die weichen Locken an ihrem Nacken.

Sie wusste, dass sie von ihm wegrücken müsste, doch sie konnte es nicht. Die Gefühle, die sie durchströmten, waren ebenso neu wie aufregend. Sie war versucht, noch weitere solch betörende Worte herauszufordern. Aber das unverhohlene Verlangen, das in den grauen Augen Seiner Lordschaft brannte, erschreckte sie dann doch zu sehr. In möglichst gleichmütigem Ton erwiderte sie: „Natürlich weiß ich das nicht.“

Mühsam verbarg er seinen Ärger. Ihre Stimme zitterte nicht einmal, während sein Puls geradezu raste. Einfach unglaublich! Als er in die großen, arglosen braunen Augen blickte, glaubte er, eine gewisse Belustigung, sogar Triumph in den dunklen Tiefen zu erkennen.

Sie bemerkte seine Entrüstung und senkte sofort den Blick. Damit bestätigte sie seinen Verdacht. Großer Gott, dieses Mädchen spielte mit ihm! Den Gedanken, dass Sarah die Gefahr, mit der sie flirtete, gar nicht richtig ermessen konnte, verdrängte er. Wie alle Hamiltons neigte er dazu, seine Begierde über den Verstand zu stellen. In diesem Moment beschloss er, Sarah Twinning zu besitzen, koste es, was es wolle …

Eine Mutter, die ihre beiden Töchter zu sich winkte und zum Aufbruch mahnte, weckte Augustas Aufmerksamkeit. Als hätte man auf dieses Zeichen gewartet, bereiteten sich plötzlich alle auf den Abschied vor. Erleichtert sah Lady Benborough, wie Sarah von Darcy aus dem Alkoven zu ihr geführt wurde. Auch Caroline näherte sich, dicht gefolgt von Lizzie und Arabella. Lady Benborough schob ihre schmerzenden Zehen in die Abendschuhe zurück und erhob sich. Es war vorbei. Und in vier Tagen würde die Saison endlich offiziell beginnen. Wohlwollend lächelte sie die kleine Armee von Gentlemen an, die ihre Schützlinge zu ihr begleitet hatte. Abgesehen von Darcy befand sich keiner darunter, der einer Chaperone wirkliches Unbehagen bereiten könnte. In größeren Gesellschaftskreisen würde sie allerdings keine Gelegenheit mehr finden, sich zu langweilen. Dafür würden die Schwestern Twinning gewiss sorgen.


4. KAPITEL

Emma Mortland hat kein Recht auf den Titel einer Lady, dachte Max erbost. Sie mochte zwar hübsch und attraktiv sein, aber ihr Benehmen ließ zu wünschen übrig. Bei seiner Fahrt durch den Park war er ihrem Landauer begegnet, und da hatte sie ihn aufdringlich zu sich eingeladen. Das hatte er ohne die geringsten Skrupel abgelehnt. Da dieses Gespräch in Hörweite von zwei ihr bekannten Gentlemen stattgefunden hatte, musste sie es sich selber zuschreiben, wenn sie in Verlegenheit gestürzt worden war. Wie er wusste, hegte sie die unbegründete Hoffnung, seine Herzogin zu werden. Warum sie sich einbildete, er würde es auch nur in Erwägung ziehen, eine Frau mit der Moral einer Straßenkatze zu heiraten, überstieg sein Begriffsvermögen.

Während er nun unter den Bäumen dahinfuhr, hielt er nach seinen Mündeln Ausschau. Die Eröffnung der Saison stand kurz bevor, und er fand es angebracht, sich wieder um die Mädchen zu kümmern. Endlich entdeckte er den Twyford-Landauer und hielt daneben an.

„Tante Augusta …“ Er nickte ihr zu, und sie freute sich sichtlich über sein Erscheinen. Sie fand es sehr nett von ihm, seine Mündel im Hyde Park zu suchen. Nun musterte er die vier anderen Insassinnen des Wagens. Eine davon war Miss Miriam Alford, die seinen Gruß mit einem schwachen Lächeln erwiderte. Und Sarah fehlte. Er unterdrückte sein Bedürfnis, sich sofort nach ihr zu erkundigen. Zweifellos gab es für ihre Abwesenheit einen stichhaltigen Grund. Wieder zu seiner Tante gewandt, erklärte Max: „Ich würde gern eine kleine Spazierfahrt mit Miss Caroline unternehmen, wenn sie Lust dazu hat.“

Sie hatte Lust, und er sprang auf den Boden, um ihr aus dem Landauer in seine Karriole zu helfen. Wenig später ließ sie sich genüsslich den frischen Fahrtwind ins Gesicht wehen. Wenn man auch im Park die Pferde nicht allzu schnell laufen lassen durfte – das von Lady Benborough bevorzugte Beerdigungstempo war ihr nun doch etwas zu langweilig.

„Wären Sie nicht lieber ausgeritten?“, fragte Max.

„Wir schon. Aber Lady Benborough fand, wir sollten die älteren Damen nicht enttäuschen und uns ein bisschen um sie kümmern.“

„Damit hat sie sicher recht. Wo steckt denn Sarah?“

„Lord Darcy hat sie vor kurzer Zeit abgeholt. Vielleicht treffen wir die beiden hier irgendwo im Park.“

Er schluckte den Fluch hinunter, der ihm auf der Zunge lag. Wie viele Freunde würde er am Ende dieser Saison noch haben? „Hat sie ihn in letzter Zeit sehr oft gesehen?“

Carolines leises Lachen verstärkte sein Unbehagen noch. „Wenn Sie meinen, ob er uns verfolgt hat – das nicht. Aber er schien Einladungen in alle Salons zu haben, die wir in dieser Woche besuchten.“

„Hat er Sarah besondere Aufmerksamkeiten erwiesen?“

„Nein“, entgegnete sie vorsichtig, „nicht auf unschickliche Weise. Es ist nur so, dass sie die einzige Dame ist, an der er Interesse zeigt. Wenn er sich nicht mit Sarah unterhalten kann, geht er, zieht sich an die Spieltische zurück oder er steht in einer Ecke und beobachtet sie.“ Dieses Verhalten passte überhaupt nicht zu Darcy Hamilton, und Max war nahe daran zu fragen, ob sie von ein und demselben Mann sprachen. Ein dunkler Verdacht stieg in ihm auf. War es möglich, dass sein Freund sich ernsthaft verliebt hatte?

Auf dem Rückweg zum Twyford-Landauer hielten sie kurz an, um ein paar Worte mit Lady Jersey zu wechseln. Danach wollte Max wissen: „Welche Veranstaltung werden Sie als Nächstes besuchen, Caroline?“

„Morgen Abend gehen wir auf den ersten Ball bei Almack’s, und übermorgen zu den Billingtons.“

Nein, keine zehn Pferde würden ihn dazu bringen, die Schwelle von Almack’s zu überqueren, wo in jeder Saison die gesellschaftlichen Debüts stattfanden. Jahrelang war er nicht mehr dort gewesen, weil ihn zartbesaitete junge Mädchen überhaupt nicht reizten. Nicht, dass diese Beschreibung auf Miss Caroline Twinning oder ihre Schwestern zugetroffen hätte … Sollte er vielleicht doch hingehen? Noch unsicher, was er tun sollte, gab er keinen Kommentar zu dieser Information ab und neigte nur den Kopf.

Während der restlichen kurzen Fahrt versank Caroline in Schweigen. Max’ Fragen hatten sie unbehaglich gestimmt. Drohte Sarah etwa Gefahr vonseiten Lord Darcys? Nein, sicher galt die Sorge ihres Vormunds vor allem den gesellschaftlichen Verpflichtungen, denen sie mit ihren Schwestern in nächster Zeit nachkommen würde. Und genau das sollte ja auch im Interesse eines Vormunds liegen – sonst nichts. Warum erfüllte sie dieser Gedanke dann mit so bitterer Enttäuschung?

Als sie den Landauer erreichten, war Sarah bereits zurückgekommen. Ein Blick in ihre empörte Miene genügte, um Max’ Fragen zu beantworten. Offensichtlich hatte Darcy seinen Plan nicht verwirklichen können. Noch nicht.

Er half Caroline aus seiner Karriole und in den Landauer. Sein Blick fiel auf ihren zierlichen Fußknöchel, der kurz entblößt wurde. Dabei wurde ihm bewusst, dass er bei diesem kurzen Zwischenspiel keine Fortschritte gemacht hatte, was seine eigenen Pläne betraf. Die Beziehung zwischen ihrer Schwester und seinem Freund war in den Vordergrund getreten. Während er sein Gespann wieder in Bewegung setzte, schnitt er eine Grimasse. Es war gar nicht so einfach, eine Frau zu verführen, während man als Vormund ihrer drei jüngeren Schwestern fungieren musste.

Mit gemischten Gefühlen stieg Max am nächsten Abend die Stufen zum Twyford House hinauf. Sosehr ihm auch davor graute, Almack’s aufzusuchen – wenn er sich nicht bald bemühte, Carolines Interesse zu erregen, würde sie von einer unübersehbaren Verehrerschar umschwirrt werden, was seine Chancen verringern könnte. Immerhin hoffte er, es würde ihm in seiner Rolle als Vormund gelingen, seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf seine Schützlinge zu konzentrieren und den kupplerischen Absichten der Mütter von heiratsfähigen Töchtern zu entrinnen.

In der Halle wechselte er ein paar Worte mit Millwade. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles im Haushalt reibungslos verlief, drehte er sich um und erstarrte. Fasziniert beobachtete er, wie die Twinning-Schwestern die breite Treppe hinabstiegen, prächtig zurechtgemacht für den Ball. Sofort blieb sein Blick an Caroline hängen. Das Oberteil ihres mintgrünen Seidenkleides schmiegte sich an ihre wohlgeformte Figur, das tiefe Dekollete ließ den Ansatz eines reizvollen Busens erkennen. Üppige Rüschen schmückten den Rock.

Lächelnd kam sie auf ihn zu. „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Hoffentlich werden Sie sich bei so einem zahmen Amüsement nicht allzu sehr langweilen.“

Beim Empfang seines kurzen Briefes mit der Mitteilung, er würde seine Mündel zu Almack’s begleiten, hatte Lady Benborough entzückt in die Hände geklatscht und dann seine Abneigung gegen dieses Etablissement erwähnt. Deshalb empfand Caroline unerwartete Schuldgefühle, als sie Max nun begrüßte. Doch sie konnte in seinen tiefblauen Augen keinerlei Ärger erkennen – vielmehr den gleichen Ausdruck, den sie bei der ersten Begegnung wahrgenommen hatte. Um ihre Verwirrung zu vervollkommnen, zog er auch noch ihre Hand an die Lippen.

„Oh, ich bezweifle, dass ich mich langweilen werde“, murmelte er in vielsagendem Ton.

Das Blut stieg ihr in die Wangen, was glücklicherweise in der schwach beleuchteten Halle nicht bemerkt wurde.

Mit Millwades Hilfe half der Herzog den Damen in ihre Pelissen. Auch Miriam Alford würde den Ball besuchen, um einen Teil von Lady Benboroughs Verantwortung zu übernehmen. Im Ballsaal bei Almack’s angekommen, blieb Max im Hintergrund und beobachtete, wie geschickt sich die Schwestern ihrer Verehrer erwehrten, die sich um die einzelnen Tänze bewarben. Die größte Schar umringte Arabella, auch Sarah wurde von bemerkenswerten Gentlemen angehimmelt, während sich um Lizzie hauptsächlich ernsthafte junge Männer bemühten. Das größte Interesse des Herzogs galt natürlich Carolines Bewunderern. Zu seinem Missvergnügen erkannte er darunter einige stadtbekannte Lebemänner, die aber immerhin genug Erfahrung besaßen, um ohne ausdrückliche Ermunterung keinen Skandal heraufzubeschwören.

Es stellte sich heraus, dass alle vier Mädchen die Fähigkeit besaßen, die akzeptableren unter ihren möglichen Tanzpartnern auszuwählen. Außerdem verstanden sie es, die anderen nicht beleidigend, sondern höchst charmant zurückzuweisen. Das war ein sehr seltenes Talent.

Tante Augusta erschien an seiner Seite. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Diese Mädchen sind sehr vernünftig. Seit wir begonnen haben auszugehen, bestürmen sie mich mit Fragen nach geeigneten Heiratskandidaten. Sogar Arabella, dieses übermütige Energiebündel, achtet sehr genau darauf, mit wem sie flirtet.“ Als Max verwirrt die Stirn runzelte, erklärte Ihre Ladyschaft überrascht: „Nun, die vier sollen doch heiraten, oder? Ich dachte, je früher du sie los bist, desto besser.“

„Ja, natürlich“, bestätigte Max geistesabwesend. Er blieb bei seinen Mündeln, bis sie zum ersten Tanz aufgefordert wurden. Seine scharfen Augen hatten einige weniger passende Gentlemen auf die Schwestern zugehen sehen. Doch sie waren rasch davongeeilt, sobald sie ihn entdeckt hatten. Zumindest das bewirkte seine Gegenwart, wenn schon nichts anderes.

Während er sich in der Menge umblickte, sah er Darcy Hamilton in einem der Salons verschwinden, wo Erfrischungen bereitstanden. Max folgte ihm, und bei seinem Anblick verschluckte sich Darcy beinahe an seinem Getränk. „Was machst denn ausgerechnet du bei Almack’s? Ich könnte mir vorstellen, dass du dich anderswo besser amüsieren könntest – vor allem mit etwas anregenderen Getränken.“ Er zeigte auf die alkoholfreie Auswahl, dann leerte er sein Glas. „Man wird richtig durstig, wenn man sich bei deinen Mündeln um Tänze bewirbt.“

„Tatsächlich? Nun ich finde …“ Abwehrend hob Darcy eine Hand. „Nein, ich brauche wirklich keine Moralpredigt über dieses Thema. Die Mühe kannst du dir ohnehin sparen. Sarah Twinning ist wild entschlossen zu heiraten – und ich kann überhaupt nichts dagegen machen, verdammt noch mal.“

Unwillkürlich grinste Max. „Also hattest du kein Glück?“

„Überhaupt keins. Ich bin schon fast gewillt, um ihre Hand anzuhalten – doch dann würde ich mich der Gefahr aussetzen, einen Korb zu bekommen. Und das wäre unerträglich.“

Nachdenklich nahm sich Max ein Glas Limonade.

„Weißt du, was sie gestern zu mir sagte?“, stieß Darcy empört hervor. „Ich würde mich zu viel mit meinen Pferden befassen, statt mich um wichtigere Dinge zu kümmern. Kannst du dir das vorstellen?“

Max brach in schallendes Gelächter aus. Lord Darcys Stallungen gehörten zu den größten und berühmtesten von England. Dort wurden hervorragende Pferde gezüchtet, und der Gedanke, es gebe etwas Wichtigeres, musste ihn natürlich zutiefst entrüsten. Nach einer Weile stellte er sein Glas beiseite. „Nun werde ich Maria Sefton fragen, ob sie Sarah erlaubt, mit mir Walzer zu tanzen. Das kann dieses Mädchen einfach nicht ablehnen.“ Er nickte seinem Freund zu und kehrte in den Hauptsaal zurück.

Mit leerem Blick starrte Max eine Zeit lang die gegenüberliegende Wand an. Dann stellte auch er sein Glas ab und folgte Darcy, der ihn auf eine gute Idee gebracht hatte.

„Ich soll also Ihrem Mündel die Erlaubnis erteilen, mit Ihnen Walzer zu tanzen?“, wiederholte Lady Jersey die Bitte des Herzogs.

„Das ist doch wirklich kein so sonderbares Ansinnen“, erwiderte er ungerührt. „Sie ist etwas älter als die anderen, also erscheint es mir durchaus passend.“

„Hm …“ Sally Jersey glaubte einfach nicht, dass mehr dahinter steckte, als es den Anschein hatte. Es war ihr sehr schwer gefallen, ihre Überraschung zu verbergen, als sie den Duke hatte eintreten sehen. Und sie fand es noch erstaunlicher, dass er den Ball nicht verlassen hatte, sobald seine Mündel in die passende Gesellschaft geraten waren. Aber was immer ihn auch veranlassen mochte, seinen Wunsch zu äußern, er war ein Herzog. Wenn er mit seinem Mündel Walzer tanzen wollte – warum nicht? Sie zuckte die Achseln. „Also gut. Schicken Sie die junge Dame zu mir, das heißt, wenn Sie sie von ihren Verehrern loseisen können.“

Max schenkte ihr ein Lächeln, das sie an die Ursachen seines Leumunds erinnerte. „Das werde ich schon schaffen“, meinte er gedehnt und beugte sich über ihre Hand.

Auch Caroline staunte, weil Max so lange bei Almack’s blieb. Für eine Weile hatte sie ihn aus den Augen verloren und angenommen, er würde sich nun woanders amüsieren. Doch nun kam er auf sie zu, während sie mit einem älteren Baron harmlos flirtete. Sofort schlug ihr Herz schneller, und wieder einmal wurde ihr die überwältigende Wirkung von Twyfords blauen Augen bewusst. Ihre Gedanken verwirrten sich, und sie konnte ihre Nervosität kaum verbergen. Doch als er sich sichtlich gelangweilt über ihre Hand neigte, banale Höflichkeitsfloskeln äußerte und ihren letzten Tanzpartner in eine Diskussion über ein sportliches Ereignis verwickelte, kehrte ihr klarer Verstand schnell zurück.

Max entschuldigte sie bei ihren Verehrern mit der Erklärung, er habe etwas mit seinem Mündel zu besprechen, und führte sie davon. Neugierig fragte sie ihn: „Was wollen Sie mir denn sagen? Und wohin gehen wir?“

„Zu Lady Jersey“, erwiderte er lächelnd.

„Warum?“

„Geduld, teuerste Caroline“, lautete die verblüffende Antwort. „Bald werden Sie es wissen.“

Sie kamen zu Lady Jersey, die im Eingang eines Salons stand. „Ah, da sind Sie ja, Twyford.“

Weltgewandt präsentierte er sein Mündel, und Ihre Ladyschaft musterte die knicksende Caroline. Dann hob sie die Brauen, als die junge Frau sich aufrichtete, und öffnete den Mund, um die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge brannte. Doch dann fing sie einen Blick von Twyford auf und bezähmte ihre Neugier widerstrebend. „Meine liebe Miss Twinning, Ihr Vormund hat mich gebeten, Ihnen einen Walzer mit ihm zu erlauben. Und ich zögere nicht, meine Einwilligung zu geben.“

Mit einiger Mühe gelang es Caroline, eine unbefangene Miene aufzusetzen. In diesem Augenblick begannen die Musiker zu spielen, und so fand sie kaum Zeit, sich bei Lady Jersey zu bedanken, ehe Max sie auf die Tanzfläche führte. Fasziniert starrte Ihre Ladyschaft ihnen nach.

Caroline musste sich wieder einmal bemühen, einen klaren Kopf zu behalten, während sie in den Armen ihres Vormunds lag. Er drückte sie etwas fester an sich als unbedingt notwendig. Sie wirbelten durch den Saal, und sie ahnte, dass die Blicke fast aller dem Herzog von Twyford und seinem ältesten Mündel folgten.

„Meine Liebste, Sie sind eine hervorragende Tänzerin“, bemerkte er. „Erzählen Sie mir doch, welche anderen Talente Sie noch besitzen.“

Nicht einmal wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, wäre sie imstande gewesen, ihren Blick von seinem loszureißen. Sie hörte seine Worte, verstand deren Bedeutung, aber ihr Gehirn weigerte sich, darauf zu reagieren. Kein einziges entrüstetes Wort kam ihr über die Lippen. Stattdessen bemühte sie sich, die unglaubliche Tatsache zu erfassen, dass Max Rotherbridge – ihr Vormund –, die Absicht hegte, sie zu verführen. Nur zu deutlich sprach sein Verlangen aus seinen tiefblauen Augen, aus der Art, wie seine Hand auf ihrem Rücken lag und durch die dünne Seide ihre Haut zu verbrennen schien. Ebenso ungeheuerlich fand sie die Liebkosungen seiner schlanken Finger auf ihrer Hand, während sie vor den neugierigen Blicken der schlimmsten Londoner Klatschmäuler durch den Saal wirbelten.

Trotz ihrer Verwirrung war sie geistesgegenwärtig genug, um ein sanftes Lächeln beizubehalten. Ihre Gedanken überschlugen sich schneller, als ihre Füße dahinschwebten. Schließlich zwang sie sich, die Lider zu senken, ihre Augen vor seinen zu schützen. „Oh, wir Twinnings besitzen viele Talente, lieber Vormund.“ Zu ihrer Erleichterung klang ihre Stimme klar und arglos. „Aber wie ich leider zugeben muss, sind sie alle hoffnungslos banal.“

Er lachte leise. „Ich muss Ihnen versichern, dass Ihre Gaben für die Beschäftigung, die mir vorschwebt, sicher genügen werden.“ Sie traute ihren Ohren nicht, aber ehe sie antworten konnte, fügte er in verführerischem Ton hinzu: „Natürlich mangelt es Ihnen an Erfahrung, doch das kann auf höchst vergnügliche Weise behoben werden.“

Das war zu viel. Caroline gab es auf, so zu tun, als verstünde sie den Sinn seiner Worte nicht. Lächelnd entgegnete sie: „Das wird nicht geschehen.“

Er blinzelte verblüfft. „Nein?“

„Natürlich nicht“, bestätigte sie in ruhigem Ton. „Sie sind mein Vormund, ich bin Ihr Mündel. Deshalb ist es einfach nicht möglich, dass Sie wirklich gesagt haben, was ich vorhin hören musste.“

Offenbar hatte er die falsche Strategie angewandt. So wie es aussah, würden sich die Verteidigungsbastionen rings um Caroline Twinning nicht so leicht stürmen lassen. Nach einem Blick in ihre entschlossenen graugrünen Augen trat er in weiser Selbsterkenntnis den Rückzug an. „Und was halten Sie von Almack’s?“

Erleichtert ergriff sie den dargebotenen Olivenzweig, und das Geplänkel wurde auf unpersönlicherer Ebene fortgesetzt.

Am Ende des Tanzes begleitete er sie zu ihren Verehrern zurück, nicht ohne ihr einen Blick zuzuwerfen, der ihr das Blut in die Wangen getrieben hätte, wäre sie so unvernünftig gewesen, darüber nachzudenken. Sie sah ihn erst wieder, als es Zeit zum Aufbruch war. Diesmal teilte sie mit Lizzie und Max die Karosse. Die anderen fuhren in der Kutsche von Lady Benborough.

Sie waren noch ein ganzes Stück von der Mount Street entfernt, als Max plötzlich nach Carolines Hand griff. Überrascht wandte sie sich zu ihm. Langsam zog er ihre Hand an die Lippen und küsste jede einzelne Fingerspitze, dann presste er seinen Mund auf die Innenseite ihres Handgelenks.

Ein köstliches Prickeln rann über ihren Rücken. Doch das war gar nichts, verglichen mit der heißen Welle, die ihre Adern durchströmte, als seine Lippen ihre suchten. Von seinem Standpunkt aus betrachtet, zeigte er bewundernswerte Zurückhaltung. Er wusste, dass Lizzie mittlerweile tief und fest schlief, und er hätte seinem ältesten Mündel viel näher treten können, doch er zügelte sein Verlangen, küsste Caroline sanft und zärtlich, verstärkte nur allmählich den Druck seines Mundes, bis sie die Lippen ein wenig öffnete. Dann genoss er den süßen, warmen Geschmack, und er war sehr zufrieden mit ihrer Reaktion, die sie nicht verheimlichen konnte. Schließlich hob er den Kopf und schaute in ihre verschleierten Augen, die nur langsam wieder klarer wurden. Dann starrte sie ihn konsterniert an und wandte sich zu Lizzie, die immer noch zusammengerollt in ihrer Ecke saß.

„Keine Bange, sie schläft tief und fest“, versicherte Max. Und im selben Moment verlangsamte der Wagen sein Tempo. „Außerdem sind Sie jetzt zu Hause und in Sicherheit“, fügte er in gutmütigem Spott hinzu.

Wie in Trance half sie ihm, Lizzie zu wecken, dann eskortierte Max seine beiden Mündel formvollendet in die Halle. Ein boshaftes Lächeln umspielte seine Lippen.

Arabella unterdrückte einen wehmütigen Seufzer und lächelte den ernsthaften jungen Mann an, der sie bei einem endlos scheinenden Walzer über die Tanzfläche wirbelte. Bis jetzt hatte sie in London keinen einzigen Gentleman getroffen, der ihr gefiel. Die Burschen waren zu jung, die Männer zu alt, und dazwischen schien es nichts zu geben. Vermutlich kämpften die meisten unter Wellingtons Kommando, einige in annehmbarem Alter müssten jedoch hier geblieben sein, um England in Gang zu halten, nicht wahr? Und das konnten nicht nur die Alten sein. Ihren Idealmann vermochte sie nicht zu beschreiben, wusste aber, dass sie es sofort wissen würde, wenn sie dem Richtigen begegnete. Sie würde es spüren, wie einen Blitzschlag aus heiterem Himmel.

Während sie belanglose Konversation mit ihrem Tanzpartner machte – eine Kunst, die sie im Halbschlaf beherrschte –, sah sie ihre älteste Schwester mit ihrem Vormund vorbeitanzen. Arabella musste sich nicht lange fragen, was Carolines strahlendes Gesicht bedeuten mochte. Aber durfte ein Vormund sein Mündel heiraten? Oder war er etwa gar nicht auf eine Ehe erpicht, sondern auf ein anderes Arrangement? Wie auch immer, sie vertraute voll und ganz auf Carolines Moral. Schon viele Männer hatten ihr zu Füßen gelegen, mit keineswegs ehrbaren Absichten, und alle waren zurückgewiesen worden. Andererseits hatte auch noch keiner eine so überwältigende Wirkung auf sie ausgeübt wie Max Rotherbridge. Aber Caroline würde gewiss nicht den Kopf verlieren.

„Ich begleite Sie jetzt zu Lady Benborough zurück.“ Die helle Stimme ihres jugendlichen Tanzpartners riss Arabella aus ihren Gedanken.

Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube, ein Volant an meinem Kleid ist zerrissen, und ich will ihn rasch festheften. Bitte richten Sie Lady Benborough doch aus, ich würde sofort zu ihr kommen.“ Ehrerbietig verneigte er sich und verschwand in der Menge.

Ihr Volant war unversehrt, aber sie brauchte unbedingt frische Luft, und sie hätte die Gesellschaft dieses ernsthaften jungen Mannes keine Sekunde länger verkraftet. Sie eilte zu einer Terrassentür, und dabei blickte sie über die Schulter zu ihrer Chaperone, die die Botschaft nicht zu beunruhigen schien. Plötzlich stieß sie gegen eine erstaunlich breite Brust.

„Oh!“ Zunächst glaubte sie, der Zusammenprall habe ihr den Atem geraubt. Dann schaute sie in das Gesicht über der kräftigen Brust hinauf und erkannte, warum sie nach Luft rang. Der ersehnte Blitzschlag …

Unglücklicherweise schien der Gentleman dieses monumentale Ereignis nicht wahrzunehmen. „Entschuldigen Sie, meine Liebe. Ich habe Sie hier noch nie gesehen.“

Er war überdurchschnittlich groß, hatte lockiges blondes Haar und fröhliche haselnussbraune Augen. Nie zuvor hatte sie ein so mitreißendes Lächeln gesehen. Die Knie drohten unter ihr einzuknicken, und so wagte sie sich nicht zu rühren. Sie stand einfach da und gaffte. Zum ersten Mal in ihrem Leben fehlten ihr die Worte.

Der Gentleman schien ihr Verhalten amüsant zu finden. Höflich nickte er ihr zu, schenkte ihr ein weiteres überwältigendes Lächeln und entfernte sich. Verdutzt starrte Arabella ihm nach. Ihr Verstand begann allmählich wieder zu arbeiten, und sie unterdrückte einen wenig damenhaften Fluch. Dann suchte sie Zuflucht in der Toilette. Ein geborgter Fächer und ein Glas kaltes Wasser halfen ihr, ihre Ruhe wieder zu finden, zumindest äußerlich.

Kein Gentleman durfte sich einfach entschuldigen und davongehen. Die meisten Männer bemühten sich, so lange wie möglich an ihrer Seite zu bleiben. Aber dieser Mann hatte keineswegs diese Absicht erkennen lassen. Was konnte ihn mehr faszinieren als sie? Er musste doch auch diesen seltsamen Blitzschlag gespürt haben. Oder war das ein offenbarer Irrtum ihrerseits gewesen?

Um sich Klarheit zu verschaffen, kehrte sie entschlossen in den Ballsaal zurück. Aber sie hielt vergeblich nach dem blonden Gentleman Ausschau. Und dann, kurz vor dem letzten Walzer, erschien er in der Tür des Spielzimmers. Von der üblichen Verehrerschar umschwirrt, zog Arabella alle Register ihrer Koketterie, ihr Lächeln blendete die Bewunderer, ihr Lachen klang spöttisch und aufreizend, während sie überlegte, wem sie die Gunst des letzten Tanzes gewähren sollte. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie den unbekannten Gentleman, der doch tatsächlich an ihr vorbeiging, um die Hand eines unscheinbaren Mädchens in einem grellrosa, grässlich mit Rüschen überladenen Kleid zu ergreifen.

Erbost biss sich Arabella auf die Lippe, aber es gelang ihr, ihren Zorn zu verbergen. Als die Musik erklang, wählte sie den hübschen Lord Tulloch zum Partner. Und während des Tanzes schenkte sie ihm ihre, ungeteilte, schmeichelhafte Aufmerksamkeit, wenn auch nur zum Schein.


5. KAPITEL

Seit dem ersten Ball bei Almack’s hatte sich die Situation zwischen Sarah Twinning und Darcy Hamilton rapide verschlechtert. Besorgt beobachtete Max das Mädchen, das am anderen Ende von Lady Overtons Ballsaal mit einer Gruppe respektabler, aber langweiliger junger Gentlemen flirtete.

Seine eigene Beziehung zu Caroline hatte sich auch nicht gebessert. Wie er nun erkannte, war sein Verhalten nach dem Ball bei Almack’s ein Fehler gewesen. Welche Wirkung er auf sie ausübte, hatte er schon bei ihrer ersten Begegnung in seiner Bibliothek in Delmere House erkannt. Unglücklicherweise war diese Tatsache auch ihr bewusst geworden. Und sie wappnete sich dagegen. Wann immer er ihr begegnete, war sie von Bewunderern oder von ihren Schwestern umringt. Die naive Lizzie merkte nicht, dass sie ihrem Vormund im Weg stand. Umso boshafter neckten ihn Sarah und Arabella, wenn er an Caroline heranzukommen versuchte. Vor allem Arabella verstand sich auf die Kunst koketter Hänseleien.

Er blickte zu dem Sofa hinüber, wo die dritte Twinning-Schwester gerade Hof hielt, von glühenden Verehrern umringt. Lächelnd blickte sie in die Runde, dann warf sie einem blonden Riesen, der direkt vor ihr stand, einen herausfordernden, fast einladenden Blick zu. Max hielt den Atem an. Verdammt noch mal! Diesem Spiel musste er möglichst schnell ein Ende bereiten. Sofort hatte er Lord Hugo Denbigh erkannt. Obwohl ein paar Jahre jünger als er selbst, stand ihm dieser Mann in nichts nach, was die Erfolge bei der Damenwelt betraf.

Vor Max’ entsetzten Augen neigte sich Hugo jetzt hinab, um Arabella etwas ins Ohr zu flüstern – was, war unschwer zu erraten. Und ihr leicht verschleierter Blick bestätigte die Vermutung. Er entschuldigte sie weltgewandt bei ihren Verehrern und führte sie zur Tanzfläche, während die Musiker einen Walzer intonierten. In der Gewissheit, dass Hugo während eines Tanzes nicht allzu viel unternehmen konnte, beschloss Max, seine Mündel am nächsten Morgen aufzusuchen und ihnen klarzumachen, was er von solchen Lebemännern hielt. Plötzlich stöhnte er. Wie um alles in der Welt konnte er Arabella verbieten, mit Hugo zu flirten, wenn er selbst die Absicht hegte, Caroline zu verführen, und sein bester Freund ein ähnliches Ziel bei Sarah verfolgte? Er hatte es ja von Anfang an geahnt, dass diese verrückte Konstellation unmöglich zum Erfolg führen konnte.

Sein Blick wanderte wieder zu Sarah hinüber. Trotz ihrer betonten Heiterkeit wirkte sie nervös, zupfte immer wieder am Spitzenbesatz ihres Kleides, und auffällig oft schaute sie zu der offenen Tür, neben der er stand. Sie war blass und schien sich geradezu elend zu fühlen. Wie Max sich mit einem Blick durch die Tür des Spiegelsalons vergewisserte, sah Darcy sogar noch schlimmer aus. Während des ganzen Abends hatte er unentwegt getrunken, und sein Zustand näherte sich einem gefährlichen Stadium. Da auch Max an der Seelenqual litt, die eine Miss Twinning verursacht hatte, verstand er seinen Freund sehr gut. Er hoffte nur, bei seinen eigenen Bemühungen um die älteste Twinning-Schwester keinen solchen Tiefpunkt zu erreichen.

Seit fünfzehn Jahren kannte er Darcy, der wie er selbst ein erfahrener Liebhaber war und unkomplizierte Affären bevorzugte. Wenn sich eine Eroberung als zu schwierig erwies, zuckte er die Achseln und suchte sein Glück anderswo. Aber was Sarah Twinning betraf, war er offenbar unfähig, seine Niederlage zu akzeptieren.

Gemächlich schlenderte Max durch die Menge und blieb gelegentlich stehen, um mit Bekannten zu plaudern. Er wollte zu seiner Tante gehen, die in violetter Pracht auf einer Chaiselongue an der Wand saß. Aber ehe er zu ihr gelangte, legte sich eine Hand auf seinen Arm. Er drehte sich um und blickte in die scharfen Gesichtszüge Emma Mortlands.

„Oh Max! Es ist eine Ewigkeit her, seit wir uns zuletzt unterhalten haben.“ Langsam glitten ihre Blicke über seine hoch gewachsene Gestalt.

Ihr Tonfall irritierte ihn, und es lag ihm auf der Zunge, ihr zu empfehlen, sie solle Flirtunterricht bei Arabella nehmen, bevor sie ihre Tricks an ihm ausprobierte. Stattdessen nahm er ihre Hand von seinem Arm, beugte sich kurz darüber und ließ sie los. „Wie du zweifellos bemerkt hast, wird meine Zeit anderweitig beansprucht.“

Kokett klimperte sie mit den blonden Wimpern und seufzte mitleidig. „Oh mein Lieber, ich weiß es ja, und du tust mir so leid. Es muss grauenvoll für dich sein, den Vormund für vier Landpomeranzen zu spielen. Aber könntest du nicht ein paar Stunden für uns erübrigen, nur um dich ein wenig abzulenken?“

Verwundert fragte er sich, was sie eigentlich in ihrem Kopf hatte. Glaubte sie tatsächlich, sie könnte ihn zum Traualtar schleifen, nur weil er ein paar Mal mit ihr ihm Bett gewesen war? Er wollte ihr gerade eine ironische Antwort geben, doch da hörte er ganz in der Nähe das melodische Lachen seines ältesten Mündels. Plötzlich kam ihm eine Idee, die er sofort in die Tat umsetzte. Langsam verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.

„Wie gut du mich verstehst, meine Süße“, flüsterte er der maßlos erleichterten Lady Mortland zu. Aufreizend begann er mit ihr zu flirten, und als er sie auf die Tanzfläche führte, bemerkte er in Carolines Gesicht einen Ausdruck unschuldiger Überraschung.

Mit einem teuflischen Grinsen presste er Emma fest an sich, während er sie im Walzertakt durch den Saal wirbelte. Dabei hielt er nach Caroline Ausschau, um zu sehen, wie seine Komödie auf sie wirkte. Zu seiner Bestürzung tanzte sie ebenfalls, und zwar mit dem ehrbaren Mr. Willoughby, der ihr in letzter Zeit immer heftigere Aufmerksamkeiten erwies. Max unterdrückte einen Fluch und konzentrierte sich halbherzig wieder auf Lady Mortland.

Er hatte beabsichtigt, sich Ihrer Ladyschaft zu entledigen, sobald der Tanz beendet war. Aber als die Musik verstummte, merkte er, dass sie sich in der Nähe von Caroline und ihrem Partner befanden. Sofort wurde Emma wieder das Ziel des unbestreitbaren, wenn auch etwas sprunghaften herzoglichen Charmes. Während er Caroline aus den Augenwinkeln beobachtete, neigte er sich zu Lady Mortland und schlug ihr flüsternd vor, gemeinsam mit ihm die Schönheit des mondhellen Gartens zu besichtigen. Wie erwartet, gurrte sie vor Entzücken und ließ sich durch eine der Glastüren auf die Terrasse begleiten.

„Ich höre auf.“ Darcy Hamilton warf seine Karten auf den Tisch und schob den Stuhl zurück. Keinen der anderen Spieler überraschte es, ihn gehen zu sehen. Für gewöhnlich war Seine Lordschaft ein ausgezeichneter Spieler, aber an diesem Abend mit seinen Gedanken eindeutig woanders.

Im Ballsaal blieb er stehen und schaute sich um. Er sah, wie die Musiker ihre Instrumente stimmten, dann entdeckte er Sarah. So als hätte sie seine Nähe gespürt, drehte sie sich um, als er auf sie zuging. Die plötzliche Angst in ihren Augen wirkte sich auf sein Gewissen aus und demzufolge auch auf seine Laune.

„Ich glaube, das ist mein Tanz.“ Wie er sehr wohl wusste, stimmte das nicht. Aber ehe sie protestieren konnte, führte er sie auf die Tanzfläche. Beide waren hervorragende Tänzer, und trotz der Schwierigkeiten in ihrer Beziehung bewegten sie sich mit natürlicher Anmut. Sarahs Herz schlug viel zu schnell. Sie hatte keine Ahnung, was aus ihrer seltsamen Beziehung zu Darcy Hamilton werden sollte. Jedenfalls schienen sie einander nur unglücklich zu machen. Tag für Tag konnte sie nur noch an ihn denken. Aber er weigerte sich hartnäckig, von einer Heirat zu sprechen, obwohl sie ihn deutlich genug dazu ermuntert hatte. Stattdessen beschrieb er verbotene Freuden, die er mit ihr teilen wollte, was sie aber – trotz einer ständig wachsenden Versuchung – nicht akzeptierte. Nur als seine Ehefrau würde sie in seine Arme sinken, nicht als seine Geliebte.

Lady Benborough hatte ihr zu verstehen gegeben, er sei ein eingefleischter Junggeselle und viel zu sehr an seinen Pferden interessiert, um sich mit einer Ehefrau und Kindern zu belasten. Viel lieber würde er sich mit ständig wechselnden Affären begnügen. Während Sarah nun verstohlen sein unnachgiebiges Gesicht musterte, sah sie keinen Grund, an Augustas Urteil zu zweifeln. Also musste die Beziehung beendet werden, je früher, desto besser, sonst würde ihr Herz endgültig brechen.

Darcy las die Verzweiflung in ihren braunen Augen und unterdrückte einen Fluch. Wie gern würde er sich an ihr rächen, weil sie ihm so viel Kummer bereitete … Lady Benborough schätzte ihn völlig richtig ein, er war tatsächlich sehr zufrieden mit seinem Junggesellenleben. Zumindest bis er Sarah Twinning kennengelernt hatte. Seit dem Tag schien gar nichts mehr in seinem Leben zu stimmen. Hartnäckig verwehrte sie ihm die Erfüllung seiner Wünsche, hielt ihm gleichsam eine Pistole an den Kopf, um einen Heiratsantrag zu fordern. Verdammt wollte er sein, wenn er auf solch eine Taktik hereinfiel! Als die Musik verstummte, blickte er in ihr schönes Gesicht und beschloss, ihr eine letzte Chance zur Kapitulation zu geben. Wenn sie nicht nachgab, würde er London bis zum Ende der Saison verlassen müssen. Diese Qual könnte er nicht länger ertragen.

Er führte sie zu einer der Glastüren, die zur Terrasse hinausgingen. Sobald sie seine Absicht erkannte, wehrte sie sich. „Ich will nur mit Ihnen reden“, beteuerte er. „Kommen Sie mit mir in den Garten.“

Bis jetzt hatte sie es vermieden, allein mit ihm zu sein, denn sie wusste, in welcher Gefahr sie sonst schweben würde. Aber als sie jetzt in seine grauen Augen sah, die ihr eigenes Unglück widerspiegelten, nickte sie, und sie verließen den Ballsaal.

Arm in Arm stiegen sie die Stufen hinab und folgten einem schmalen Weg zu einem Pavillon, der – wie Darcy gehofft hatte – leer und verlassen war. Er geleitete Sarah durch die schmale Tür, die leise hinter ihnen zufiel. Durch die Fenster schien der Mond hinein und tauchte den Raum in silbernes Licht.

Sarah hatte seinen Arm losgelassen und blieb in der Mitte des kreisrunden Raumes stehen. Langsam ging Darcy auf sie zu, ergriff ihre Hände und schaute wortlos in ihre Augen. Dann neigte er den Kopf, seine Lippen fanden ihre. Verführt von der romantischen Umgebung und seiner Nähe, ließ sie sich widerstandslos in die Arme nehmen. Ohne es zu wissen, öffnete sie die Lippen, und die Leidenschaft des Kusses wuchs. Es war ein Kuss, der endgültig ihre Seele stahl.

Doch dann brach die unbeabsichtigte Intimität einer Liebkosung den Zauber. Darcys Hand glitt von ihrer Taille zu ihrer Hüfte, und sie spürte die Wärme seiner Finger durch den dünnen Stoff des Abendkleides. Diese Berührung weckte ein so heißes Feuer in ihren Adern, dass sie erschrak und abrupt zur Besinnung kam. Hastig riss sie sich los und rannte davon.

Darcy stand verblüfft da. An einem seiner Manschettenknöpfe war eine narzissengelbe Schleife von Sarahs Kleid hängen geblieben. Ungeduldig löste er sie und beobachtete, wie sie zu Boden flatterte. Sarahs eilige Schritte verklangen in der Frühlingsnacht. Fluchend folgte er ihr.

Instinktiv rannte sie vom Haupthaus weg in das Gebüsch hinter dem Pavillon. Sie hielt nicht inne, um nachzudenken, sie lief einfach immer weiter. Schließlich gelangte sie zu einer kleinen Lichtung und sank auf eine Marmorbank, um Atem zu schöpfen. Stöhnend schlug sie die Hände vors Gesicht.

Zunächst war er dem Geräusch ihrer Schritte auf dem Kiesweg gefolgt. Aber auf dem Gras zwischen den hohen Büschen eilte sie lautlos dahin, und so verstrichen einige Minuten, ehe er die zusammengesunkene Gestalt auf der Marmorbank fand.

Inzwischen war Sarahs klarer Verstand zurückgekehrt. Sie ärgerte sich über ihre Schwäche, die jenen Kuss gestattet hatte, aber noch viel mehr über Darcy. Wie konnte er es wagen? Sie wappnete sich gerade gegen die unausweichliche Notwendigkeit, ihn nie wieder zu sehen, als er an ihrer Seite erschien. Bestürzt sprang sie auf, und er hielt sofort ihre Hand fest, um sie an einer neuerlichen Flucht zu hindern. Mit eisiger Stimme verlangte sie: „Würden Sie mich freundlicherweise loslassen, Lord Darcy?“

„Nur wenn Sie versprechen, nicht wieder wegzulaufen.“ Ihr Schweigen war eine ausreichende Antwort, und er umklammerte ihre Hand noch fester. „Ich wollte mit Ihnen über unsere merkwürdige Beziehung sprechen, meine Liebe.“

„Ich glaube, da gibt es nichts zu erörtern.“

„Sie bestreiten also, dass gewisse Gefühle zwischen uns herrschen?“

Entschlossen hob sie das Kinn. „Was immer das für Gefühle sein mögen, sie müssen ein Ende finden.“ Sie hörte zufrieden, wie beiläufig ihre eigene Stimme klang.

Doch ihre Genugtuung war nur von kurzer Dauer. Darcy ließ ihre Hand los, aber nur, um sie mit beiden Armen zu umschlingen und so fest an sich zu pressen, dass ihr fast die Luft wegblieb. Sein warmer Atem, dicht an ihrem Ohr, verscheuchte erneut alle klaren Gedanken, und seine leisen Worte jagten einen sonderbaren Schauer über ihren Rücken. „Ganz im Gegenteil, meine Süße. Wir sollten diese Gefühle eher vertiefen. Wie ich Ihnen schon seit Wochen zu erklären versuche, wäre es eine reine Verschwendung, wenn Sie weiterhin das Leben einer Jungfrau führen würden. Werden Sie meine Geliebte, und stellen Sie sich vor, welch wundervolle Welten wir gemeinsam erforschen könnten!“

„Ich will nicht Ihre Geliebte werden!“ Vergeblich zerrte Saraha an dem kräftigen Arm, der ihre Taille umfasste. „Nein.“

„Nein? Sie sollten erst einmal einen Vorgeschmack auf all das bekommen, was Sie so leichtfertig ablehnen.“ Seine Lippen wanderten über ihren Hals und verstärkten die unbekannte Gefühle, die sie gleichermaßen erschreckten und entzückten.

„Darcy, hören Sie auf! Sie wissen doch, dass Sie das nicht dürfen!“

„Weiß ich das?“ Sarah hielt den Atem an. Nach einer Weile fügte er hinzu: „Ja, Sie haben recht. Ich dürfte es nicht tun. Aber ich will es.“ Wieder glitten seine Lippen über ihren Hals, und weil sie keine Worte mehr fand, schüttelte sie einfach nur den Kopf – machtlos, das Feuer einzudämmen, das er in ihr zu entfachen wusste.

Später verstand er nicht mehr, wie es geschehen war. Als erfahrener Liebhaber hatte er noch nie völlig die Kontrolle über sich verloren wie in dieser Nacht. Im Grunde wollte er dieser unmöglichen jungen Frau nur klarmachen, was sie selbst empfand, und ihr zeigen, welche Freuden sie miteinander genießen könnten. Stattdessen begegnete sie seiner Leidenschaft mit gleicher Glut und steigerte sein Verlangen, bis er den Verstand verlor. Und während der Mond hinter den hohen Bäumen versank und sie beide in dichtem Dunkel zurückließ, ging Darcy viel weiter, als er es geplant hatte.

Wie zum Teufel sollte er sie loswerden? Mit Lady Mortland am Arm war Max bereits zweimal die Terrasse entlanggewandert. Er hatte keinesfalls die Absicht, mit ihr in den dunklen Garten hinabzugehen. Und sie staunte sichtlich über seine mangelnde Leidenschaft.

Als er gerade wieder am Ende der Terrasse kehrtmachte, sah er Caroline aus dem Ballsaal kommen und an die Balustrade treten. Offensichtlich suchte sie jemanden. Emma Mortland hatte sie nicht bemerkt und schwatzte unentwegt weiter. Entschlossen führte er sie in den Ballsaal zurück und beugte sich Abschied nehmend über ihre Hand. Verwirrt blinzelte sie. „Oh! Aber …“

„Ein Vormund muss von Zeit zu Zeit seine diversen Pflichten wahrnehmen, meine Liebe.“

„Vielleicht sehen wir uns morgen im Park?“

Max lächelte. „Alles ist möglich.“

Er eilte zu der Tür, durch die Caroline den Saal verlassen hatte, und stieß beinahe mit ihr zusammen.

„Oh!“, rief sie verdutzt, als sie sich unerwartet in den Armen ihres Vormunds fand.

„Was ist denn los?“, fragte er und zog sie auf die im Dunkeln liegende Seite der Terrasse.

„Sarah ist verschwunden. Vor über zwanzig Minuten sah Lizzie sie zusammen mit Lord Darcy hinausgehen. Und bis jetzt sind sie nicht zurückgekommen.“

Im schwachen Licht nahm Max’ Gesicht einen grimmigen Ausdruck an. Er hatte geahnt, dass es in dieser Hinsicht Ärger geben würde. „Wahrscheinlich sind sie im Pavillon. Es ist wohl besser, wenn Sie mich begleiten.“ Sie nickte und ließ sich von ihm führen. Max schaute sich in dem leeren Raum um und runzelte die Stirn.

„Sind sie nicht da?“ Caroline war ihm gefolgt.

„Nein.“ Er bückte sich und hob eine kleine Schleife auf, die Caroline ihm aus der Hand nahm. Sie trat ans Fenster, drehte sie hin und her. „Die gehört Sarah.“

„Also waren sie hier.“

„Aber wo sind sie jetzt?“

„Sicher auf dem Rückweg zum Haus. Ihre Schwester müsste Darcy inzwischen veranlasst haben, eine etwas lebhaftere Umgebung aufzusuchen.“ Er sprach leichthin, um seine Besorgnis zu verbergen. Eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, dass Sarah seinem verzweifelt entschlossenen Freund widerstehen konnte. Andererseits gab es in diesem Garten keinen anderen Ort, der für eine Liebesstunde geeignet gewesen wäre.

„Nun, dann sollten wir auch umkehren“, schlug Caroline vor.

„Noch nicht.“ Sein Tonfall warnte sie sofort.

Abwehrend hob sie eine Hand. „Nein! Das ist absurd, das wissen Sie doch.“

Trotz ihres Protests nahm er sie in die Arme. „Absurd? Nun, denk darüber nach, wie absurd es ist, während ich deinen süßen Mund koste.“ Sofort ließ er den Worten die Tat folgen.

Caroline sagte sich, dass sie Widerstand leisten musste. Aber aus irgendeinem mysteriösen Grund rührte sie sich nicht. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen, und während seine Zunge ihren Mund erforschte, schien die Zeit stillzustehen. Ihre letzten Willenskräfte erlahmten, und sie glaubte, in seinen Armen dahinzuschmelzen.

Nach einer Weile hob er den Kopf. Sosehr es ihn auch reizte, die Verführung weiter voranzutreiben – sie durften dem Ballsaal nicht allzu lange fernbleiben. Und die Liebe war eine Kunst, für die man sich Zeit nehmen musste. Er lächelte boshaft. „Findest du es immer noch absurd?“

Da sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, starrte sie ihn nur verständnislos an. Lachend zog er sie zur Tür. „Ich glaube, du hast recht. Wir sollten jetzt wieder ins Haus gehen.“

Sarahs Vernunft kehrte nur allmählich zurück, weil sie sich mit aller Kraft dagegen wehrte und es noch eine Weile genießen wollte, von zärtlichen Armen festgehalten zu werden, das Glück dieser ganz neu entdeckten Welt zu genießen.

Doch dann verlangte die Außenwelt gebieterisch Sarahs Aufmerksamkeit. Sie löste sich aus der Umarmung. Darcy erhob sich sofort, um ihr auf die Beine zu helfen. Prüfend schaute sie auf ihr Kleid hinab, das unversehrt war, nur an einem Ärmel fehlte eine Schleife.

Darcy, schon lange zuvor auf die Erde zurückgekehrt, hatte sich gefragt, wie sie sich nun verhalten würde. Er versuchte, in ihr Gesicht zu blicken, doch sie hatte sich abgewandt. Schließlich ergriff er ihre Hände und drehte sie zu sich herum. „Alles in Ordnung, Liebling?“

Seltsamerweise war es der aufrichtige Klang seiner Stimme, der sie um ihre Beherrschung brachte. Sie hob den Kopf, und in der Dunkelheit schienen ihre Augen Funken zu sprühen. „Gar nichts ist in Ordnung! Wie konntest du es wagen, die Situation so auszunutzen?“ Sie sah, wie er die Brauen hochzog. Wütend über sein mangelndes Verständnis, schlug sie ihm ins Gesicht, dann kehrte sie ihm schluchzend den Rücken. „Wir sollten jetzt ins Haus zurückgehen“, sagte er tonlos.

Keiner von beiden wusste, wie lange sie im Garten gewesen waren. Schweigend folgte sie ihm zur Terrasse. Auf den Stufen wandte er sich zu ihr. „Es ist wohl besser, wenn du zuerst den Saal betrittst.“ Sie nickte wortlos und befolgte seine Aufforderung.

Als Caroline und Max im Ballsaal eintrafen, eilte ihnen Lizzie am Arm eines jugendlichen Verehrers entgegen. Höflich dankte sie ihm und entließ ihn, dann teilte sie ihrer Schwester und ihrem Vormund mit: „Vor einer Weile ist Sarah zurückgekommen und gleich danach mit Lady Benborough und Miss Alford nach Hause gefahren.“

„Oh, warum?“, fragte Max.

„Ich glaube, Sarah hat sich über irgendetwas aufgeregt.“ Während Max sich suchend umschaute, fügte Lizzie hinzu: „Kurz nach Sarah ist auch Lord Darcy wieder aufgetaucht und dann sofort gegangen.“

Seufzend erkannte Max, dass in dieser Nacht nichts mehr unternommen werden konnte. Sie suchten und fanden Arabella, dann brachen sie ebenfalls auf.


6. KAPITEL

Genüsslich trank Max einen Schluck Cognac und lehnte den Kopf an die weich gepolsterte Lehne seines Fauteuils. Zum ersten Mal seit dem Beginn der Saison verbrachte er einen ruhigen Abend zu Hause. Und den hatte er auch dringend nötig. Die Pflichten seiner Vormundschaft brachten sein Leben noch drastischer durcheinander, als er es befürchtet hatte. Der einzige Grund, warum er sich endlich erholen konnte, war Sarahs angeschlagene seelische Verfassung nach jener geheimnisvollen Begegnung mit Darcy. Sie zog es vor, diesen Abend daheim zu verbringen, und Caroline blieb bei ihr. Tante Augusta und Miss Miriam Alford teilten sich die Verantwortung für die beiden jüngeren Mädchen.

Am Nachmittag hatte Max seinen Freund besucht, um eine Erklärung zu verlangen, und hatte ihn schließlich in Manton’s Schießgalerie angetroffen. Mit grimmiger Präzision feuerte Darcy einen Schuss nach dem anderen ab, und sein bleiches Gesicht genügte dem Herzog, um seinen Zorn zu besänftigen. Geduldig wartete er, bis Darcy seine Pistole mit einem Fluch beiseite warf. „Frag mich nicht!“

Und so wurde das Thema diskret vermieden, bis sie im hinteren Salon vom Cribb’s saßen und Blue Ruin tranken. Erst da ließ sich Darcy zu der Ankündigung herbei: „Ich verlasse die Stadt. Wahrscheinlich fahre ich nach Leicestershire.“ Er strich sich mit allen zehn Fingern durch die perfekt geschnittenen Locken und zerzauste sie, eine Geste, die Max noch nie an seinem Freund bemerkt hatte. „Ich brauche dringend Urlaub. Nein, ich habe noch eine bessere Idee: Ich fahre nach Irland. Das ist weiter weg.“

Wie Max wusste, lebte sein Bruder auf dem irischen Familienlandsitz, während in Leicestershire Darcys großes Gestüt lag. Aber normalerweise gelang es Seiner Lordschaft, seine geschäftlichen Angelegenheiten bequem von der Stadt aus zu regeln. Ungeduldig wartete Max auf weitere Erklärungen.

Darcy drehte sein Glas hin und her und studierte mit scheinbarem Interesse die Wirbel der Flüssigkeit. „Was Sarah betrifft – ich habe es nicht getan.“

„Oh …“

„Nein. Aber ich bin mir nicht ganz im Klaren, ob sie weiß, was geschehen ist.“

Endlich ging dem Herzog von Twyford ein Licht auf, und ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. „Aha.“

„Genau. Ich dachte, ich überlasse die Sache deinen fähigen Händen.“

„Herzlichen Dank!“ Stöhnend stützte Max den Kopf in beide Hände. „Wie zum Teufel soll ich denn herausfinden, was sie glaubt, und ihr hinterher erklären, dass sie sich irrt?“

„Vielleicht kann Miss Caroline dieses delikate Problem lösen.“ Zum ersten Mal an diesem Tag grinste Darcy.

Das Amüsement erleichterte Max, wenn es auch auf seine Kosten ging, und er erwiderte das Grinsen. „Ich war nicht so ungestüm wie du, also haben Caroline und ich noch nicht den Punkt erreicht, wo solch intime Diskussionen statthaft wären.“

„Hoffentlich hast du mehr Glück als ich“, seufzte Darcy.

„Wie lange wirst du wegbleiben?“

Darcy zuckte die Schultern. „Keine Ahnung.“

Während Darcy in Hamilton House seine Sachen hatte packen lassen, war Max nach Hause zurückgekehrt, um in aller Ruhe über seine Mündel nachzudenken. Plötzlich wurden seine Überlegungen von Geräuschen an der Haustür gestört. Er blickte auf die Uhr und runzelte die Stirn. Zu spät für Besucher. Er eilte in die Halle, wo er Hillshaw und einen Lakaien an der Tür stehen sah.

„Alles in Ordnung, Hillshaw. Ich bin kein Invalide.“ Als Max die Stimme erkannte, rannte er auf den Neuankömmling zu, der soeben die Schwelle überquerte. „Martin!“

Grinsend begrüßte Captain Martin Rotherbridge seinen älteren Bruder.

„Hallo, Max. Wie du siehst, bin ich wieder da. Diese verdammten Franzosen haben ein Loch in meine Schulter geschossen.“ Max’ Blick fiel auf den Überrock seines Bruders, dessen Proportionen von einem dicken Verband verzerrt wurden. Warmherzig umfasste er die dargebotene Hand. „Gehen wir in die Bibliothek. Hillshaw?“

„Sehr wohl, Euer Gnaden, ich bringe etwas zu essen.“

Wenig später saßen sie vor dem Kaminfeuer, Max mit einem Tablett neben sich, auf dem kalter Braten angerichtet war, und einem Schwenker mit dem besten Cognac des Hausherren in der Hand. „Ich habe den Dienst nicht nur wegen meiner Verletzung quittiert. Jetzt, wo die Kämpfe vorbei und nur noch unsere Besatzungstruppen in Frankreich stationiert sind, ist es dort drüben verdammt langweilig. Wir sitzen nur herum, spielen den halben Tag Karten, und während der anderen Hälfte erzählen wir uns alle Erlebnisse mit dem weiblichen Geschlecht.“ Grinsend fügte er hinzu: „Da mein Vorrat an Anekdoten ausgegangen ist, habe ich beschlossen, nach Hause zurückzukehren und neue Erfahrungen zu sammeln.“

Max lächelte verständnisvoll. Zu seiner Beruhigung sah der fünfundzwanzigjährige Martin Rotherbridge, abgesehen von der Schulterwunde, kerngesund aus. Es freute ihn, dass Martin nun ins Zivilleben zurückkehrte.

„Und wie gefällt dir das Dasein als ‚Seine Gnaden‘?“

In knappen Worten berichtete Max vom beklagenswerten Zustand des Nachlasses, der sich seit seiner Übernahme erheblich gebessert hatte. Dann bemerkte er, dass Martins Gesicht etwas bleicher geworden war. „Zeit fürs Bett, Kleiner. Du siehst müde aus.“

„Das bin ich auch. Ich fürchte, ich bin noch nicht ganz bei Kräften. Außerdem war ich seit dem Morgengrauen unterwegs.“ Gähnend stand er auf und streckte sich. Auch Max erhob sich. Wenn die beiden Brüder nebeneinander standen, wurde die Ähnlichkeit offensichtlich. Der neun Jahre ältere Max war etwas größer und kräftiger gebaut, ansonsten gab es kaum Unterschiede. Martins Haare waren nur etwas heller, die Züge weicher. Aber die tiefblauen Rotherbridge-Augen leuchteten in beiden Gesichtern.

Seufzend lächelte Martin seinen Bruder an. „Es tut gut, wieder daheim zu sein.“

„Guten Morgen, Hillshaw – nicht wahr? Ich bin Lizzie Twinning, und ich wollte Seiner Gnaden ein Buch zurückbringen.“

Der Butler hatte das jüngste der Mündel seines Herrn zwar nur einmal gesehen, erinnerte sich aber sehr gut an das Mädchen, das nun anmutig die Schwelle von Delmere House überquerte, ein Bild der Vollkommenheit in fliederfarbenem Musselin. „Seine Gnaden ist nicht zu Hause, Miss. Vielleicht kann Mr. Cummings, sein Sekretär, Ihnen helfen.“ Hillshaw richtete seinen majestätischen Blick auf einen Lakaien, der sofort, wenn auch widerstrebend, in die Richtung des Büros verschwand.

Lizzie ließ sich von dem Butler die Pelisse abnehmen und wandte sich zu der Zofe, die ihr gefolgt war. „Warten Sie hier auf mich, Hennessy. Es wird nicht lange dauern.“ Die Frau setzte sich an der Wand auf eine Stuhlkante und senkte unter dem entnervenden Blick des Butlers den Kopf.

Sofort eilte Mr. Joshua Cummings aus dem dunklen Hintergrund der Halle herbei. „Miss Twinning? Kann ich Ihnen helfen?“ Als er das Buch in den kleinen Händen sah, lächelte er. „Oh, Sie haben Lord Byrons Verse zurückgebracht. Möchten Sie sein nächstes Buch lesen, oder wäre eines von Mrs. Linfields Werken eher nach Ihrem Geschmack?“

Die Bibliothek in Twyford House war zwar gut bestückt, enthielt aber nicht die neueren Romane, die in der Gesellschaft diskutiert wurden. Als die Schwestern das erwähnt hatten, war Max so freundlich gewesen, ihnen seine Bibliothek in Delmere House zur Verfügung zu stellen, wo sich alle gewünschten Bücher befanden. Allerdings hatte er Mr. Cummings beauftragt, den Mädchen nur Werke zu geben, die sich für ihre zarten Gemüter eigneten.

„Möchten Sie im Salon warten, Miss Twinning?“ Hillshaw ging an ihr vorbei, um die Tür zu öffnen. Mit einem weiteren strahlenden Lächeln übergab Lizzie dem Sekretär den Byron-Band und erklärte, einer von Mrs. Linfields Romanen würde ihr sicher gefallen, dann folgte sie dem Butler. Erstaunt blieb sie stehen, als Martin Rotherbridge auf sie zukam.

Er hatte in der Bibliothek gesessen, um die Morgenzeitungen zu lesen. Nun war er vom Klang einer weiblichen Stimme in die Halle gelockt worden. Pflegten Max’ Gespielinnen mittlerweile sogar ins Haus zu kommen? Doch der Anblick der Zofe und die Ehrerbietung, die Hillshaw und Cummings zeigten, belehrten Martin rasch eines Besseren. Offenbar handelte es sich um eine ehrbare junge Dame, die noch dazu bildschön war. „Hillshaw, ich finde, Sie sollten uns miteinander bekannt machen.“

Missbilligend runzelte der Butler die Stirn und wechselte einen leidvollen Blick mit dem Sekretär, fügte sich aber ins Unvermeidliche. „Captain Martin Rotherbridge, der Bruder Seiner Gnaden, Miss Lizzie Twinning. Die junge Dame ist Seiner Gnaden jüngstes Mündel, Sir.“

Verwirrt blinzelte Martin. „Mündel?“

Mit einem dünnen Lächeln neigte Hillshaw den Kopf, und Lizzie bestätigte: „Ja, meine Schwestern und ich sind die Mündel des Herzogs.“ Sie reichte ihm die Hand. „Ich wusste nicht, dass Seine Gnaden einen Bruder hat. Und ich bin nur vorbeigekommen, um ein geliehenes Buch zurückzubringen und mir neue zu holen. Mr. Cummings wollte so freundlich sein, sich darum zu kümmern.“

Martin ergriff die kleine behandschuhte Hand und beugte sich darüber. „Dann hat Hillshaw völlig recht, Sie sollten im Salon warten.“ Die Erleichterung, die sich in den Gesichtern des Butlers und des Sekretärs widerspiegelte, verflog sofort bei seinen nächsten Worten. „Und ich werde Ihnen Gesellschaft leisten.“

Ohne die Sorgen wahrzunehmen, die sie den Angestellten ihres Vormunds bereitete, folgte sie Martin in den Salon. „Sind Sie schon lange das Mündel meines Bruders?“, erkundigte er sich, während er die Tür schloss. Er führte sie zur Chaiselongue und nahm ihr gegenüber in einem Fauteuil Platz, sodass er ihr bezauberndes Gesicht genau betrachten konnte.

„Seit einigen Wochen.“ Sie berichtete, wie es zu dieser Situation gekommen war, dann merkte sie, dass Martin sich mühsam bewegte, um seine verletzte Schulter etwas bequemer anzulehnen. Ihr scharfes Auge erblickte einen Teil der Bandage, die vom Hemdkragen nicht ganz verdeckt wurde. „Oh, Sie sind verletzt!“ Besorgt beugte sie sich vor. „Tut es sehr weh?“

„Nein, nein. Die Franzosen hatten nur Glück, als sie mich erwischten. Das ist alles. Bald bin ich wieder bei Kräften.“

„Sie waren in der Armee?“ Lizzies Augen wurden groß und rund. „Oh bitte, erzählen Sie mir davon! Das muss sehr aufregend gewesen sein.“

Zu seinem eigenen Erstaunen schilderte er bereitwillig den Feldzug, wobei er die schrecklichen Ereignisse ausließ und vor allem über die interessanten Begebenheiten berichtete, die das Soldatenleben ein wenig aufgeheitert hatten. Er hielt inne, als Mr. Cummings mit den gewünschten Büchern zurückkehrte. Lizzie dankte ihm, legte sie auf den kleinen Tisch neben der Chaiselongue und ignorierte den Sekretär, der offensichtlich wartete, um sie zur Haustür zu begleiten.

Mit kaum verhohlener Genugtuung wurde er von Martin entlassen. „Schon gut, Cummings. Miss Twinning hat Mitleid mit mir und sich entschlossen, mich zu unterhalten, bis mein Bruder zurückkehrt.“

Lizzies Lächeln ließ Mr. Cummings keine andere Wahl, als sich zurückzuziehen.

Eine Stunde später wurde Max von einem sichtlich aufgeregten Hillshaw in der Halle erwartet. „Miss Lizzie ist hier, Euer Gnaden. Im Salon. Mit Master Martin.“

„Gut, Hillshaw.“ Max’ scharfe Augen hatten bereits das gelangweilte Gesicht der Zofe entdeckt, die an der Wand saß. Also musste Lizzie schon eine ganze Weile hier sein. Grimmig öffnete er die Salontür.

Der Anblick, der sich ihm bot, entsprach keineswegs seinen Erwartungen. Martin saß im Fauteuil, Lizzie auf der Chaiselongue, und zwischen ihnen stand ein kleiner Tisch. Die beiden spielten wirklich und wahrhaftig Schach.

Lizzie hob den Kopf und sah ihren Vormund. „Oh, Sie sind wieder da. Ich wollte nur Ihrem Bruder Gesellschaft leisten, bis Sie zurückkommen …“ Ihr Blick wanderte zur Uhr, die auf dem Kaminsims stand. „Ist es schon so spät? Jetzt muss ich gehen. Wo sind denn die Bücher, die Mr. Cummings mir gebracht hat?“

Vor den skeptischen Augen seines Bruders gab Martin ihr die Bücher und verabschiedete sich äußerst korrekt. Max begleitete sie hinaus, dann kehrte er in den Salon zurück. Nun wollte er seinen Bruder ins Verhör nehmen, aber Martin kam ihm zuvor. „Du hast mir gar nicht erzählt, dass du vier Mündel geerbt hast.“

„Ja, das stimmt.“ Max warf sich auf die Chaiselongue.

„Sind sie alle so?“

Max brauchte keine nähere Erklärung, wie das gemeint war. Stöhnend erwiderte er: „Noch schlimmer! Und ich rate dir dringend, die Pläne zu revidieren, die du mit Lizzie Twinning gemacht hast.“

Martin grinste breit. „Warum denn? Ich bin ja nicht ihr Vormund.“

„Allerdings nicht, aber die Damen Twinning werden in keine männlichen Arme sinken, ehe sie verheiratet sind.“

„Tatsächlich?“

„Zum Beispiel Lord Darcy Hamilton … Er ist völlig hingerissen von Sarah, der zweitältesten. Seit über fünf Wochen versucht er, die Zitadelle zu stürmen, doch es ist ihm noch immer nicht gelungen, die Verteidigungsbastionen niederzureißen. Gestern ist er nach Irland geflohen, um seine Wunden zu lecken und wahrscheinlich zu überlegen, ob er sich eine Ehe vorstellen könnte.“

„Großer Gott!“ Martin kannte Darcy Hamilton zwar nur flüchtig, wusste aber, dass Max’ bester Freund einen mehr als eindeutigen Ruf genoss, was seine Beziehungen zum zarten Geschlecht betraf.

Max nickte. „Genau. So tief ist er durch dieses Mädchen gesunken. Falls du also beabsichtigst, dich mit einer der Damen Twinning einzulassen, solltest du dir gründlich überlegen, wie viel du aufs Spiel setzen willst.“

Als Martin bemerkte, wie das Gesicht seines Bruders einen geistesabwesenden Ausdruck annahm, murmelte er vor sich hin: „Ich glaube, diese vier Schwestern haben nicht nur den armen Darcy betört.“


7. KAPITEL

Als Martin auf Lady Montacutes Ball die Mündel seines Bruders sah, verstand er dessen rätselhafte Worte. Am Nachmittag war er mit alten Freunden zusammengekommen, die ihn alle sofort mit der Bitte bestürmt hatten, er möge sie mit den Twinnings bekannt machen. Auch dafür brachte er jetzt Verständnis auf, während er neben einer Topfpalme stand und Max mit seinen Schützlingen hereinkommen sah.

Martin eilte zu Lizzie, um sich einen Tanz mit ihr zu sichern. Mit schmeichelhafter Freude lächelte sie ihn an.

Den ganzen Abend verbrachte er damit, sie zu beobachten, und das war ein sehr angenehmer Zeitvertreib. Ihr silbriges Kleid schien sie zu umschweben, während sie tanzte, das Kerzenlicht schimmerte auf den braunen Locken. Mit ihrer natürlichen Anmut erinnerte sie ihn an eine Elfe. Endlich intonierten die Musiker den Tanz, den sie für ihn reserviert hatte. Aufgrund seines geschickten Manövers saß er gerade mit ihr in einem abgeschiedenen Alkoven. Es war ihm sogar gelungen, ihre Verehrerschar abzuwimmeln. Nun verzog er sein Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. „Liebste Lizzie, ich bedaure es zutiefst, Sie enttäuschen zu müssen, aber ich kann unmöglich tanzen.“

Besorgt wandte sie sich zu ihm. „Oh! Fühlen Sie sich nicht wohl? Soll ich Miss Alfbards Riechsalz holen?“

„Nein, das ist wirklich nicht nötig, gleich wird es mir wieder besser gehen.“ Mit einem wehmütigen Lächeln schaute er in ihre graubraunen Augen. „Aber vielleicht möchten Sie mit einem anderen Ihrer Bewunderer tanzen. Mr. Mallard wäre überglücklich.“ Er hob eine Hand, als wollte er den Gentleman herbeiwinken, der zu ihren glühendsten Verehrern zählte.

„Um Himmels willen! Nein!“, rief Lizzie und hielt seine Hand fest. „Wenn es Ihnen so schlecht geht, bleibe ich natürlich bei Ihnen.“ Sie ließ seine Hand nicht los, und Martin traf keinerlei Anstalten, sie ihren warmen Fingern zu entziehen.

Sekundenlang schloss er die Augen, als müsste er gegen eine plötzliche Schwäche ankämpfen, dann öffnete er sie wieder. „Ich glaube, die Hitze und der Lärm hier drinnen machen mir zu schaffen. Wenn ich auf die Terrasse gehe, werde ich mich vielleicht erholen.“

„Eine gute Idee!“ Lizzie sprang auf, und er erhob sich etwas langsamer.

Brüderlich lächelte er ihr zu. „Es ist wohl besser, wenn ich allein hinausgehe. Sonst könnte jemand einen falschen Eindruck gewinnen.“

„Unsinn! Wir werden ja nur ein paar Minuten draußen bleiben, und außerdem bin ich das Mündel Ihres Bruders.“

Martin tat so, als würde er sich nur widerstrebend überreden lassen, und Lizzie nahm seinen Arm, um ihn hinauszuführen. Da das Souper bald serviert werden sollte, befanden sich nur zwei andere Paare auf der Terrasse, die nach wenigen Minuten in den Ballsaal zurückkehrten.

Martin, der auf ganz andere Dinge Appetit hatte, schlenderte mit Lizzie die Terrasse entlang. Seine scharfen Soldatenaugen gewöhnten sich sehr schnell an das Mondlicht. Nachdem er die Umgebung kurz inspiziert hatte, blieb er dramatisch stehen. „Ich fürchte …“, er hielt inne, scheinbar um Kräfte zu sammeln, dann fuhr er fort: „Ich muss mich setzen.“

Lizzie schaute sich um. Es gab keine Bänke auf der Terrasse, nicht einmal eine Balustrade.

„Ich glaube, da drüben unter der Weide steht eine Bank.“ Martin zeigte über den Rasen hinweg. Lizzie folgte der Richtung seines Fingers und nickte. „Kommen Sie, stützen Sie sich auf mich.“ Fügsam legte er einen Arm um ihre Schultern, und als er ihre kleinen Hände spürte, die seine Taille umfassten, meldete sich sein Gewissen. Wie vertrauensvoll sie war … Wirklich ein Jammer, dass er ihre Naivität zu missbrauchen plante.

Sie erreichten die Weide und schoben die herabhängenden dünnen Zweige beiseite, dann setzten sie sich auf die weiße Holzbank. Der Baum verdeckte den Mond beinahe, nur ein schmaler Silberstreifen fiel über Martins Schulter hinweg auf Lizzies Gesicht. Sie konnte seine Züge nicht sehen, nur ganz undeutlich seinen lächelnden Mund, aber nicht den Ausdruck seiner Augen, die sich auf den zarten Brustansatz in ihrem Dekollete richteten. Nach einer Weile fragte sie: „Geht es Ihnen jetzt besser?“

Es lag ihm auf der Zunge, eine wahrheitsgemäße Antwort zu geben. Nein, es ging ihm gar nicht gut. Er hatte sie hier herausgelockt, um seine Verführung zu beginnen, und nun hielt ihn irgendeine magische Macht zurück. Was war nur los mit ihm? Er räusperte sich und bat heiser: „Gönnen Sie mir noch ein paar Minuten.“

Eine sanfte Brise bewegte die Weidenblätter, und das Licht verlagerte sich. Nun sah Lizzie seine gerunzelte Stirn. Sie entzog ihm ihre Hand, strich sanft darüber, als wollte sie die Falten glätten. Dann neigte sie sich zu ihm und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Als sie wieder zurückwich, sah sie erschrocken, dass sich sein Stirnrunzeln noch vertieft hatte. „Warum haben Sie das getan?“, fragte er in scharfem Ton.

„Oh – tut mir leid“, erwiderte sie verwirrt. „Bitte verzeihen Sie mir. Das hätte ich nicht tun dürfen.“

„Allerdings nicht.“ Mühsam unterdrückte er den Wunsch, das Mädchen in die Arme zu reißen. „Aber warum haben Sie es getan?“

Zerknirscht senkte sie den Kopf: „Sie haben so unglücklich ausgesehen, und ich wollte Ihnen nur helfen.“

Gequält seufzte er. Auf eine solche Hilfe könnte er ohne Weiteres verzichten. „Sicher halten Sie mich jetzt für schamlos, aber …“ Ihre leise Stimme erstarb.

In Wirklichkeit hielt er sie für anbetungswürdig, und es kostete ihn immer größere Mühe, seine Finger von ihr zu lassen. Bevor sie in den Garten gegangen waren, hatte er nicht die geringsten Kopfschmerzen verspürt, aber jetzt bekam er welche. „Am besten, wir kehren in den Ballsaal zurück und vergessen den Zwischenfall.“ Als er sie auf die Beine zog, ging ihm ein unwillkommener Gedanke durch den Sinn. „Sie laufen doch nicht ständig herum und küssen Männer, die unglücklich dreinschauen?“

Ihre überraschte Miene wirkte durchaus echt. „Nein, natürlich nicht!“

„Nun, in Zukunft sollten Sie solche Impulse unterdrücken, von mir natürlich abgesehen. Immerhin sind Sie ja das Mündel meines Bruders.“

Immer noch bestürzt über ihr freizügiges Benehmen, fiel es ihr ein wenig schwer, ihn anzulächeln.

Caroline trug ihr geübtes Lächeln zur Schau und tanzte in Mr. Willoughbys Arm durch den Saal. Wie sie wusste, rückte mit jedem Tag die Stunde näher, wo er ihr einen Antrag machen würde – trotz ihres Bemühens, ihn zu entmutigen. Sie unterdrückte einen Seufzer. Obwohl ihr Verstand widersprach, wünschte sie, es wäre ihr Vormund, auf dessen Arm ihre Hand lag.

Während sie sich mit ihrem Partner im Takt der Musik drehte, entdeckte sie Sarah, die mit einem ihrer zahlreichen Verehrer tanzte und nicht gerade erfolgreich versuchte, so auszusehen, als würde sie sich amüsieren. Das Unglück ihrer Schwester tat Caroline in der Seele weh. Am Vorabend hatte Sarah die Ereignisse auf jenem verhängnisvollen Ball geschildert, wenn auch nicht in allen Einzelheiten. Und am nächsten Tag hatte Max beiläufig die Bemerkung fallen lassen, Lord Darcy sei nach Irland gereist.

Als Älteste war Caroline in den letzten Jahren die Ersatzmutter ihrer Schwestern gewesen. Unglücklicherweise hatte sie selbst niemanden, den sie um Rat bitten konnte. Wäre der bewusste Gentleman nicht ihr Vormund, hätte sie sich an Lady Benborough, seine Tante, wenden können.

Seit dem Zwischenfall im Pavillon der Overtons, seit dem atemberaubenden Kuss, wusste sie nicht mehr, was sie tun sollte. Nur was sie wollte, wusste sie ganz genau – Max Rotherbridge. Deshalb hatte sie keinen ihrer glühendsten Verehrer ermuntert und gewartet, bis ihr Vormund zu ihr gekommen war, um den Tanz vor dem Souper zu erbitten. Seine leise sinnliche Stimme hatte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken gejagt. Nun schaute sie seufzend in Mr. Willoughbys farblose Augen.

„Sir Malcolm, flirten Sie etwa mit mir?“ Die Verzweiflung gab Arabellas sonst so glockenheller, klarer Stimme eine gewisse Schärfe. Während sie heftig mit ihrem zierlichen Fächer wedelte, lächelte sie den ungeheuer reichen, aber grässlich dummen schottischen Baronet strahlend an, behielt aber gleichzeitig Lord Hugo Denbigh im Auge. Freundschaftlich unterhielt er sich mit einer hässlichen Matrone und ihrer noch hässlicheren Tochter. Was war bloß los mit ihm? Alle Tricks, die sie kannte, hatte sie bereits angewandt, um ihn in ihre Netze zu locken, aber dieser riesengroße Lümmel ließ sich einfach nicht festnageln. Er zeigte ihr zwar höfliche Aufmerksamkeit, blieb aber niemals lange genug in ihrer Nähe, um als Mitglied ihrer Verehrerschar zu gelten.

Den Walzer vor dem Souper hatte sie für ihn freigehalten. Aber nun, wo die Essenszeit immer näher rückte, sah sie sich plötzlich in der unmöglichen Situation, für diesen Tanz ohne Partner dazustehen.

Erschrocken beobachtete sie, wie die Musiker ihre Plätze auf dem Podium einnahmen. Jetzt gab es nur noch einen einzigen Ausweg. Sie schenkte den drei Gentlemen, die ihr gerade den Hof machten, ein süßes Lächeln. „Leider muss ich Sie jetzt verlassen, meine Herren. Nein, wirklich! Bitte widersprechen Sie nicht. Bis später.“ Mit geheimnisvoller Miene entfernte sie sich, und die drei Gentlemen überlegten betrübt, wer der Glückliche sein mochte.

Arabella verließ den Ballsaal, um sich in einem der Nebenräume zu verstecken. Am Ende des schwach beleuchteten Korridors stand eine Tür offen, der Widerschein eines Kaminfeuers drang heraus. Sie lief darauf zu und blickte in einen kleinen Salon, wo sich niemand aufzuhalten schien. Auf einem Tischchen standen eine Karaffe und Gläser und wiesen darauf hin, dass die Gäste dieses Zimmer benutzen durften, wenn es ihnen im Ballsaal zu heiß wurde.

Erleichtert trat Arabella ein und füllte ein Glas mit Wasser. Nachdem sie getrunken hatte, hörte sie, wie sich Stimmen näherten. Rasch wanderte ihr Blick durch den Raum, bis sie einen Alkoven entdeckte, der von einem Vorhang abgetrennt wurde. Blitzschnell schlüpfte sie in die Nische und zog den Vorhang vor. Mit angehaltenem Atem lauschte sie. Glücklicherweise machten die Leute am Ende des Korridors kehrt und wanderten zum Ballsaal zurück. Sie verließ die Nische und stolperte beinahe über zwei lange Beine. Beinahe hätte sie vor Schreck aufgeschrien. „Was machen Sie denn hier?“, flüsterte sie wütend.

Langsam stand der Mann auf und grinste. „Ich warte auf Sie, meine Liebe.“ Arabella kniff die Augen fest zusammen, aber als sie die Lider hob, war Lord Hugo Denbigh immer noch da. Im Licht des Vollmonds, das durch die großen Fenster hereinschien, sah sie, wie er sie von Kopf bis Fuß musterte. Dann nahm er ihre kleine Hand und zog sie an seine Lippen. „Ich dachte nicht, dass Sie so lange brauchen würden.“

Mühsam versuchte sie, sich dem Bann seiner dunklen Stimme zu entziehen. „Wieso wussten Sie, dass ich hierher kommen würde? Ich selber wusste es nämlich nicht.“

„Nun, ich konnte mir nicht vorstellen, wohin Sie sonst gehen sollten, da Sie ja keinen Partner für den Walzer haben.“

Er hatte sie also durchschaut. Arabellas Wangen färbten sich feuerrot. „Sie Rüpel!“, stieß sie hervor und hob eine Hand, um in sein grinsendes Gesicht zu schlagen. Aber er packte blitzschnell ihr Handgelenk, zog es hinter ihren Rücken und drückte sie an sich. „Lord Denbigh! Lassen Sie mich los!“, forderte sie erzürnt. Wie schrecklich wäre es, in einer solchen Situation ertappt zu werden! Was mochte Hugo vorhaben?

Mit dem Zeigefinger seiner freien Hand strich er über ihre volle Unterlippe. „Ich lasse Sie erst los, wenn ich sicher sein kann, dass Sie mir nicht die Augen auskratzen werden.“ Nun umfasste er ihr Kinn, lachte leise und beugte den Kopf, um sie zu küssen.

Obwohl sie ihr Bestes tat, um ihren Zorn neu anzufachen, konnte sie nur noch denken, wie wundervoll warm sich seine Lippen auf ihren anfühlten. Und was für köstliche Gefühle ihren Körper durchströmten. Sie glaubte, in seinen Armen dahinzuschmelzen.

Er ließ ihr Handgelenk hinter ihrem Rücken los, um sie mit beiden Armen an sich zu pressen. Jetzt lagen ihre Hände auf seinen Schultern, und sie wusste nicht recht, was sie damit anfangen sollte. An seinen Ohren ziehen? Letzten Endes umschlang sie seinen Nacken.

Als er den Kopf hob, sah er die Sterne, die sich in ihren Augen widerspiegelten. „Willst du nicht zugeben, dass das viel mehr Spaß macht, als Walzer zu tanzen?“

Wieder stieg ihr das Blut in die Wangen. „Wir sollten in den Saal zurückgehen.“ Vergeblich versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu befreien.

„Noch nicht. Jetzt tanzen die anderen erst einmal Walzer, dann steht das Souper auf dem Programm. Und ich bin auf etwas ganz anderes hungrig.“

Sie sah sein jungenhaftes Grinsen und musste beinahe kichern. Und dann fanden sich ihre Lippen erneut, und die Welt ringsum Arabella schien zu versinken. Doch Hugo war erfahren genug, um die Grenzen zu kennen, die er berücksichtigen musste, wenn er einen klaren Kopf behalten wollte. Sehr viel später kehrten sie getrennt in den Ballsaal zurück.

Vor dem Walzer entführte Max sein ältestes Mündel aus der Schar ihrer Bewunderer. Wenig später wirbelten sie über die Tanzfläche. „Ich hoffe, deine Schwestern benehmen sich anständig“, bemerkte er.

„Falls deine Freunde nicht aus der Rolle fallen, dürfte es da keine Probleme geben.“

„Was soll ich eigentlich den unzähligen Bewerbern erzählen, die sich auf den Eingangsstufen von Delmere House drängen?“

Nachdenklich runzelte Caroline die Stirn. Wenn sie ihm erklärte, er solle allen akzeptablen Gentlemen gestatten, sich an sie und ihre Schwestern zu wenden, würden sie bald die unangenehme Pflicht erfüllen müssen, diesen Herren mitzuteilen, ihre Gefühle würden nicht erwidert. Andererseits wäre es ebenso unklug, Max Rotherbridge die Wahl der künftigen Ehemänner zu überlassen. „Am besten geben wir dir Bescheid, wenn wir den Antrag eines besonderen Gentleman erwarten, dem wir ernsthafte Chancen geben.“

„Ein sehr vernünftiger Vorschlag, liebstes Mündel. Sag doch, wie lange dauert es, einen losen Volant festzuheften?“ Erstaunt blinzelte sie. „Was meinst du?“

„Ich stelle diese Frage nur, weil Arabella den Raum ein paar Minuten vor Beginn der Musik verlassen hat und bis jetzt nicht zurückgekehrt ist.“ Inzwischen waren die Walzerklänge verstummt, und Caroline stand neben Max am Rand der Tanzfläche. „Siehst du Lord Denbigh irgendwo im Saal?“

„Nein.“ Nach einer kleinen Pause fragte er: „Ist sie ernsthaft an ihm interessiert? Wenn ja, dann fürchte ich, dass sie bald an dem Punkt angelangt sein wird, wo es keine Rückkehr mehr gibt.“

Er nahm ihren Arm, und sie schlenderten zum Speiseraum. „Bei Arabella ist das schwer zu sagen“, antwortete sie. „Sie flirtet gern und wirkt oft kokett, aber dieser äußere Eindruck täuscht. In Wirklichkeit ist sie sehr zurückhaltend.“

Lächelnd nickte er. Ihre Worte bestätigten, wie er Arabella selbst einschätzte. „Trotzdem solltest du mit ihr über Hugo Denbigh reden. Er ist genauso gefährlich wie …“ Er machte eine Pause, um ihren Blick auf sich zu lenken, und fügte mit einem boshaften Lächeln hinzu: „Wie ich.“

„Oh, wie beruhigend“, brachte sie mühsam hervor.

Sein Lächeln wurde noch breiter. Inzwischen hatten sie den Eingang zum Speiseraum erreicht, und er drehte sich zum Ballsaal um, der sich allmählich leerte. „Wenn sie in zehn Minuten nicht zurückkommt, müssen wir sie suchen. Komm jetzt, liebstes Mündel, die Hummerpasteten warten.“

Er führte sie zu einem Tisch, und zu seinem Entzücken gesellten sich Mr. Willoughby und eine unscheinbare Dame namens Miss Spence zu ihnen.

Mr. Willoughbys Absicht, die bezaubernde Miss Twinning in ein etwas persönlicheres Gespräch zu verwickeln und ihren Vormund ebenso zu ignorieren wie die reizlose Miss Spence, erwies sich als komplizierter, als er es erwartet hatte. Der Herzog von Twyford verstand es auf subtile Weise, ihn zum Mittelpunkt einer allgemeinen philosophischen Diskussion zu machen. Mit kaum verhohlener Bosheit hörte Caroline zu, wie ihr Verehrer verlegen zu stottern begann. Schließlich sah er keinen anderen Ausweg mehr, als sich zu erheben und Miss Spence zu ihrer Mutter zurückzugeleiten.

Außerordentlich vergnügt schaute Caroline den beiden nach, und als sie sich wieder zu ihrem Vormund wandte, zeigte er diskret zur Tür, die zum Ballsaal führte. Arabella kam herein, mit leicht geröteten Wangen und einem viel zu strahlenden Lächeln. Schnurstracks steuerte sie den Tisch an, wo Sarah mit einigen Leuten saß. Sofort sprang ein junger Mann auf und bot ihr seinen Stuhl an.

Die Stirn leicht gerunzelt, sah Caroline, wie Max’ Aufmerksamkeit wieder von der Tür gefesselt wurde. Sie folgte seinem Blick und sah Lord Denbigh eintreten. Für einen unbefangenen Beobachter erweckte es den Anschein, als wäre Hugo nur etwas zu spät in den Speiseraum gekommen. Lässig schlenderte er zum Buffet, um nachzusehen, ob noch Hummerpasteten übrig waren.

Aber Max Rotherbridge war kein unbefangener Beobachter. Er sah den Ausdruck in den Augen Seiner Lordschaft, die nun zu Arabellas Tisch hinüberblickten und ihre Gesellschaft mit gutmütigem Spott musterten.

Max seufzte tief auf. „Oh Gott, noch ein Problem …“

Resignierend fand er sich mit der Tatsache ab, dass er auch an diesem Abend keinen nennenswerten Fortschritt bei der Verführung seines Mündels machen würde. Und so begleitete er sie in den Ballsaal zurück und überließ sie den Aufmerksamkeiten ihrer Bewunderer.

Auf dem Weg zum Spielsalon kam er an Arabella vorbei, die wieder in ihrem üblichen Stil Hof hielt. Bei seinem Anblick wirkte sie etwas verlegen, dann erwiderte sie sein aufmunterndes Lächeln, wandte sich wieder zu ihren Gefährten und lachte über irgendeine Bemerkung. Am Eingang zum Spielsalon blieb er stehen und drehte sich um. Plötzlich kam ihm ein erschreckender Gedanke. Wo mochte Lizzie stecken? Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie beim Essen nicht gesehen hatte. Um sie pflegte er sich weniger Sorgen zu machen, denn die jüngste Twinning-Schwester erschien ihm viel zu unschuldig und naiv, als dass Gefahren auf sie lauern könnten. Er beschloss, Tante Augusta nach dem Mädchen zu fragen, doch da bemerkte er eine Bewegung bei den Terrassentüren.

Lizzie betrat den Saal, ein scheues und völlig argloses Lächeln auf den Lippen. Ihre kleine Hand lag auf dem Arm seines Bruders. Strahlend schaute sie zu Martin auf, mit dem vertrauensvollen Blick eines neugeborenen Lämmchens. Und Martin, der Wolf, erwiderte das Lächeln bereitwillig.

Abrupt machte Max auf dem Absatz kehrt und floh in den Spielsalon.


8. KAPITEL

Arabella schlug nach den Hummeln, die mit lautem Gesumm ihren Kopf umschwirrten. Sie lag bäuchlings auf der steinernen Einfassung des Teichs im Garten von Twyford House und ließ ihre Finger durch das kühle grüne Wasser gleiten. Der zarte pfirsichrosa Musselinstoff ihres Kleids schmiegte sich an ihren wohlgeformten Körper. Ein Strohhut schützte ihren zarten Teint vor der Sonne des frühen Nachmittags. Die meisten anderen jungen Damen hätten in dieser Pose kindlich gewirkt, aber Arabella schaffte es, nur seriös und reizvoll auszusehen.

Auch ihre Schwestern erholten sich. Sarah saß auf dem Sockel der Sonnenuhr, ein Bergere-Hut beschattete ihr Gesicht, während sie Gänseblümchen zu einer Kette flocht. Das dunkle Grün ihres Batistkleids bildete einen interessanten Kontrast zu ihrem bleichen Gesicht. Tiefer Kummer verdunkelte ihre großen braunen Augen.

Lizzie saß am Rand des Steingartens und stichelte mit deutlich mangelnder Begeisterung an ihrer Stickerei. Ein malvenfarbenes, mit Blütenzweigen besticktes Kleid betonte ihre Jugend, doch diese Wirkung wurde von der keineswegs kindlichen Figur etwas beeinträchtigt.

Von einer gepolsterten Hängematte aus, die zwischen zwei Kirschbäumen hing, beobachtete Caroline ihre Schwestern. Hätte ihr Vormund sie jetzt sehen können, wäre er zweifellos entzückt gewesen über das schlichte Kleid aus bernsteingelbem Musselin, das sie für diesen Tag gewählt hatte. Verführerisch zeichnete der dünne Stoff ihre schöne Figur nach, und der tiefe Ausschnitt enthüllte einen elfenbeinfarbenen Brustansatz.

Der warme Frühlingssonnenschein und der Duft der zahllosen Blumen hatte die Schwestern in den Garten gelockt. Die Stunden zwischen dem Lunch und dem obligaten Nachmittagsausflug in den Park boten eine Gelegenheit zu ruhiger Besinnung, und die brauchten sie immer dringender, während die Saison voranschritt. Dies war die einzige Zeit, wo sie miteinander allein waren.

Seufzend nahm Sarah ihren Hut ab und hängte sich die Gänseblümchenkette um den Hals. Dann stülpte sie den Kopfputz wieder über die dunklen Locken. „Also, was werden wir tun?“ Drei Augenpaare wandten sich zu ihr, und als sie von niemandem eine Antwort bekam, fuhr sie fort. „Nun, wir können so weitermachen wie bisher. Aber dann wird keine von uns ans Ziel gelangen.“

Arabella legte den Kopf ein kleines bisschen schief. „Was für Möglichkeiten haben wir denn? Was deinen Fall betrifft – Lord Darcy ist nicht einmal in London.“

„Das stimmt“, bestätigte Sarah. „Aber er muss in London doch noch andere Freunde als unseren Vormund haben. Und die könnten ihm vielleicht schreiben.“

Caroline lächelte. „Was immer du vorhast, meine Liebe, sei so freundlich und erkläre es mir, bevor du die Gesellschaft in Aufruhr versetzt. Ich könnte es nicht ertragen, wenn unser Vormund eine Erklärung von mir verlangen würde und ich außerstande wäre, ihm eine zu geben.“

„Hat er dir Schwierigkeiten gemacht?“, fragte Sarah kichernd.

Aber Caroline schwieg und setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf, das weder Sarah noch Arabella entging.

Nun erklang die etwas atemlose Stimme Lizzies. „Hat er etwas von mir gesagt?“ Unter den prüfenden Blicken ihrer Schwestern errötete sie. „Ich meine, über mich und Martin“, murmelte sie und beugte sich noch tiefer über ihre Petit-point-Stickerei.

„Du raffiniertes kleines Ding!“, rief Arabella lachend. „So wie es momentan aussieht, bist du die Einzige, die mit vollen Segeln einen vielversprechenden Kurs steuert, während wir anderen in einer Flaute festsitzen.“

„Warum fragst du, Lizzie?“ Caroline runzelte die Stirn. „Hat Max dir irgendeinen Grund zu der Annahme gegeben, er könnte deine Beziehung zu Martin missbilligen?“

„Nun ja, es scheint ihn nicht gerade zu freuen, dass ich so oft mit seinem Bruder zusammen bin.“

Die Bekanntschaft zwischen Martin Rotherbridge und Lizzie hatte sich sehr schnell vertieft. Trotz der Warnung seines älteren Bruders und der eigenen Bedenken war Martin unfähig gewesen, Lizzie Twinnings verführerischen Reizen zu widerstehen. Nach jenem ersten, zweifellos unschuldigen Kuss hatte er sie mittels subtiler Steigerungen bis zu jenem Punkt geführt, wo sie schließlich in Lady Mallings Gartenpavillon an seine Brust gesunken war. Bei jenem zweiten Kuss übernahm er die Initiative, und die unschuldige Lizzie war völlig hingerissen von diesem Erlebnis und staunte über die köstlichen Gefühle, die es in ihr weckte. Was sie nicht wusste – Martin Rotherbridge war genauso überwältigt.

Zu spät versuchte er, sein Verlangen zu bezähmen, nur um endlich einmal herauszufinden, was sein Bruder ihm hätte schon früher erklären können – so etwas war leichter gesagt als letztlich getan. Die Enthaltsamkeit führte nur zu einer wachsenden Ungeduld, und so kapitulierte er letzten Endes und verbrachte so viel Zeit wie nur möglich an Lizzies Seite, wenn nicht zu ihren Füßen.

Lizzies Vermutung, dass Max diese Beziehung missbilligte, traf zu, aber sie glaubte es aus den falschen Gründen. Nur allzu vertraut mit dem Charakter seines Bruders, fürchtete er, Martin könnte der Versuchung erliegen, noch bevor er seine Liebe zu dem Mädchen erkannt hatte.

Mühelos erriet Caroline diese Überlegungen, und sie wusste auch, dass Lizzie sich keine solchen Gedanken machte. Aber wie sollte sie dem unschuldigen Mädchen Max’ Zweifel an seinem eigenen Bruder erklären? Obwohl nur ein Jahr jünger als Arabella, war Lizzie noch immer so naiv, als würde eine halbe Generation zwischen den beiden liegen.

Die drei älteren Mädchen hatten das Aussehen und das Wesen ihrer Familie väterlicherseits geerbt, was Sir Thomas Twinnings Abneigung gegen Frauen erklären mochte. Er war Zeuge geworden, wie seine Schwestern die Männer vor der Verehelichung an der Nase herumgeführt hatten. Die Entdeckung, dass seine Töchter aus demselben Holz geschnitzt waren, veranlasste ihn, sie in ländlicher Umgebung zu verstecken. Allerdings besaß Lizzie nur das Äußere der Twinnings, aber das sanfte, unschuldige Wesen ihrer Mutter Eleanor.

Beim Anblick ihrer sehr betrübten Miene entschied Caroline, es sei jetzt an der Zeit, die jüngste Schwester auf die Dinge des Lebens hinzuweisen, die nicht offensichtlich waren. Nun wollte sie diese Gelegenheit nutzen, da Sarah und Arabella ihr bei den Erklärungen helfen konnten. „Ich glaube, meine Liebe“, begann sie langsam, „Max würde keineswegs eine Verbindung zwischen dir und Martin missbilligen. Er sorgt sich vielmehr um deinen guten Namen.“

Verwirrt hob Lizzie die Brauen. „Warum sollte die Gesellschaft seines Bruders meinen Ruf gefährden?“

Sarah lachte verächtlich und ziemlich undamenhaft. „Du musst endlich erwachsen werden, Kindchen. Unser Vormund ist beunruhigt, weil er Martin kennt. Und er weiß genau, in welche Gefahr sein Bruder junge Damen bringen kann.“

Empört verteidigte Lizzie ihren abwesenden Herzallerliebsten: „Martin ist nicht so!“

„Meine Süße, mach doch endlich die Augen auf!“, mischte sich Arabella ein. „Er ist so, und er hat sich sogar darauf spezialisiert, so zu sein. Ebenso wie Hugo und Darcy Hamilton ist er ein Frauenheld. Und der allergrößte Frauenheld von allen ist unser lieber Vormund, der sein begehrliches Auge auf Caro geworfen hat. Ich fürchte, Frauenhelden und Twinnings passen gut zusammen. Wir üben eine starke Anziehungskraft auf solche Männer aus, und sie …“ Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: „Nun ja, und sie auch auf uns. Das lässt sich wohl kaum bestreiten.“

Caroline bemerkte Lizzies Bestürzung und versuchte sie zu besänftigen. „Das bedeutet keineswegs, dass solche Männer letzten Endes nicht genauso handeln wie die konservativeren. Es dauert nur etwas länger, bis sie bereit sind, eheliche Freuden zu akzeptieren.“ Ihr Blick wanderte zu Sarah hinüber, die sich wieder über ihre Finger geneigt hatte und weitere Gänseblümchen ineinander flocht. „Irgendwann kommen auch Wüstlinge zur Vernunft, es dauert bloß ein bisschen länger. Und die Wartezeit kann gefährlich werden.“

Es fiel Lizzie noch immer schwer, die Erklärungen ihrer Schwestern zu verstehen. „Aber Martin ist mir nie zu nahe getreten.“

„Soll das heißen, er hat dich nie geküsst?“, fragte Arabella ungläubig.

Das Blut stieg in Lizzies Wangen. „Doch. Aber ich habe ihn zuerst geküsst.“

„Lizzie!“, riefen die drei schockierten Schwestern wie aus einem Munde, um dann prompt in schallendes Gelächter auszubrechen.

Arabella war die Erste, die sich von ihrem Heiterkeitsausbruch erholte. „Oh meine Liebe, du bist eine echtere Twinning, als wir dachten.“

„Nun, ich fand den Kuss sehr angenehm“, gestand Lizzie. „Und was ratet ihr mir jetzt? Soll ich ihm aus dem Weg gehen? Das würde mir gar keinen Spaß machen. Und ich möchte ihn auch nicht daran hindern, mich zu küssen. Das gefällt mir nämlich sehr gut.“

„Gegen einen Kuss lässt sich nichts sagen“, warf Sarah ein. „Was danach kommt, ist problematisch. Und das zu verhindern dürfte noch viel schwieriger sein.“

„Genau“, bestätigte Arabella. „Aber wenn du lernen willst, wie man sich einen Lebemann vom Leibe hält, solltest du dich nicht an mich wenden. An Sarah auch nicht. Nur Caro ist es bisher gelungen, ihrem Frauenhelden zu entrinnen.“ Sie warf einen kurzen Blick auf das ausdruckslose Gesicht ihrer ältesten Schwester. „Allerdings glaube ich, das gelingt ihr nur, weil unser lieber Vormund ein ganz besonders raffiniertes Spiel mit ihr treibt.“

Caroline errötete leicht, dann lächelte sie widerstrebend. „Bedauerlicherweise muss ich dir beipflichten.“ Nach einem kurzen Schweigen fragte sie: „Also, was hast du vor, Sarah?“

Sarah lehnte sich an das Podest der Sonnenuhr. „Ich müsste die Dinge vorantreiben. Aber wenn ich versuche, Darcy eifersüchtig zu machen, indem ich mit mehreren Gentlemen wie verrückt flirte, könnte ich mich in Schwierigkeiten und um meinen guten Ruf bringen. Dann würde sich Darcy womöglich endgültig von mit abwenden. Ich kann nicht so gut flirten wie Bella, die immer genau das richtige Maß findet.“

„Wenn du willst, gebe ich dir Unterricht“, erbot sich Arabella.

„Nein“, erwiderte Caroline. „Ich finde, Sarah hat recht. Das würde nicht funktionieren.“ Sie wandte sich wieder zu Lizzie. „Auch das ist ein Problem, meine Liebe. Diese Frauenhelden kennen alle Tricks, also ist es umso schwerer, sie zu umgarnen.“

Arabella nickte. „Das stimmt. Siehst du eine andere Möglichkeit, Sarah?“

„Gewiss würde die Pose des liebeskranken Mädchens besser zu mir passen.“ Sarah lächelte wehmütig. „Ich würde immer noch alle Partys und Bälle besuchen, aber allmählich immer stiller werden und meine Verzweiflung, mein gebrochenes Herz deutlich zeigen.“

Ihre Schwestern dachten über diesen Plan nach und fanden nichts daran auszusetzen. Schließlich fasste Caroline das Urteil zusammen. „Meine Liebe, etwas anderes bleibt dir wohl gar nicht übrig.“ Sarah schaute Arabella an. „Und was willst du mit Lord Denbigh machen?“

„Das weiß ich wirklich nicht.“ Seufzend zog Arabella die zierliche Nase kraus. „Ich kann ihn einfach nicht eifersüchtig machen. Wie Caro sagte, solche Männer kennen all diese Tricks. Und die Rolle des liebeskranken Mädchens steht mir überhaupt nicht.“ Sie hatte alles getan, um Hugo an sich zu binden. Aber er beobachtete ihre Bemühungen mit trägem Humor und wurde nur aktiv, wenn er ihre taktischen Fehler ausnutzen konnte. Zu ihrer ärgerlichen Verwirrung schaffte er es immer wieder, in irgendeinem Raum mit ihr allein zu sein, und dann machte er stets das Beste aus dieser Situation.

„Da du ihn nicht von einem ernsthaften Interesse an einem anderen Gentleman überzeugen kannst, solltest du es gar nicht erst versuchen“, meinte Caroline. „Gib ihm doch zu verstehen, als tugendhafte junge Dame könntest du nur einen Heiratsantrag akzeptieren und kein anderes Angebot. Deshalb seist du zu deinem größten Bedauern gezwungen, dich von ihm abzuwenden und die ernsten Absichten einiger anderer Gentlemen zu erwägen.“

Arabella starrte ihre älteste Schwester an, dann begannen ihre Augen zu glänzen. „Oh Caro, was für eine wundervolle Idee!“

„Und es dürfte dir nicht allzu schwer fallen, sie in die Tat umzusetzen“, bemerkte Sarah. „Wer in deiner Verehrerschar würde sich am besten für diesen Zweck eignen? Natürlich willst du keine übertriebenen Hoffnungen in den Gentlemen wecken, aber du besitzt ja reichlich Erfahrung in solchen Spielen.“

Nachdenklich blickte Arabella vor sich hin. „Sir Humphrey Bullard, glaube ich. Und Mr. Stone. Beide sind eher nüchtern veranlagt und laufen nicht Gefahr, sich in mich zu verlieben. Sie gehen mit kühler Berechnung an das Thema Heirat heran, und ich bezweifle, dass sie Herzen haben, die sie verlieren könnten. Beide wünschen sich eine attraktive Ehefrau, vorzugsweise mit Vermögen, die nicht allzu viel Aufmerksamkeit von ihnen erwartet. In mir sehen sie die vollkommene Verkörperung dieser Bedürfnisse, aber es wäre unter ihrer Würde, um meine Gunst zu werben. Eigentlich müssten sie sich perfekt für meine Komödie eignen.“

Caroline nickte. „Das finde ich auch.“

„Sehr gut! Dann fange ich noch heute Abend damit an“, verkündete Arabella entschlossen.

„Und du, Caro?“, fragte Sarah lächelnd. „Nun haben wir erörtert, welche Maßnahmen wir ergreifen wollen. Aber du hast uns noch nicht erzählt, auf welche Weise du unseren Vormund in die Knie zwingen willst.“

„Wenn ich das wüsste, meine Lieben, würde ich euch das sicher anvertrauen.“ Caroline lächelte wehmütig. Während der letzten Wochen war ihre unbefriedigende Beziehung zu dem Herzog von Twyford in unveränderter Weise fortgesetzt worden. Da sie nur zu gut wusste, wie ihre Sinne auf seine Zärtlichkeiten reagierten, vermied sie es, mit ihm allein zu sein. Außerdem musste sie in letzter Zeit ein wachsames Auge auf ihre Schwestern werfen, was der einfühlsame Vormund zu verstehen schien. Sie konnte ihm nicht vorwerfen, er würde in dieser Hinsicht seine Pflichten vernachlässigen, und sie war ihm dankbar, weil er viel Verständnis für die Sorge um ihre Schwestern aufbrachte. Zu ihrer Überraschung blieb er stets auf dem Laufenden, was die Aktivitäten seiner Schützlinge betraf. Und die Probleme der Mädchen schienen einen Großteil seiner Energien zu verbrauchen, was auf Kosten seiner Bemühungen um das älteste Mündel ging.

Sie zwinkerte ihren Schwestern zu. „Um die Wahrheit zu gestehen, es ist wohl am besten, wenn ich euch helfe, eure Ziele so schnell wie möglich zu erreichen. Wenn unser lieber Vormund euch drei los ist, wird er sich wieder auf mich konzentrieren können.“

Lizzie gab den Anstoß zu der Freundschaft zwischen den Twinnings und den beiden Crowbridge-Mädchen. Alice und Amanda waren hübsche junge Damen, ätherische Blondinen, die jedoch unglücklicherweise über keine nennenswerten finanziellen Mittel verfügten. Deshalb war die Suche nach guten Partien bisher erfolglos verlaufen.

Während Lizzie an Martins Arm durch Lady Motts Ballsaal schlenderte, schnappte sie die scharfen Worte einer großen Frau mit Pferdegesicht auf, die mit einer jungen Dame sprach. Das Mädchen, schätzungsweise ihre Tochter, saß passiv neben ihr. „Warum könnt ihr zwei nicht auch so sein? Diese Mädchen ziehen jeden Mann an Land, den sie haben wollen. Aber du und Alice …“ Der Rest der Tirade wurde von anderen Geräuschen übertönt.

Aber später erinnerte sich Lizzie wieder daran. Sie suchte den Ruheraum auf, um ihren Rocksaum festzuheften, auf den Martin achtlos getreten war. Der Raum war leer, bis auf jene Dame, die wie ein Häufchen Elend dasaß und ihr Schluchzen zu unterdrücken versuchte.

Es dauerte nicht lange, bis sich die herzensgute Lizzie mit Amanda Crowbridge anfreundete und von den bestehenden Schwierigkeiten der beiden Schwestern erfuhr. Im Gegensatz zu den Twinnings verfügten Amanda und Alice weder über außerordentliches Selbstvertrauen noch über sicheres Auftreten. Ohne Vorbereitung waren sie in die Gesellschaft eingeführt worden. Beim besten Willen gelang es ihnen nicht, galant mit den Gentlemen zu parlieren. Stumm und scheu senkten sie die Köpfe, völlig unfähig, die ersehnten Bewerber anzulocken.

Für Lizzie lag die Lösung des Problems klar auf der Hand. Und Arabella zeigte sich ebenso wie Sarah bereit, den Crowbridge-Mädchen zu helfen, obwohl sie eigentlich andere Sorgen hatten. Ursprünglich taten sie es nur, um ihrer jüngsten Schwester einen Gefallen zu erweisen. Aber im Laufe der Wochen kümmerten sie sich immer eifriger um ihre beiden Schützlinge. Die Freundschaft mit den Twinnings veränderte die gesellschaftliche Stellung der Crowbridge-Mädchen geradezu dramatisch. Statt ein Mauerblümchendasein zu führen, befanden sie sich nun inmitten lebhafter junger Leute. Arabella und Sarah bezogen die beiden geschickt in die Gespräche mit ein. Und schließlich fanden Amanda und Alice heraus, dass es gar nicht so schwierig war, sich in diesen Kreisen zu bewegen. Und die Gesprächsthemen erschienen ihnen nicht anspruchsvoller als die Konversation, die sie mit den jungen Männern daheim gemacht hatten. Immer wieder von den Twinnings ermuntert, blühten die Crowbridge-Schwestern allmählich auf.

Zufrieden beobachteten Caroline und der Herzog von Twyford diese Freundschaft, die immer inniger wurde und die sie vollauf billigten, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Max hatte sich vergewissert, dass die Gesellschaft der Crowbridges akzeptabel war, obwohl Lady Benborough die Mutter der beiden Mädchen etwas zu aufdringlich fand. Und Caroline freute sich einfach nur, weil ihre Schwestern von den romantischen Problemen abgelenkt wurden. Und wie Max voller Genugtuung erkannte, wurden die drei jüngeren Mädchen von ihrer neuesten Beschäftigung in Ballsälen und Salons festgehalten, wo sie in Sicherheit waren. Inzwischen konnte er die Beziehung zu seinem ältesten Mündel vertiefen.

Dabei erzielte er bemerkenswerte Erfolge. Schließlich sah sich Caroline gezwungen, seinen Versuchen, sie aus der Gesellschaft der anderen zu entführen, ganz energisch zu widerstehen. Sie hatte erfahren, dass sie beide zum Lieblingsthema der Klatschbasen avanciert waren. Das störte Max nicht im Mindesten, und er schenkte ihren Protesten einfach keine Beachtung.

Als sie wieder einmal hilflos in seinen Armen lag, fragte sie. „Was in aller Welt willst du damit erreichen? Um Himmels willen, ich bin dein Mündel!“

Leise lachte er und strich zärtlich über ihre linke Braue, dann folgte er derselben Spur mit den Lippen. „Betrachte die Zeit, die du mit mir verbringst, als erzieherische Erfahrung, süße Caro. Wie Tante Augusta betont hat – wer könnte dich besser auf die Gefahren in der Gesellschaft hinweisen als dein Vormund?“

Ein leidenschaftlicher Kuss hinderte sie daran, ihm mitzuteilen, was sie von solchen Argumenten hielt. Von ihren Gefühlen mitgerissen, überließ sie sich seinen Liebkosungen. Sehr viel später begegnete sie dem Blick seiner tiefblauen Augen. „Wenn du nicht mein Mündel wärst, würdest du dann eine intimere Beziehung zu mir in Erwägung ziehen?“

Sie blinzelte mehrmals, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. „Natürlich nicht!“, log sie und versuchte erfolglos, sich aus der viel zu engen Umarmung zu lösen.

Langsam verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln. „In diesem Fall, süßes Mündel, musst du noch einige Lektionen lernen.“

Völlig verwirrt wollte sie sich erkundigen, was er damit meinte. Aber als er diese Absicht in ihren Augen las, wich er ihrer Frage aus, indem er sie einfach wieder küsste. Irritiert von seiner Katz-und-Maus-Taktik, versuchte sie, sich diesem seltsamen Spiel zu entziehen, dessen Regeln sie beim besten Willen nicht verstand. Aber wie sie sehr rasch erkannte, hegte der Herzog von Twyford keineswegs die Absicht, sie entkommen zu lassen. Und so schmolz sie immer wieder in seinen Armen dahin, unterwarf Seele und Körper seinen erprobten Liebeskünsten.

Auf Lady Richardsons Ball erschien Sir Ralph Keighly erstmals als drohende Wolke am Horizont der Twinnings. Oder genauer ausgedrückt, der jungen Damen Crowbridge.

Sir Ralph, der ausgedehnte Ländereien in Gloucestershire besaß, wollte in London auf Brautschau gehen. Offenbar fand er besonders Gefallen an süßen jungen Dingern von jenem Typ, den die Crowbridge-Töchter verkörperten, Amanda im Besonderen. Bedauerlicherweise war er nicht nur eingebildet, sondern auch furchtbar hässlich. Deshalb brauchten die zwei Schwestern und deren Gönnerinnen nur einen kurzen Blick auf ihn zu werfen, um ihn als möglichen Bewerber von der Liste zu streichen.

Aber Sir Ralph war viel schlauer, als er aussah. Sobald er merkte, dass seine Bemühungen um Amanda von attraktiven jungen Männern in den Schatten gestellt wurden, konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf Mr. und Mrs. Crowbridge. Dabei erzielte er beträchtliche Erfolge und wurde sogar eingeladen, zusammen mit den Crowbridges den Ball von Lady Richardson zu besuchen. Trotz tränenreicher Proteste musste die arme Amanda den Ballsaal an Sir Ralphs Arm betreten.

Von ihren Eltern gezwungen, ertrug sie zwei Walzertänze mit ihm. Wie Arabella bissig kommentierte, hätte das Mädchen den ganzen Abend mit ihm verbringen müssen, wäre das einigermaßen schicklich gewesen. Beim Souper wagte Amanda es nicht, sich zu ihren Freunden und Freundinnen zu gesellen. Stattdessen saß sie mit gesenktem Kopf am Tisch ihrer Eltern neben Sir Ralph.

Die drei Twinnings ärgerten sich maßlos über den Triumph dieses Mannes. Aber während des Balls fanden sie keine Gelegenheit, Kriegsrat zu halten, und so verfolgten sie ihre eigenen Interessen und verschoben die Lösung von Amandas Problem auf später.

Inzwischen hatte sich Sarahs Liebesleid herumgesprochen. Man nahm an, dass sie ihre tapfere Miene nur ihren Schwestern zuliebe zur Schau trug, denen sie die Saison nicht verderben wollte. Wäre es nur nach ihren eigenen Wünschen gegangen, hätte sie sich am liebsten in der Einsamkeit ihres Schlafzimmers verkrochen und alle gesellschaftlichen Veranstaltungen gemieden. Ihre unergründlichen braunen Augen und ihre natürliche Blässe halfen ihr, die neue Rolle glaubhaft zu gestalten. Sie tanzte zwar nach wie vor und unterhielt sich mit ihren Verehrern, doch ihr Blick war stets von sanfter Wehmut überschattet.

Und Arabella befand sich offensichtlich auf dem besten Weg, eine Vernunftehe einzugehen. Da Hugo Denbigh stets viel vorsichtiger ans Werk gegangen war als Darcy Hamilton, brachte man ihn nicht mit der zweitjüngsten Twinning-Schwester in Verbindung. Stattdessen wurden bereits in den Clubs der Gentlemen Wetten abgeschlossen, ob sie Mr. Stone oder Sir Humphrey Bullard wählen würde. Aber nicht einmal der aufmerksamste Beobachter vermochte zu entscheiden, wen von den beiden sie bevorzugte.

Inmitten dieser Dramen akzeptierte Lizzie weiterhin die Bemühungen der ernsthaften jungen Männer, aber ihr schönstes Lächeln reservierte sie für Martin Rotherbridge. Da sie noch so jung war und Martin kluge Zurückhaltung übte, nahm die Allgemeinheit an, er würde seinem älteren Bruder nur bei der Betreuung der vier Mündel helfen.

Amandas Missgeschick veranlasste Caroline zu einem leichten Stirnrunzeln. Einen Ehemann wie Sir Ralph würde sie keinem Mädchen wünschen. Aber das war nicht ihr Problem, und da ihre Schwestern die Situation gelassen hinzunehmen schienen, befassten sich ihre Gedanken wieder mit ihrem Vormund und den intimen Zwischenspielen, die immer häufiger stattfanden.

Sosehr sie sich auch bemühte, ihm keine Möglichkeiten zu bieten, teilte sie nach Lady Richardsons Ball auf der Rückfahrt zur Mount Street die Karosse mit ihm. An ihrer Seite saß Miriam Alford, und Max hatte gegenüber Platz genommen. Ihre drei Schwestern und Lady Benborough folgten im Twyford-Landauer.

Wie Caroline erwartet hatte, schlief ihre Anstandsdame ein, noch ehe der Wagen die Zufahrt der Richardsons verlassen hatte.

Caroline betrachtete die mondhellen Felder und rechnete sich aus, dass die Heimfahrt mindestens vierzig Minuten dauern würde. Nervös wartete sie auf den unvermeidlichen Annäherungsversuch. Aber als die Zeit verstrich, ohne dass er sich auch nur zu ihr herüberneigte, fühlte sie sich seltsamerweise im Stich gelassen – oder sogar um Freuden betrogen, die sie insgeheim herbeigesehnt hatte. Ihr Puls schlug schneller, ihr Magen krampfte sich immer heftiger zusammen. Nur zu gut kannte sie diese Symptome.

Verstohlen musterte sie Max’ Gesicht. Er blickte aus dem Fenster, Mondlicht betonte die Konturen seines Gesichts. Als er ihren Blick spürte, wandte er den Kopf zu ihr. Ein paar schreckliche Sekunden lang fürchtete sie, er könnte ihre Gedanken lesen, die Wahrheit erraten, die sie so mühsam zu verbergen suchte.

Langsam breitete sich ein ironisches Lächeln auf seinem Gesicht aus. Sie erwartete, er würde ihre Hand nehmen und sie auf den Sitz neben sich ziehen. Stattdessen umschlang sein starker Arm ihre schmale Taille, und plötzlich landete sie auf seinem Schoß. Erschrocken schnappte sie nach Luft. „Max, was tust du?“

„Pst! Du willst doch nicht Miss Alford wecken. Sie würde einen hysterischen Anfall kriegen.“

Vergeblich versuchte sie, den Arm abzuschütteln, der ihre Hüften umklammerte. Mit samtiger Stimme raunte Max ihr ins Ohr: „Meine Liebe, wenn du so verführerisch mit deinem süßen Hinterteil wackelst, werde ich in der Lektion, die ich dir erteilen möchte, noch viel weiter gehen als beabsichtigt.“

Sofort erstarrte sie, hielt den Atem an, wagte sich nicht mehr zu rühren. „So ist es besser“, flüsterte Max.

Langsam drehte sie sich zu ihm um. „Max, das ist Wahnsinn. Du musst sofort damit aufhören.“

„Warum? Gefällt es dir nicht?“ Seine Hände glitten sanft über ihren Rücken.

Caroline ignorierte die spöttisch gehobenen Brauen, die unübersehbare Belustigung in den tiefblauen Augen. Viel schwerer erschien es ihr, den Anschein zu erwecken, sie würde seine sinnlichen Liebkosungen nicht wahrnehmen. Sie zwang sich, eine missbilligende Miene aufzusetzen, und beantwortete die erste Frage. Klugerweise zog sie es vor, die zweite zu vergessen. „Warum? Ich bin dein Mündel, wenn ich dich daran erinnern darf.“

„Ja, und ich rate dir, stets daran zu denken.“

Was er damit meinte, war ihr ein Rätsel. Doch sie konnte sich nicht länger den Kopf darüber zerbrechen, denn nun umfassten seine Hände ihre Brüste. „Max!“ Entsetzt zuckte sie zusammen.

„Pst!“, lautete die einsilbige Antwort ihres Vormunds, ehe ihr sein Kuss die Lippen verschloss.


9. KAPITEL

Auch im Twyford-Landauer ging es recht lebhaft zu, aber dort fanden Aktivitäten von anderer Art statt. Augusta lehnte sich bequem zurück und begann leise zu schnarchen. Das Geflüster der anderen Insassinnen des Wagens störte sie nicht. Lizzie, Sarah und Arabella machten keinen Hehl aus ihren Gefühlen, was Sir Ralph betraf.

„Dabei ist er nicht einmal eine besonders großartige Partie“, meinte Sarah.

„Gewiss nicht“, stimmte Lizzie zu. „Mr. Minchbury steht kurz davor, um Amanda anzuhalten, und er besitzt viel größere Landgüter. Außerdem ist er attraktiver, und Amanda mag ihn.“

Traurig schüttelte Arabella den Kopf. „Aber er scharwenzelt nicht um Mrs. Crowbridge herum. Die Frau muss nicht ganz richtig im Kopf sein. Allein schon der Gedanke, die arme kleine Amanda mit Keighly zu verheiraten!“

„Nun, was wollen wir tun?“, fragte Sarah tatendurstig.

Eine Zeit lang herrschte nachdenkliches Schweigen, das schließlich von Arabella gebrochen wurde. „Wenn wir die Angelegenheit mit den Crowbridges erörtern, werden wir nicht weit kommen.“

Sarah nickte. „Es ist auch sinnlos, Amanda zu bearbeiten. Sie ist viel zu schüchtern.“

„Also bleibt Sir Ralph übrig“, folgerte Lizzie. „Wie ich weiß, entsprechen wir beide nicht seinem Geschmack. Aber du könntest es schaffen, Bella.“

Arabellas Augen funkelten. Immerhin war auch Sir Ralph ein Mann. „Nun, ein Versuch würde sich vielleicht lohnen. Ich weiß wirklich nicht, wie wir es sonst anfangen sollten.“

Während der restlichen Fahrt steckten die Schwestern die Köpfe zusammen und schmiedeten ihren Plan.

Am nächsten Abend begann Arabella, den Gentleman zu umgarnen, zu Amandas höchstem Entzücken. Als sie über den Plan der Twinnings informiert worden war, hatten ihre Augen aufgeleuchtet. Sie gelobte, alle Anweisungen zu befolgen, und brachte ihre obligatorischen beiden Walzer mit Sir Ralph in bester Stimmung hinter sich, was keineswegs hilfreich war, wie Sarah ihr später erklärte. Zerknirscht bat sie um Verzeihung und blieb an Sarahs Seite, während Arabella in Aktion trat.

Sie musste ihre koketten Künste nicht übermäßig strapazieren, um Sir Ralph von Amanda abzulenken. Aber zur Bestürzung der Twinnings stellte sich der Durchführung ihres Plans ein Hindernis in den Weg. Ihr Vormund war keineswegs erfreut, als er beobachtete, wie Sir Ralph sich um Arabella bemühte. Durch Caroline und Lady Benborough ließ er ihr mitteilen, sie solle sich zurückhalten. Hastig wurde eine Konferenz in einem der Nebenräume des Ballsaals einberufen, und die Mädchen gelangten zu der Überzeugung, es sei unmöglich, Seine Gnaden für den Plan zu gewinnen. Keine der drei Schwestern hatte Caroline eingeweiht, denn obwohl sie ihre Schwestern liebte, hielt sich ihre Duldsamkeit in gewissen Grenzen.

„Wir können doch nicht einfach aufgeben!“, jammerte Lizzie.

Arabella legte einen Finger an die Lippen. „Nein, aber wir müssen alles neu organisieren. Ihr beide …“ Sie schaute Sarah und Lizzie an und ignorierte Amanda und Alice, die ebenfalls im Salon saßen. „Ihr müsst mir Deckung geben. Dann wird es nicht so offensichtlich sein, dass ich so viel mit Sir Ralph zusammen bin. Gebt ihm zu verstehen, eine engere Beziehung zu ihm würde meinem Vormund missfallen, da ich aber bis über beide Ohren in ihn verliebt sei, würde ich die Wünsche des Herzogs nicht beachten und ihn weiterhin sehen. Allerdings dürfen wir unseren lieben Vormund nicht als völlig unnahbar hinstellen. Wir müssen andeuten, er würde nachgeben, sobald er sieht, wie viel mir Sir Ralph bedeutet. Und der Herzog sei vorerst nur deshalb so skeptisch, weil er wisse, wie kokett ich bin. Das müsste glaubhaft genug wirken.“

„Also gut.“ Sarah nickte. „Wir leisten die Vorarbeit, und dann schlägst du zu.“

Und so begann die Verwirklichung des Plans.

Arabella kam die Aufgabe, die sie übernommen hatte, sehr gelegen, denn sie wusste nicht, wie sie Sir Humphrey und Mr. Stone noch länger hinhalten sollte. Auf keinen Fall durfte einer der beiden Gentlemen glauben, er stünde kurz vor dem Ziel seiner Wünsche. Und während sie nach außen hin ernsthaft erwog, einen der beiden zu erhören, wusste sie, wie sehr sie Lord Denbigh damit verwirrte. Allerdings beobachtete er ihre diesbezüglichen Aktivitäten immer noch etwas skeptisch, während ihr Flirt mit Sir Ralph einen seltsamen Glanz in seine haselnussbraunen Augen zauberte.

Hugo hatte erwartet, sie würde heftig mit anderen Verehrern kokettieren, um ihn eifersüchtig zu machen und einen Heiratsantrag zu erzwingen. Mit trägem Amüsement hatte er diese Possen verfolgt, um den richtigen Moment für die endgültige Verführung abzuwarten. Aber ihre scheinbare Absicht, sich mit einer Vernunftehe zu begnügen, brachte ihn etwas durcheinander. Damit hatte er nicht gerechnet. Welch eine Verschwendung das wäre … Sicher, als Ehefrau eines viel älteren Mannes würde sie noch bereitwilliger in seine Arme sinken, um eine diskrete, verbotene Affäre anzufangen. Aber allein schon der Gedanke, ein alternder Ehegatte würde ihre Reize genießen, brachte Hugos Blut in Wallung. Dass sie ihren Charme jetzt auch noch an Sir Ralph Keighly vergeudete, war ihm rätselhaft, und er fragte sich, worauf sie eigentlich hinauswollte. Sein Unbehagen wuchs, als sie den Mann trotz der offensichtlichen Missbilligung ihres Vormunds auch weiterhin ermunterte.

Natürlich spürte Arabella seine Irritation. Und während sie fortfuhr, den schwierigen Plan in die Tat umzusetzen, beobachtete sie ihn ebenso wie ihren Vormund aus den Augenwinkeln, mit einer Hand ermutigte sie Sir Ralph, mit der anderen hielt sie Sir Humphrey und Mr. Stone im Zaum. Das alles war, wie sie ihren Schwestern eines Morgens gestand, ziemlich anstrengend.

Allmählich geriet Sir Ralph immer tiefer in ihre Netze. Nachdem sie mit ihm durch Lady Summerhills Ballsaal getanzt war, kam plötzlich eine kleine Dame auf sie zu, ganz in Braun gekleidet, und er versteifte sich sofort.

Die unbekannte Dame errötete. „Ich bin Harriet Jenkins“, erklärte sie Arabella, dann wandte sie sich zu deren Begleiter. „Hallo, Ralph“, begrüßte sie ihn im schmerzlichsten Tonfall, den Arabella je gehört hatte.

Mit einer knappen Verbeugung brachte Sir Ralph hervor: „Mr. Jenkins besitzt die Ländereien, die an meine grenzen.“

Arabella schaute Harriet Jenkins an, die hinzufügte: „Das ist mein Vater.“

In diesem Moment entdeckte Sir Ralph jemanden, mit dem er unbedingt ein paar Worte wechseln musste, und entfernte sich. Arabella blickte in Harriets große Augen – natürlich braun – und erkundigte sich: „Sind Sie erst vor Kurzem in die Stadt gekommen, Miss Jenkins?“

„Ja. Ich habe mich daheim auf dem Land gelangweilt. Deshalb schlug mir mein Vater vor, für ein paar Wochen nach London zu ziehen. Ich wohne bei meiner Tante, Lady Cottesloe.“

Diese Erklärung befriedigte Arabella nur teilweise. Zögernd fragte sie: „Verzeihen Sie, Miss Jenkins, sind Sie und Sir Ralph …?“

Wehmütig schüttelte Miss Jenkins den Kopf. „Oh nein. Aber Sie haben recht, ich würde ihn gern heiraten. Allerdings hat Ralph andere Vorstellungen. Ich kenne ihn schon, seit ich denken kann, und wenn man einander zu vertraut ist, kann kaum Liebe entstehen. Außerdem kann ich den Londoner Schönheiten nicht das Wasser reichen.“

Lachend hängte sich Arabella bei Miss Jenkins ein. „Oh, deshalb sollten Sie sich keine Sorgen machen, meine Liebe.“ Wie sie bereits festgestellt hatte, fühlte sich Sir Ralph in Gesellschaft eleganter Frauen unwohl und befangen. Das versuchte er, mit einer hochnäsigen Attitüde zu überspielen. Wahrscheinlich benahm er sich in Gegenwart eines Mädchens wie Miss Jenkins viel natürlicher.

„Da mache ich mir gar nichts vor“, erwiderte Harriet. „Ralph und ich waren schon so gut wie verlobt. Und ich glaube, er kam dann plötzlich auf die Idee, sich noch einmal woanders umzuschauen, ehe er einen unwiderruflichen Entschluss fasst.“

„Da haben Sie vermutlich recht“, stimmte Arabella kichernd zu und führte Miss Jenkins zu ihren Schwestern.

„Mein Papa war wütend und meinte, ich dürfe ihn nicht aufgeben. Und da schlug ich ihm vor, mir die Reise nach London zu erlauben, damit ich herausfinde, wie die Dinge stehen. So wie es nun aussieht, kann ich wohl gleich wieder nach Hause fahren, Arabella.“

„Oh, auf keinen Fall! Ich darf Sie doch Harriet nennen? Ich würde Sie gern mit meinen Schwestern bekannt machen.“

Harriets Ankunft erforderte eine Änderung der Pläne. Sie wurde von den Twinnings ins Vertrauen gezogen und schloss sich bereitwillig dem kleinen Kreis der Verschwörerinnen an. Ihr Erscheinen befreite Arabella von der Sorge, wie sie Sir Ralph loswerden sollte, wenn Amanda den Antrag Mr. Minchburys angenommen hatte. Dieser junge Mann – von Lizzie sanft gesteuert – stand kurz davor, die entscheidende Frage zu stellen. Nun brauchte sie nur noch mit verstärkter Intensität das herzlose kokette Mädchen zu spielen, um Sir Ralph, in seinem Stolz verletzt, in Harriets zärtliche Arme zurückzutreiben. Alles schien wunschgemäß zu verlaufen.

Doch dann merkten die Twinning-Schwestern zu ihrer Bestürzung, dass man Mrs. Crowbridge nicht außer Acht lassen durfte. Vom neuesten Schachzug dieser Dame erfuhren sie zwei Tage später in der Nähe von Beckenham, wo sie sich eingefunden hatten, um den Aufstieg eines Ballons zu beobachten. Die furchtlosen Flieger ließen sich noch nicht blicken, und so verließen die drei jüngeren Twinnings ihren Landauer. Zusammen mit den Damen Crowbridge und Miss Jenkins schlenderten sie dahin, genossen den Nachmittagssonnenschein und die nicht unbeträchtliche männliche Aufmerksamkeit. Wie sie nun hörten, hatte Mrs. Crowbridge eines Vormittags Sir Ralph in ihr Haus geladen und unter einem fadenscheinigen Vorwand volle zwanzig Minuten mit Amanda allein gelassen. Diese kühne Taktik raubte den Mädchen die Sprache. Immerhin war Sir Ralph anständig genug gewesen, die Situation nicht auszunutzen.

„Wahrscheinlich fand er nicht genug Zeit, um Amandas Reize gegen die Vorzüge Arabellas abzuwägen“, meinte Sarah kichernd. „Der arme Mann! Er tut mir fast leid, wenn er dermaßen von Mrs. Crowbridge bedrängt wird.“

„Womöglich bringt sie ihn dazu, Amanda zu kompromittieren“, warf Lizzie ein. „Dann könnte sie ihn zwingen, ihre Tochter zu heiraten.“

„Ich fürchte, das ist sehr gut möglich“, stimmte Harriet zu. „Ralph ist so leichtgläubig.“

Nun ergriff Amanda das Wort. „Meine Mutter wird weder ruhen noch rasten, bis sie ihr Ziel erreicht hat. Wir müssen irgendwie versuchen, Sir Ralph so schnell wie möglich aus der Stadt zu verscheuchen.“

Harriet nickte. „Das liegt sowohl in seinem als auch in ihrem Interesse. Die Frage ist bloß, wie?“

Nun wurde die Diskussion von einigen Gentlemen unterbrochen, die sich zu den Damen gesellten. Da die Karriole des Herzogs von Twyford zwischen den zahlreichen Wagen am Wiesenrand stand, benahmen sich die jungen Männer untadelig.

Sir Humphrey Bullard versuchte, Arabellas ungeteilte Aufmerksamkeit zu erregen, was aber misslang, da Mr. Stone gleichzeitig an ihrer anderen Seite auftauchte. Beide boten ihr den Arm, und da sie auch noch ihren Sonnenschirm festhielt, sah sie sich in einer schwierigen Situation. Lachend schüttelte sie den Kopf: „In der Tat, Gentlemen, Sie bringen mich in Verlegenheit. Was soll eine Dame unter solchen Umständen tun?“

„Treffen Sie Ihre Wahl, meine Liebe“, schlug Mr. Stone gedehnt vor, und ein entschlossener Ausdruck trat in seine Augen.

Unbehaglich erkannte sie, dass er endlich eine Entscheidung herbeiführen wollte. Aber sie wurde von Mr. Humphrey gerettet, der nun verkündete: „Wie ich sehe, sind die Ballonflieger eingetroffen. Vielleicht sollten wir zur Umzäunung gehen und beobachten, wie das Ding gefüllt wird, Miss Arabella.“

„Wenn wir nichts versäumen wollen, müssen wir uns beeilen“, meinte Sarah, an Lord Tullochs Arm.

In der Wiesenmitte hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Schließlich stiegen die Ballonfahrer in den kleinen Korb, und die Leinen wurden gelöst. Langsam schwebten sie in die Lüfte.

„Ich würde es nicht wagen, mich da hineinzusetzen“, bemerkte Arabella.

„Es hat ja auch schon einige Unfälle gegeben, sosehr ich auch bedaure, das sagen zu müssen“, antwortete Mr. Stone in schulmeisterlichem Ton, womit er deutlich sein Missfallen am Leichtsinn der Flieger betonte.

Während der Ballon davonflog, begann sich die Menge zu zerstreuen, und die Twinnings konnten sich wieder dem Problem namens Sir Ralph Keighly zuwenden. Wie vorauszusehen, waren es Sarah und Arabella, die schließlich auf die zündende Idee kamen. Um die Einzelheiten zu besprechen, wollten sie sich alle zusammen am nächsten Tag in Twyford House treffen. Caroline hatte die Absicht erwähnt, am folgenden Tag ihre alte Kinderfrau zu besuchen. Und so würden sie im hinteren Salon ungestört ihre Pläne erörtern können.

Auf dem Rückweg zum Landauer lächelten die drei jüngeren Twinnings ihrem Vormund zu, der den Aufstieg des Ballons gemeinsam mit Caroline vom Sitz seiner Karriole aus verfolgt hatte.

Ohne die geringste Ahnung von den Intrigen ihrer Schwestern, hatte Caroline in Max’ Gesellschaft einen äußerst angenehmen Tag verbracht und war mit sich und der Welt vollauf zufrieden. Der Heimfahrt blickte sie ohne Bangen entgegen, denn im offenen Wagen lief sie keine Gefahr, einer weiteren „Lektion“ seitens Seiner Gnaden unterzogen zu werden. Allmählich fragte sie sich, wie viele Lektionen zur Abschlussprüfung noch nötig sein würden. Dieser Gedanke zauberte ein träumerisches Lächeln auf ihr Gesicht.

Sie beobachtete, wie er mit sicherer Hand das edle Gespann lenkte, und gestand sich ein, wie leicht es wäre, alles zu vergessen und sich ganz den Freuden hinzugeben, die sie in seinen Armen finden würde. Ihre gesamten moralischen Hemmungen und Bedenken schienen im Feuer ihrer Sehnsucht zu Asche zu zerfallen. Vermutlich war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie kapitulieren würde. Dieser Gedanke erfüllte sie nicht mit Furcht, sondern mit prickelnder Vorfreude.

Als die Räder wieder das Londoner Kopfsteinpflaster erreichten, dachte sie an Lady Benborough, die an diesem Nachmittag daheim geblieben war, um Kräfte für den abendlichen Ball zu sammeln. Max hatte Caroline am Vormittag abgeholt, und dabei war ihr Augustas merkwürdiges Verhalten aufgefallen. Die alte Dame achtete streng darauf, dass ihre Schützlinge nur mit akzeptablen Gentlemen gesellschaftlichen Verkehr pflegten. Aber sie sagte kein Wort gegen die Beziehung, die sich zwischen ihrem Neffen und der ältesten Twinning-Schwester vertiefte. Im Gegenteil – sie tat so, als wäre es ganz normal, wenn er Caroline zum Ballonaufstieg begleitete.

Nun überlegte Caroline, ob Augusta vielleicht etwas wusste, was ihr selbst verborgen geblieben war.

Im Verlauf dieser Woche besuchten die Damen Twinning die Oper. Zum ersten Mal betraten sie die beeindruckenden Räume von Covent Garden. Auf dem Weg zu den Logenplätzen, die ihr Vormund beschafft hatte, schauten sie sich interessiert um. Und sobald sie Platz genommen hatten, sahen sie sich selbst im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. Im Parkett drängten sich die Besucher, darunter junge Dandys mit modischem Haarschnitt, die seltsamerweise Vergnügen daran fanden, sich unters gewöhnliche Volk zu mischen.

Aber die Twinnings konzentrierten sich hauptsächlich auf die anderen Logen, die sich rasch füllten, denn nun würde sich der Vorhang bald heben. Immer wieder nickten die vier Mädchen ihren Freunden und Bekannten zu.

Zufrieden beobachtete Max ihr Entzücken, ihre echte Freude. Das genügte ihm vollauf für die Mühe, so kurzfristig Plätze in dieser großen Loge zu organisieren. Hin und wieder trafen sich ihre Blicke, und Carolinie erwiderte errötend sein Lächeln, ehe sie das Gesicht wieder zur Bühne wandte.

Zunächst gab man ein kurzes Stück von einem weniger bekannten italienischen Komponisten, ein Vorspiel zur eigentlichen Oper. Glücklich und völlig in das Spektakel versunken, saß Caroline neben ihrem Vormund. In der vergangenen Woche hatte sie ihm gegenüber erwähnt, sie würde gern einmal in die Oper gehen. Zwei Tage später hatte er bereits alles arrangiert. Nun genoss sie, äußerst elegant in ihrem Kleid aus schimmernder Moiréseide, die hochdramatische Musik. Dabei war ihr durchaus bewusst, dass Max’ Blick immer wieder auf ihren nackten Schultern ruhte.

Die Aufführung interessierte Max nur mäßig. Er hatte sich stets mehr um die Sängerinnen als um die musikalischen Darbietungen gekümmert. Sein Blick wanderte zu Sarah und Arabella. Hinter den beiden saßen die Begleiter, die er für sie eingeladen hatte. Nun gähnten Lord Tulloch und Mr. Twanston höflich hinter vorgehaltenen Händen und warteten auf den Moment, wo der Vorhang endlich fallen würde und wo sie sich mit ihren exquisiten Damen in den Gängen sehen lassen konnten.

Unruhig strich Arabella ihren rosa Organdyrock glatt und spielte mit ihrem Fächer. Sie schien alle Logen abzusuchen, und Max grinste. Er hätte ihr erzählen können, dass Hugo Denbigh die Oper hasste und niemals die Schwelle von Covent Garden überqueren würde.

Lady Benborough, in Mahagonibraun, rief das Mädchen, das rastlos auf dem Stuhl hin und her rutschte, in scharfem Flüsterton zur Ordnung. Seufzend runzelte Arabella die Stirn und saß endlich still.

Am anderen Ende der Loge lauschte Lizzie hingerissen jedem einzelnen Ton, der aus der Kehle der Sängerin drang. Martin hielt höchst unschicklich ihre Hand fest. Die vollbusige Sopranistin hingegen zog seinen Blick nur selten auf sich. Umso faszinierter betrachtete er Lizzies Gesicht, ein sonderbares Lächeln um die Lippen.

Max schnitt eine Grimasse. Er konnte nur hoffen, dass sein Bruder wusste, was er tat.

Nachdem der Vorhang gefallen und der Applaus verstummt war, erhellten die Gasleuchter das Theater. Lautes Stimmengewirr erfüllte den ganzen Zuschauerraum.

Max neigte sich zu Carolines Ohr. „Komm, wir wandern ein bisschen herum.“ Als sie ihn verwundert anschaute, fügte er hinzu: „Darin liegt der eigentliche Sinn eines Opernbesuchs. Zu sehen und gesehen zu werden. Wenn es auch anders erscheinen mag, die wichtigsten Aufführungen finden in den Gängen von Covent Garden statt, nicht auf der Bühne.“

„Natürlich.“ Sie erhob sich und strich ihre Röcke glatt. „Wie provinziell von mir, das nicht sofort zu erkennen … Und es ist sehr freundlich von dir, teurer Vormund, so eifrig für unsere Erziehung zu sorgen.“

Er legte ihre Hand auf seinen Arm und blieb stehen, um den anderen den Vortritt zu lassen. „Süße Caro, für deine Erziehung sorge ich nur aus selbstsüchtigen Gründen.“

Sein anzüglicher Tonfall trieb ihr das Blut in die Wangen, aber mittlerweile war sie an die unschicklichen Konversationen mit ihrem Vormund gewöhnt. „So?“ Ihr Versuch, unschuldig dreinzuschauen, missglückte ein wenig. „Und ich soll keine Vorteile aus meinen neu gewonnenen Kenntnissen ziehen?“

Inzwischen waren sie allein in der Loge, und die meisten der Opernbesucher hatten den Zuschauerraum verlassen. Sie schauten sich in die Augen, und Caroline konnte kaum atmen, als sie Max’ leidenschaftlichem Blick begegnete. Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste die Fingerspitzen. „Meine Liebe, bald wirst du den Schlüssel finden – den Schlüssel zu der Tür, hinter der das Paradies liegt.“

Erst draußen im Korridor kühlten ihre Wangen ein wenig ab. Sie wurden von der üblichen Schar umringt, von der Max sich nach wenigen Minuten trennte, um durch die Gänge zu wandern. Gelegentlich blieb er stehen, um ein paar Worte mit Freunden zu wechseln. Schließlich ertönte die Glocke und forderte die Leute auf, vor dem Beginn des nächsten Aktes ihre Plätze einzunehmen. Er wollte gerade umkehren, doch da drang eine bekannte Stimme zu ihm.

„Max!“

Sekundenlang schloss er gequält die Augen, dann öffnete er sie wieder und wandte sich zu Lady Mortland. Er nickte ihr nur kurz zu. „Guten Abend, Emma.“

Sie wurde von einem jungen Mann begleitet, den sie mit Max bekannt machte und dann sofort entließ. „Ich muss mit dir reden.“

Der harte Klang ihrer Stimme und das scharfe Glitzern in ihren Augen entgingen dem Herzog von Twyford nicht. „Vielleicht hast du recht, meine Liebe. Aber ich schlage vor, das sollten wir in einer anderen Umgebung tun.“

Eine Hand unter ihrem Ellbogen, führte er sie zu einem Alkoven. Sie spürte den unsanften Druck seiner Finger, was sie überraschte und ihr ein wenig Angst machte. Trotzdem war sie entschlossen, Max Rotherbridge für ihre verlorenen Träume bezahlen zu lassen. Im Alkoven angekommen, fragte er: „Nun, Emma?“

Plötzlich war sich Lady Mortland nicht mehr so sicher, ob sie die richtige Strategie gewählt hatte. Die eiskalten blauen Augen ließen sie ein wenig zögern, dann gurrte sie: „Ich hatte gehofft, ich könnte in einer noch intimeren Umgebung mit dir sprechen …“

„Lass den Unsinn, Emma“, unterbrach er sie. „Wie du sehr wohl weißt, entspricht das keineswegs meinen Wünschen.“

Diese unverschämte Bemerkung brachte sie in heiße Wut. „Ja!“, zischte sie. „Seit diese kleine Hexe aufgetaucht ist, die du dein Mündel nennst, findest du keine Zeit mehr für mich.“

„An deiner Stelle würde ich keine so skandalösen Bemerkungen über eine junge Dame machen – schon gar nicht, wenn ich ihrem Vormund gegenüberstünde.“

„Vormund, wohl eher ihrem Liebhaber!“ Als er hochmütig eine schwarze Braue hob, fragte sie: „Leugnest du es nicht? Nein, natürlich nicht! Glaub mir, die Klatschbasen zerreißen sich schon die Mäuler über euch. Aber das ist noch gar nichts gegen den Gewittersturm, der losbrausen wird, wenn ich mit dir fertig bin. Ich werde überall erzählen – autsch!“ Emma verstummte und starrte auf ihr Handgelenk hinab, das von Max’ Fingern umklammert wurde. „Lass mich los! Du tust mir weh!“

„Du wirst überhaupt nichts erzählen, Emma.“ Ein kaltes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Hör mir jetzt gut zu, denn ich sage es nur ein einziges Mal. Du wirst keines meiner Mündel verunglimpfen. Falls mir irgendwelche Gerüchte zu Ohren kommen, die nur von dir ausgehen können, werde ich deinem Stiefsohn mitteilen, auf welche Weise du das Andenken seines verstorbenen Vaters ehrst. Dieser hätte es gewiss verdient, eine würdigere Witwe zu hinterlassen. Und du führst zweifellos ein leichtfertiges Leben. Du beziehst doch dein Einkommen aus den Familiengütern?“

Emma war blass geworden. „Das … das würdest du nicht tun.“

Er ließ sie los. „Nur, wenn du mich dazu zwingst.“ Nun schaute er sie fast mitleidig an.

„Was Caroline besitzt, wirst du niemals besitzen. Ich rate dir, dich in anderen Jagdgründen umzusehen.“ Er nickte ihr zu, dann ließ er sie stehen und kehrte durch die langen Gänge zu seiner Loge zurück.

Caroline wandte sich zu ihm, als er Platz nahm, und musterte sein Gesicht. „Stimmt etwas nicht?“

Er erwiderte ihren Blick, der tiefe Sorge um seinen inneren Frieden ausdrückte, und lächelte beruhigend. „Ich musste nur eine unwichtige Angelegenheit regeln.“ Im Dunkeln zog er ihre Hand an die Lippen, und sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit lächelnd wieder auf die Bühne.

Da sie ihm ihre Hand nicht entzog, hielt er sie weiterhin fest. Und er beruhigte sein Gewissen, indem er sich sagte, niemand würde sehen, wie der Herzog von Twyford mit seinem Mündel Händchen hielt.


10. KAPITEL

Sarah wurde die Aufgabe zugeteilt, die erste Phase der meisterhaften Twinning-Intrige auszuführen, die Amanda und Sir Ralph vor Mrs. Crowbridges Manipulationen retten sollte. Dafür wurde ein Abendkonzert ausgewählt, da es den größten Erfolg versprach. Sir Ralph war völlig unmusikalisch, und so fiel es ihr nicht schwer, ihn von den künstlerischen Darbietungen einer dramatischen spanischen Sopranistin namens Señorita Muscarina wegzulocken.

Bereitwillig begleitete er Miss Sarah auf einem Spaziergang auf die Terrasse, wo sie ihre vorgetäuschten Kopfschmerzen loswerden wollte. So wie die restliche Gesellschaft wusste er, dass sie an Liebeskummer litt, und deshalb fühlte er sich in ihrer Gesellschaft nicht bedroht. In der Nähe solcher hervorragender Schönheiten, wie sie ihm in London ständig über den Weg liefen, konnte er sich nur selten unbefangen geben. Immer öfter sehnte er sich nach der anspruchslosen provinziellen Gegend von Gloucestershire zurück.

Auch jetzt, trotz seiner erfolgreichen Werbung um die faszinierende Arabella Twinning, gab es Augenblicke, wo ihn Harriet Jenkins’ Gesicht an eine angenehme, unkomplizierte Beziehung erinnerte, die beinahe zur Verlobung geführt hatte. Obwohl er sein Bestes tat, um seine Zweifel zu ignorieren, bedrängten sie ihn immer wieder. Bedrückt fragte er sich, ob er in der Ehe Arabellas Erwartungen zu erfüllen vermochte. Nervös schluckte er. Nur zu gut wusste er, dass er sich nicht mit den eleganten Gentlemen vergleichen könnte, die sie hier umschwärmten.

Er musterte das bleiche Gesicht des schönen Mädchens an seiner Seite, über dessen glatte Stirn sich eine feine Falte zog. Unhörbar atmete er auf. Nein, Miss Sarah stand der Sinn gewiss nicht nach verbotenen Tändeleien.

Mit diesen Gedanken hätte sich Sir Ralph gar nicht weiter von der Wahrheit entfernen können. Sarahs Stirnrunzeln galt dem vergeblichen Versuch, die heiße Sehnsucht zu unterdrücken, die sie erfüllte, seit sie Darcy Hamiltons hoch gewachsene Gestalt lässig neben der Tür des Musikzimmers hatte lehnen sehen. Sie hatte einen eindringlichen Blick im Rücken gespürt, sich umgedreht und ihn am anderen Ende des Raumes entdeckt.

Sie hatte sich ganz gewaltig beherrschen müssen, um nicht aufzuspringen, zu ihm zu laufen und sich in seine Arme zu stürzen. Die erhobenen Brauen Arabellas, die nichts von Lord Darcys Rückkehr ahnte, hatten Sarah schließlich an ihren Plan erinnert. Sie berührte ihre Schläfe, und Lizzie fragte prompt, ob sie sich nicht wohlfühle. Es bereitete ihr keine Mühe, Sir Ralph als Begleiter zu gewinnen und mit ihm den Musiksalon zu verlassen. Aber Darcys wütende Miene war ihr auf den Magen geschlagen.

Doch jetzt verdrängte sie entschlossen ihre eigenen Sorgen und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf den Mann an ihrer Seite. „Sir Ralph, ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich ein etwas heikles Thema anschneide.“

Statt einer Antwort starrte er sie verwirrt an, was Sarah jedoch ignorierte.

„Ich fürchte“, fuhr sie fort, „bezüglich der Situation zwischen Ihnen und Arabella haben sich die Dinge zugespitzt. Natürlich, es ist nicht offensichtlich. In solchen Dingen pflegt sie stets größte Zurückhaltung zu üben. Im Augenblick versinkt sie in tiefster Verzweiflung. Irgendetwas muss geschehen, sonst wird sie noch krank.“

Es lag ihm auf der Zunge zu erwidern, eigentlich habe er geglaubt, Sarah sei es, deren Gesundheitszustand zu wünschen übrig ließe. Und nun sollte Arabella erkranken, deren Augen er eben noch lebhaft hatte funkeln sehen? Diese Vorstellung verwirrte ihn vollends. Und bei Sarahs nächsten Worten stockte sein Atem. „Nur Sie können meine Schwester retten.“

Ihr nüchterner Tonfall erzielte eine viel größere Wirkung, als hätte sie dramatisch die Stimme erhoben. Jedenfalls gehörte ihr Sir Ralphs ungeteilte Aufmerksamkeit.

„Wenn sie wüsste, dass ich mit Ihnen darüber rede, würde sie mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen“, beteuerte Sarah. „Aber Sie müssen die Wahrheit erfahren, Sir. Zu Beginn der Saison schenkte sie einem Gentleman ihr Herz, der nur mit ihren Gefühlen spielte. Und sie ist so verletzlich. Leider war er nicht an einer Heirat interessiert. Ich kann mich doch sicher auf Ihre Diskretion verlassen, Sir Ralph. Glücklicherweise durchschaute sie seine wahren Absichten, ehe er Zeit fand, sie zu verwirklichen. Aber natürlich war ihre Seele zutiefst verwundet. Jetzt, wo sie so viel Trost in Ihrer Gesellschaft findet, hoffen meine Schwestern und ich inständig, Sie werden sie nicht im Stich lassen.“

Sir Ralph murmelte, er habe keineswegs vor, Miss Arabella zu enttäuschen. „Verstehen Sie …“ Sarah erwärmte sich immer mehr für ihre Rolle. „Sie braucht einfach etwas Abwechslung – irgendein Abenteuer, das sie vom ewigen Einerlei der Bälle und Partys ablenkt – eine neue Liebe, die sie das Leid der Vergangenheit vergessen lässt.“

Hingerissen von ihrem Wortschwall, beteuerte Ralph, das würde er natürlich verstehen.

„Sie müssen sie ganz einfach überrumpeln, Sir Ralph, und ihre romantische Veranlagung ausnutzen.“

Wunschgemäß versprach er, sein Bestes zu tun, um Arabella glücklich zu machen.

Sarah lächelte ihn warmherzig an. „In diesem Fall kann ich Ihnen sogar erklären, wie Sie vorgehen müssen.“

Sie benötigte etwa eine halbe Stunde, um ihm ihre Anweisungen zu geben. Anfangs widerstrebte es ihm, ein solches Unterfangen auch nur zu erörtern. Aber als er sich Arabellas tiefen Kummer vor Augen führte, erwachten seine ritterlichen Instinkte, und er gelobte, alle Anordnungen zu befolgen.

Zufrieden ließ sie sich zum Musikzimmer zurückgeleiten, auf dessen Schwelle sie beinahe mit Lord Darcy zusammenstieß. Eine Hand an ihrem Ellbogen, half er ihr, das Gleichgewicht wieder zu finden. Abrupt riss sie sich los. Sir Ralph, der Darcy Hamilton nie zuvor begegnet war, blieb verdutzt stehen und ließ seinen Blick von Sarahs hochroten Wangen zum bleichen Gesicht seiner Lordschaft wandern.

Erst jetzt bemerkte Darcy Hamilton die Anwesenheit des fremden Mannes. „Ich bringe Miss Twinning zu ihrem Platz zurück.“

Dieser gebieterische Ton verfehlte seine Wirkung nicht. Mit einer leichten Verbeugung wandte sich Sir Ralph ab.

Sarah holte tief Luft. „Wie kannst du es wagen?!“, fauchte sie wütend und wollte Sir Ralph folgen.

Aber Darcy hielt sie am Arm fest. „Was bedeutet dir dieser Bauerntölpel?“, fragte er gedehnt.

Die unverschämte Beleidigung ließ Sarahs Augen Funken sprühen. Aber ehe sie ihm eine vernichtende Antwort geben konnte, drehten sich mehrere Köpfe um. „Pst!“

Wortlos schob Darcy sie auf die Terrasse hinaus.

„Skandalös!“, wisperte Lady Malling ins Ohr ihrer Sitznachbarin, und Mrs. Benn nickte zustimmend.

Sarah stand draußen an der Balustrade und bebte vor Zorn, wurde aber auch noch von anderen, viel interessanteren Gefühlen erfüllt, die mit Darcys unmittelbarer Nähe zu tun hatten. Viel zu dicht stand er hinter ihr.

„Vielleicht würdest du mir erklären, was du über eine halbe Stunde lang mit diesem Gentleman auf der Terrasse getrieben hast?“, begann er.

Sarah hob herausfordernd das Kinn. „Das geht dich wohl kaum etwas an.“

Darcy runzelte die Stirn. „Als Freund deines Vormunds …“

Jetzt drehte sie sich um, ohne zu bedenken, wie dicht er hinter ihr stand. Mit belegter Stimme entgegnete sie: „Als Freund meines Vormunds hast du seit unserer ersten Begegnung versucht, mich zu verführen.“

„Das ist wahr“, gab er zu. Seine Miene war wie versteinert. „Aber nicht einmal Max hat mir das vorgeworfen. Außerdem erwartet ihr Twinning-Mädchen ja so etwas, oder? Wie viele andere liebeskranke arme Burschen haben während meiner Reise zu deinen Füßen gelegen?“

Sie war nahe daran zu erwidern, es habe ihr keineswegs an Bewunderern gemangelt. Doch damit hätte sie ihre eigene Verzweiflung nur noch vertieft. „Um ehrlich zu sein, ich finde, das gesellschaftliche Amüsement ist schal geworden. Deshalb hege ich die Absicht, in ein Kloster einzutreten. Nicht weit entfernt von unserem einstigen Zuhause gibt es einen passenden Orden, die Ursulinerinnen.“

Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sich Darcy Hamilton völlig überrumpelt. Mehrere unaussprechliche Wörter gingen ihm durch den Kopf, die er natürlich alle für sich behielt. Schließlich antwortete er. „So dumm kannst du doch gar nicht sein.“

Kühl hob sie die Brauen, dann versuchte sie, an ihm vorbeizugehen.

„Sarah!“, stieß er hervor, und plötzlich lag sie in seinen Armen. Seine Lippen pressten sich auf ihre, schwindelerregende Gefühle stiegen ihr zu Kopf.

Für Sarah war dies eine Wiederholung des Zwischenspiels, das damals auf der Bank hinter jenem Pavillon stattgefunden hatte. Während er sie immer leidenschaftlicher küsste, gestattete sie sich, für ein paar Minuten das Glück des Paradieses auszukosten. Dann nahm sie ihre ganze Kraft zusammen und riss sich los. Eine Zeit lang standen sie reglos voreinander und starrten sich an, dann flüchtete Sarah in den Musiksalon zurück.

Darcy Hamilton stützte sich seufzend auf die Balustrade und schaute blicklos auf den gepflegten Rasen hinab.

Forschend betrachtete der Herzog von Twyford das Gesicht Sarah Twinnings, als sie in den Musiksalon zurückkehrte und gerade rechtzeitig neben ihren jüngeren Schwestern Platz nahm, um der Opernsängerin zu applaudieren. Caroline, die an seiner Seite saß, hatte nichts von Sarahs zweimaligem Verschwinden gemerkt. Und als er im Gesicht seines ältesten Mündels die echte Freude am Kunstgenuss bemerkte, beschloss er, ihr das seltsame Verhalten ihrer Schwester zu verheimlichen. Zweifellos hatte das Interesse der jüngeren Twinnings an Sir Ralph Keighly einen ganz besonderen Grund. Aber was immer es sein mochte, Caroline sollte nicht damit behelligt werden. Allmählich gewöhnte er sich daran, möglichst viel Zeit mit ihr zu verbringen, und er wollte ihre Aufmerksamkeit mit niemandem teilen.

Er behielt die Tür im Auge, und wenige Minuten später, während die Sängerin eine neue Arie anstimmte, sah er Darcy Hamilton, der von der Terrasse kam, den Musiksalon verlassen. Max schaute wieder zu Sarahs gesenktem dunklem Kopf hinüber und seufzte. Der Freund hatte seine Frauengeschichten stets kühl und lässig abgewickelt. Aber in Sarah Twinnings Fall schienen ihn alle guten Geister verlassen zu haben.

Es tat Max geradezu weh, den Verfall seines Freundes zu beobachten. Bis jetzt hatten sie einander nur kurz begrüßt, und er fragte sich, zu welchem Entschluss Darcy in Irland gelangt war. Nun, er würde es sicher bald erfahren.

Das könnte natürlich die Lösung seines eigenen Problems beschleunigen. Er schaute wieder Caroline an, die seinen Blick spürte und ihm zulächelte, eine unbewusste Wärme in den Augen, die Lippen einladend geöffnet. Bedauernd verwarf er den schändlichen Gedanken, einen Gesellschaftsskandal mittleren Ausmaßes zu entfesseln, sie mitten im vollen Musiksalon an sich zu reißen und zu küssen. Stattdessen erwiderte er das Lächeln nur und beobachtete, wie sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Sängerin richtete. Nun, er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Noch lange bevor sich die verworrenen Herzensangelegenheiten ihrer Schwestern klären mochten, würde sie ihm gehören.

Lady Penbrights Maskenball stellte einen Höhepunkt der glanzvollen Saison dar. Ihre Ladyschaft hatte keine Kosten gescheut. Die Wände des Ballsaales waren mit weißem Satin verhangen, die Terrasse und die von Spalieren gesäumten Gartenwege wurden von zahllosen Lampions erhellt.

Die Musik des kleinen Orchesters wehte von der Galerie in den Saal herab. Wie Blütenblätter fielen die Klänge auf die elegant verhüllten Köpfe der vornehmen Gäste. Alle trugen lange Dominos, was auf den Einladungskarten erbeten worden war. Die Kapuzen der Damen verhinderten, dass die Haarfarbe Hinweise auf die Identität gab. Masken verbargen die oberen Gesichtshälften. Um elf hatten sich alle Leute eingefunden, und Ihre Ladyschaft zog sich von ihrem Posten neben dem Eingang, wo sie die Gäste begrüßt hatte, zurück, um sich selbst in den Trubel zu stürzen.

Max rätselte immer noch, welche geheimen Zwecke die jüngeren Schwestern Twinning verfolgen mochten. Als er sie vor dem Ball vom Twyford House abholte, prägte er sich die Farben ihrer Kostüme ein. Selbst wenn Carolines Domino nicht in diesem einzigartigen subtilen Aquamarinblau geschimmert hätte, wäre es ihm leicht gefallen, sie in jeder noch so großen Menschenmenge aufzuspüren – ganz einfach, weil ihre Nähe eine so ungeheure Anziehungskraft auf ihn ausübte, dass er sie sogar mit geschlossenen Augen gefunden hätte. Sarah sah blass aus, bewahrte aber jene anmutige Haltung, die von einer Twinning erwartet wurde. Ein moosgrüner Domino verhüllte ihr Kleid. Arabella hatte einen zartrosa Domino gewählt, während Lizzies große graue Augen mit der Farbe der lavendelblauen Kapuze harmonierten. Nachdem sich der Herzog von Twyford die verschiedenen Farbtöne genau gemerkt hatte, führte er seine Schützlinge zufrieden zur Karosse hinaus.

Sobald die drei jüngeren Twinnings den Ballsaal der Penbrights betraten, tauchten sie in der Menge unter, aber Caroline blieb an Max’ Seite. Seine Hand umfasste ihren Ellbogen. Verblüfft fragte sie sich, ob diese Maskenbälle vor allem für jene Paare gegeben wurden, die einen ganzen Abend miteinander verbringen wollten, ohne einen Skandal heraufzubeschwören. Jedenfalls schien ihr Vormund nicht die Absicht zu hegen, sich von ihr zu trennen.

Während die Musiker ihre Instrumente stimmten, kam ein grauer Domino zielstrebig auf Caroline zu, und es bereitete ihr keine Mühe, Mr. Willoughbys schmale Gestalt darunter zu erkennen. Der arme Mann war sich ihrer Identität nicht ganz sicher, und Caroline gab ihm auch keinen Hinweis. Er starrte ihren hoch gewachsenen Begleiter an, was diesen Gentleman veranlasste, die untere Hälfte seines Gesicht langsam zu einem spöttischen Grinsen zu verziehen.

Als Mr. Willoughby sich noch räusperte, um die Dame in Aquamarinblau um die Ehre des ersten Walzers zu bitten, kam Max ihm zuvor. Nach dem zweiten Walzer mit ihrem Vormund – der sich ansonsten untadelig benahm – ging Caroline auf seinen Vorschlag ein, durch die Räume zu wandern. Das Gedränge im Ballsaal erstreckte sich bis zu den angrenzenden Salons. Während sie dahinschlenderten, erzählte Max eine lange, verwickelte Anekdote, die ihre Aufmerksamkeit auf sein maskiertes Gesicht und die teuflisch funkelnden Augen hinter den schmalen Schlitzen lenkte.

Und dann führte er sie eine Treppe hinauf. Natürlich hätte sie auf der Hut sein müssen. Aber die Verteidigungsbastionen, die sie gegen ihren gefährlichen Vormund errichtet hatte, waren schon längst gefallen. Erst als er ihr eine Tür aufhielt, die in ein Schlafzimmer führte, ging ihr ein Licht auf. Offenbar wurden solche Räume für die Gäste bereitgehalten, die sich von dem Wirbel im Erdgeschoss erholen wollten. Sie hörte ein Schloss klicken und drehte sich um. Plötzlich stand Max dicht vor ihr. Die Gefühle, die aus seinen Augen sprachen, wagte sie nicht zu ergründen. Im tanzenden Licht der Lampions jenseits der offenen Fenster sah sie sein Lächeln, das sie sogleich dahinschmelzen ließ.

Sie legte ihre Hände auf seine Schultern, in der Absicht, ihn abzuwehren. Doch hinter dieser Geste steckte keine Kraft, und als er sie an sich zog, schlang sie die Arme unwillkürlich um seinen Nacken. Schon in dieser ersten Sekunde kapitulierte sie, und er wusste es, noch ehe er sie küsste.

Doch er sah keinen Grund zu ungebührlicher Eile. Stattdessen genoss er es ausgiebig, ihren Mund zu schmecken, ihren Körper zu spüren. Behutsam dirigierte er sie zu der Chaiselongue vor den Fenstern, ohne die Umarmung zu lösen, ohne sie aus dem angenehmen Zustand ihrer Hilflosigkeit aufzurütteln.

Bald lag sie hingegossen auf den Polstern, und seine schmalen Finger liebkosten die seidige Haut ihrer entblößten Brüste. Sein Verlangen drohte ihn zu überwältigen, aber er erinnerte sich, dass er ihr eine Frage stellen wollte. „Liebste Caro …“

Es dauerte eine Weile, bis seine Stimme die goldenen Schleier durchdrang, die ihren Verstand umnebelten. „Hm?“

„Wie du dich vielleicht entsinnst, habe ich dich einmal gefragt, ob du mir größere Freiheiten gestatten würdest, wenn ich nicht dein Vormund wäre. Falls das zuträfe, würdest du mir immer noch widerstehen?“

Diese lächerliche Frage schreckte sie aus ihrer süßen Versunkenheit auf. Außerdem bewegte Max seine zärtlichen Finger nicht mehr, und auch das half ihr, wieder etwas klarer zu denken. „Ich habe dir immer widerstanden“, antwortete sie. „Aber es ist mir nie gelungen, dir diese Tatsache bewusst zu machen. Auch wenn du nicht mein Vormund wärst, würde ich versuchen, dir zu widerstehen.“ Sie schloss die Augen – unfähig, weiterhin Konversation zu machen, während seine Hände wieder da fortfuhren, wo sie aufgehört hatten. Viel zu früh hielten sie erneut inne.

„Wie meinst du das – selbst wenn ich nicht dein Vormund wäre?“

„Max!“, stöhnte Caroline protestierend und hob die Lider. Aber seine Miene verriet deutlich, dass er eine Antwort erwartete, und so erklärte sie, so geduldig sie es vermochte: „Unser Beisammensein würde auch dann für einen Skandal sorgen, wenn du nicht mein Vormund wärst. Aber da du es bist, ist es noch zehnmal schlimmer.“ Die Augen fielen ihr wieder zu. „Das musst du doch wissen.“

Natürlich wusste er es. Wie er ihren Worten zu entnehmen glaubte, spielte es gar keine Rolle mehr für sie, ob sie sein Mündel war oder nicht. So oder so, sie würde seine Annäherungsversuche bereitwillig akzeptieren. Die Lider geschlossen, alle ihre Sinne auf die aufreizenden Liebkosungen seiner Hände konzentriert, sah sie weder sein triumphierendes Lächeln noch das Glitzern in seinen Augen.

Aber als er den Kopf zu einer ihrer Brüste neigte, um die rosige Knospe mit seinen Lippen zu umschließen, riss Caroline sofort die Augen auf. „Oh!“ Ihr Atem stockte, und Max richtete sich auf, um sie herausfordernd anzugrinsen. Fragend hob er die Brauen, doch ihre Stimme versagte. Schließlich beugte er sich wieder hinab, um seine Aufmerksamkeit der anderen Brust zu widmen. Allmählich entspannte sie sich und genoss die Gefühle, die er in ihr erregte. Ganz langsam steigerte er die Leidenschaft seiner Zärtlichkeiten, in der Gewissheit, er würde auf keinen Widerstand stoßen. Angesichts ihrer Gefügigkeit fiel es ihm immer schwerer, sich zu beherrschen. Trotz all seiner Erfahrungen – einer Frau wie Caroline Twinning war er noch nie begegnet.

Bald näherten sie sich jener subtilen Schwelle, hinter der es keine Rückkehr geben würde. Max wusste das, bezweifelte aber, ob es Caroline ebenso klar war. Zu seiner eigenen Verwunderung befreite er sich sanft aus Carolines Armen und zog sie ein wenig hoch, sodass sie neben ihm auf der Chaiselongue saß, an seine Brust gelehnt. Während er ihre warme Halsbeuge küsste und ihre Brüste streichelte, überschlugen sich seine Gedanken.

Sie würde seinen und ihren eigenen Wünschen nachgeben, wann immer er es wollte, jetzt sofort. Aber wenn sie dieses Zimmer verließen, mussten sie in den Ballsaal zurückkehren. Solche Zwänge waren ihm stets segensreich erschienen, wenn er geplant hatte, mit einer Frau nur zu schlafen, ohne die ganze Nacht mit ihr zu verbringen.

Mit Caroline jedoch wollte er mindestens vierundzwanzig Stunden im Bett liegen, um auszugleichen, dass er sich schon so lange vergeblich nach ihr sehnte. Außerdem musste er wohl oder übel an ihre Schwestern denken und sich mit der Überlegung befassen, was sie treiben mochten, während er sich hier oben mit seiner Liebsten vergnügte. Diese hinreißende Frau verdiente seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Er seufzte tief auf, denn seinem Körper gefiel es ganz und gar nicht, was sein Verstand ihm erzählte. Ehe er sich wieder anders besinnen konnte, drückte er sie fester an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Caro?“

Sie murmelte seinen Namen und strich über seine Wange.

„Meine Süße, sosehr es mich auch drängt, deine Erziehung hier und jetzt abzuschließen“, erklärte er, „ich fürchte den Skandal, den deine Schwestern während unserer Abwesenheit im Ballsaal entfachen könnten.“

Damit hatte er den richtigen Vorwand gewählt, denn sie war sofort hellwach. „Natürlich“, stimmte sie zu, und er hörte erfreut, wie enttäuscht ihre Stimme klang. „Du hast völlig recht, Max.“

„Nun, dann wollen wir unsere Kleidung wieder in Ordnung bringen.“

Sobald Lizzie durch die farbenfrohe Menge der Gästeschar vor den Augen ihres Vormunds geschützt wurde, eilte sie zu einem weit von der Saaltür entfernten Fenster. Dies war der Treffpunkt, wo Sir Ralph – von Sarah verständigt – weitere Instruktionen entgegennehmen würde. Er wartete bereits, in einem dunkelgrünen Domino mit schwarzer Maske.

Lizzie reichte ihm die Hand und spürte, wie seine Hände zitterten. Bestürzt spähte sie durch die Augenschlitze der schwarzen Maske. „Sie werden Arabella doch nicht enttäuschen?“

Zu ihrer Erleichterung schüttelte er den Kopf und schluckte krampfhaft. „Natürlich nicht. Draußen steht meine Kutsche, so wie Miss Sarah es vorgeschlagen hat. Nicht einmal im Traum würde ich es mir einfallen lassen, Miss Arabella im Stich zu lassen.“

Obwohl seine Stimme ziemlich unsicher klang, war Lizzie zufrieden. „Sicher wird alles gut gehen. Arabella trägt einen rosa Domino. Das ist ihre Lieblingsfarbe, die Sie erkennen müssen. Wir bringen sie zu Ihnen. Keine Bange.“ Aufmunternd drückte sie seine Hand. „Alles wird sich in Wohlgefallen auflösen, Sie werden es schon sehen.“

Mit diesen Worten verließ sie ihn, und während sie den Saal durchquerte, sah sie Caroline in ihrem aquamarinblauen Kostüm mit einem schwarzen Domino tanzen, in dem nur ihr Vormund stecken konnte. Sie lächelte vor sich hin, und im nächsten Moment stieß sie mit einem dunkelblauen Domino zusammen. „Oh!“ Erschrocken wich sie zurück und griff nach ihrer Maske, die ein wenig verrutscht war.

„Lizzie, worüber hast du mit Keighly gesprochen?“, fragte der blaue Domino, dessen Stimme sie sofort erkannte.

„Martin! Wie kannst du mich nur so erschrecken! Beinahe wäre mir die Maske vom Gesicht gefallen. Was … was meinst du?“

Martin nahm ihren Arm und zog sie auf die Terrasse hinaus. „Ich meine, Miss Unschuld“, begann er in strengem Ton, „dass ich dich in den Ballsaal kommen und direkt auf Keighly zusteuern sah, sobald du dem Blickfeld meines Bruders entronnen warst. Also, heraus mit der Sprache! Was geht hier vor?“

Bestürzt überlegte Lizzie, was sie nun tun sollte. Wenn Martin Bescheid wüsste, würde er die Verwirklichung des raffinierten Plans niemals dulden. Bedauerlicherweise war sie keine gute Lügnerin. Trotzdem musste sie es versuchen: Zum Glück verbarg die Maske einen Großteil ihres Gesichts. „Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du redest, Martin. Sicher, ich habe mich mit Sir Ralph unterhalten. Aber nur, weil er der Einzige war, den ich wiedererkannte.“

Diese Erklärung klang so plausibel, dass Martin seinen Verdacht lächerlich fand. Nun kam er sich wie ein Narr vor. „Oh.“

„Aber jetzt, wo du da bist, unterhalte ich mich viel lieber mit dir“, fügte Lizzie hinzu und legte eine Hand auf seinen Arm.

„Eine gute Idee“, erwiderte er grinsend und schaute zu den Büschen jenseits der Terrasse. Auf den schattigen Wegen trieb sich noch niemand herum, denn der Tanz hatte eben erst angefangen. „Wollen wir den Garten erforschen, während wir Konversation machen?“

In letzter Zeit hatte sie solchen Aufforderungen widerstanden, aber an diesem Abend war sie dankbar für alle Vorschläge, die Martin von den künftigen Ereignissen ablenken würden. Also nickte sie und ließ sich die Terrassenstufen hinabführen, zu einem der Kiespfade. Sie folgten dem Weg zwischen den Büschen, und bald verklang die Musik hinter ihnen. Die hohen Sträucher schirmten sie von dem Licht ab, das aus dem Ballsaal fiel. Sie kamen zu einem Bach, der in einen kleinen See mündete. Mitten im Wasser lag eine Insel, auf der ein winziges Sommerhäuschen stand, über eine rustikale Brücke erreichbar. Sie wanderten hinüber und stellten fest, dass die Tür unverschlossen war.

„Ist es nicht schön hier?“ Entzückt schaute sich Lizzie um. Durch das kunstvolle Schnitzwerk der Fensterläden strömten tanzende Mondstrahlen in den Pavillon und zeichneten verschlungene Muster auf den Boden. Jetzt war das leise Rascheln des Schilfs am Ufer das einzige Geräusch, das zu ihnen drang.

„Ja, sehr schön“, murmelte Martin, den ganz etwas anderes begeisterte. Sogar die naive Lizzie wurde von seinem heiseren Tonfall gewarnt, und als sie sich etwas ängstlich zu ihm wandte, landete sie in seinen Armen.

Er legte einen Finger unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht empor und betrachtete sie lächelnd. „Lizzie, süße Lizzie, weißt du eigentlich, wie hinreißend du aussiehst?“

Sie hielt den Atem an. Behutsam und doch fest drückte er sie an sich. Der eigenartige Ausdruck in seine Augen machte sie schwindlig. Sie hatte ihre Schwestern fragen wollen, wie sie sich in einer solchen Situation am besten verhalten sollte, dies aber über den Vorbereitungen für diesen bedeutsamen Abend vergessen. Das war wohl einer der Momente, wo es auf die eigene Geistesgegenwart ankam. Aber da sie kein Wort herausbrachte, schüttelte sie den Kopf und hoffte, dies sei angemessen.

„Du bist so schön, meine Liebste“, flüsterte Martin, „dass ich dir unmöglich widerstehen kann. Jetzt werde ich dich wieder küssen. Und es wird für uns beide wundervoll sein.“ Er neigte den Kopf, und seine Lippen berührten die ihren, zuerst nur ganz sanft. Als sie nicht zurückzuckte, küsste er sie immer leidenschaftlicher.

Bereitwillig erwiderte sie seine Glut, und plötzlich fühlte er sich unsicher. Wie weit durfte er gehen? Er wollte dieses unschuldige Mädchen nicht erschrecken, und doch drängte es ihn zu intimeren Liebkosungen. Vorsichtig verstärkte er den Druck seiner Lippen, bis sich ihr Mund langsam öffnete. Und während er sich ständig an ihre Jugend erinnerte, lehrte er sie, wie beglückend ein Kuss sein konnte.

Lizzie genoss es, sich in Martins Arme zu schmiegen. Seine Küsse jagten ihr keine Angst ein, denn sie glaubte, seinen Zärtlichkeiten gewachsen zu sein. Aber als er anfing, ihre Brüste zu streicheln, schnappte sie bestürzt nach Luft und rückte von ihm weg. Und dann, überwältigt von der Intensität ihrer eigenen Gefühle, brach sie in Tränen aus.

„Lizzie!“ Er verfluchte sich selbst, weil er sie zu sehr bedrängt hatte, nahm sie wieder in die Arme und ignorierte ihren halbherzigen Widerstand. „Tut mir leid. Es ist noch zu früh dafür … Lizzie? Meine Süße …“

Mühsam unterdrückte sie ihr Schluchzen. „Es ist also wahr!“, wisperte sie mit tränenerstickter Stimme. „Alle sagen, du wärst ein Lebemann und nur darauf aus, mich zu verführen. Ich wollte es nicht glauben. Aber jetzt weiß ich, dass sie recht haben.“ Nach dieser erstaunlichen Ansprache bekam sie einen Schluckauf.

Martin sah sich außerstande, ihren Anschuldigungen zu widersprechen. Und so konzentrierte er sich auf den einzigen Aspekt, der ihm schleierhaft war. „Wer sagt das?“

„Caro und Bella und Sarah. Sie sagen, ihr alle seid Lebemänner und Frauenhelden. Du und Max und Lord Darcy und Lord Denbigh. Und sie behaupten auch, wir Twinnings hätten irgendetwas an uns, das Lebemänner fasziniert.“

Weil Martin keinen Grund sah, ihren Worten zu widersprechen, hielt er sie einfach nur fest und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Haben sie dir auch gesagt, was du dagegen tun sollst?“, fragte er schließlich, nicht ganz sicher, ob er eine Antwort erhalten würde.

Was er nun zu hören bekam, klang für ihn ziemlich beunruhigend. „Warten.“

Warten … Martin brauchte sich nicht zu erkundigen, worauf. Das wusste er nur zu gut.

Als er sie sehr viel später in den Ballsaal zurückbrachte, entdeckte Max die beiden sofort und beobachtete sie vom anderen Ende des Saales her. Inzwischen hatte er seine Meinung über Lizzie geändert. Sie war keineswegs so ungefährdet, wie er geglaubt hatte. Wie es eine so kindliche Unschuld schaffen konnte, Martin in ihre Netze zu locken, verstand der Herzog nicht. Aber ein Blick in das Gesicht seines Bruders – auch wenn es teilweise maskiert war – genügte ihm für die Erkenntnis, wie erfolgreich Lizzie gewesen war. Nun, er hatte den Burschen ja gewarnt.

Arabella hatte die wichtigste Rolle in der raffinierten Intrige übernommen. Sie musste so auffällig flirten, dass alle im Ballsaal glauben würden, im zartrosa Domino könnte nur die überaus temperamentvolle zweitjüngste Miss Twinning stecken. Keine der Verschwörerinnen sah in diesem Punkt irgendwelche Schwierigkeiten, und nach einer halben Stunde hatte Arabella tatsächlich den Großteil der Gäste von ihrer Identität überzeugt. Gerade verließ sie eine fröhliche Gruppe, lachte perlend und schlenderte umher, bis sie plötzlich in den Armen einer riesengroßen, von einem schwarzen Domino umhüllten Gestalt landete. Ihr eigener beschleunigter Herzschlag verriet ihr sofort, wer dieser Gentleman sein musste. „Oh, Sir! Sie bestürmen mich etwas zu heftig!“

„In einer so dichten Menschenmenge, Madam? Sie belieben wohl zu scherzen.“

„Wagen Sie es, einer Dame zu widersprechen? Dann sind Sie kein richtiger Gentleman.“

„Da haben Sie völlig recht, süße Lady. Gentlemen führen ein so langweiliges Leben.“

Der verführerische Klang seiner Stimme verwirrte Arabella ein wenig. Er konnte doch nicht wissen, wer sie war, oder? Als wolle er ihre unausgesprochene Frage beantworten, erkundigte er sich: „Und wer sind Sie, meine Schöne?“

Sie hob das Kinn und erwiderte spielerisch: „Oh, das dürfen Sie nicht wissen. Wenn es allgemein bekannt würde, dass ich mit einem so unkonventionellen Gentleman wie Ihnen auch nur ein Wort gewechselt habe, stünde mein Ruf auf dem Spiel.“

Zu ihrem Unbehagen begann Hugo, leise zu lachen. Das Geplänkel wurde fortgesetzt. Arabella bot all ihre koketten Künste auf und hasste jede einzelne Minute, die sie damit zubrachte.

Hugo wusste nicht, wer sie war, also drängte er eine unbekannte Dame, ihn am späteren Abend in diskreterer Umgebung wieder zu sehen. Sie fühlte sich versucht, auf den Vorschlag einzugehen und ihn dann mit ihrer Identität zu konfrontieren. Aber das ließ ihr Stolz nicht zu. Als sie es nicht länger ertrug, entschuldigte sie sich unter einem fadenscheinigen Vorwand und ergriff die Flucht.

Um jedes Missgeschick auszuschalten, hatten sie ihren Plan sehr gründlich besprochen. Um ein Uhr sollte die Demaskierung stattfinden. Und genau um zwölf verließen Sarah und Sir Ralph den Ballsaal. In möglichst ungezwungener Haltung schlenderten sie einen Gartenweg entlang, der zu einem kleinen Tempel führte. Dahinter erstreckte sich eine Mauer mit einer kleinen Tür, die zur Kutschenzufahrt hinausging.

Sobald Sarah den Tempel erblickte, blieb sie stehen. „Da drin wartet Arabella. Ich passe hier auf, damit nichts dazwischenkommt.“

Sir Ralph schluckte mühsam, nickte und entfernte sich. Er stieg die wenigen Stufen hinauf und betrat das kleine, nach allen Seiten hin offene Bauwerk. Sofort entdeckte er den zartrosa Domino. Das Gesicht der schmalen Gestalt wurde immer noch von einer Maske verhüllt. Sie wirkte etwas nervös, als er zu ihr ging und ehrerbietig auf ein Knie sank.

Aus dem Schatten der Sträucher heraus schaute Sarah zu und lächelte entzückt. Die beiden wechselten ein paar Worte, dann erhob sich Sir Ralph und küsste die Dame.

Nun hielt Sarah aufgeregt den Atem an, aber er schien nichts zu merken. Hand in Hand stiegen der rosa Domino und sein Begleiter die Stufen auf der anderen Seite hinab und näherten sich dem Gartentürchen.

Um völlig sicher zu sein, eilte Sarah in den kleinen Tempel und schaute zu, wie das Paar verschwand. Wenig später entfernten sich Hufschläge. Zufrieden wandte sie sich ab – und erstarrte.

Eine große Gestalt im dunklen Domino kam auf sie zu. Diese lässige, charakteristische Schulterhaltung hätte sie überall wiedererkannt.

„Bist du vielleicht hier mit irgendjemandem verabredet, meine Liebe?“, fragte er. Während sie noch nach Worten suchte, sprach er weiter. „Lauf nicht weg. Eine Verfolgungsjagd durch dieses Gebüsch wäre doch lächerlich, und ich würde dich so oder so einfangen.“

Hochmütig hob sie die Brauen. Sie hatte die störende Maske abgenommen, hielt sie nun an den Bändern fest und schwenkte sie nervös hin und her. „Warum sollte ich weglaufen?“ Erfreut hörte sie, wie ruhig ihre Stimme klang.

Darcy gab keine Antwort. Er trat noch näher und blieb dicht vor ihr stehen, dann nahm er seine Maske ab. „Bist du immer noch entschlossen, in einem Kloster Zuflucht zu suchen?“

Tapfer hielt sie seinem Blick stand. „Allerdings.“

Ein gequältes Lächeln umspielte seinen Mund. „Das wird nicht gut gehen. Für eine Braut Christi bist du nicht geschaffen.“

„Besser eine Braut Christi als die Geliebte eines Lebemanns.“ Sarah beobachtete, wie sich seine Kinnmuskeln anspannten.

„Denkst du wirklich so?“

Sie hatte gewusst, dass es geschehen würde, und sich dagegen gewappnet. Doch sobald er sie in die Arme nahm, schmolz ihr Widerstand dahin. Sie wusste auch, auf welchen Weg ihre Gefühle sie führen würden, doch das war ihr völlig egal.

Erst als Darcy sie auf die Arme nahm und zu einem Diwan führte, schüttelte sie energisch den Kopf. „Nein!“ Ein Schluchzen drohte ihre Stimme zu ersticken. „Bitte, Darcy, lass mich gehen!“

Ihre Tränen ernüchterten ihn, wie nichts anderes es vermocht hätte. Langsam ließ er sie an seinem Körper hinabgeleiten, bis ihre Füße den Boden berührten. Auf ihren Wangen sah er Tränen glänzen. „Sarah.“ Unsicher streckte er eine Hand aus, um über ihr braunes Haar zu streichen.

Inzwischen hatte sie ein Taschentuch gefunden und wischte sich die Augen ab. „Bitte geh, Darcy.“

Ausnahmsweise wollte er eine Frau in die Arme nehmen, nur um sie zu trösten. Beim ersten Anzeichen ihrer Verzweiflung hatte er seine Begierde bezähmt. Da ihr geflüsterter Wunsch tiefe Verwirrung verriet, hielt er es für besser, sie nicht mehr anzurühren. Offenbar wollte sie jetzt mit ihren Gedanken allein bleiben. Und so seufzte er, verbeugte sich und verließ den Tempel.

Sarah lauschte seinen Schritten auf dem Kiesweg nach, die allmählich verklangen. Sie wartete, bis ihre Tränen versiegten, dann setzte sie die Maske auf und kehrte in den Ballsaal zurück, um ihren Schwestern und den Crowbridge-Töchtern vom Erfolg der Verschwörung zu berichten.

Hugo schaute sich im Ballsaal nach Arabella um, aber der rosa Domino ließ sich nirgends blicken.

Heller Zorn erfüllte ihn. Arabella hatte schamlos mit einem unbekannten Mann geflirtet. Zugegeben, er war es selber gewesen, aber das hatte sie nicht gewusst. Und nun sorgte er sich halb krank, weil sie sich womöglich in eine Vernunftehe stürzen würde. Warum regte ihn dieser Gedanke dermaßen auf? Wo sie im Grunde doch nur ein kokettes, völlig herzloses Ding war … Wo zum Teufel mochte sie jetzt stecken?

Eine kleine Hand auf seinem Arm ließ ihn zusammenzucken. Aber im Gegensatz zur Überzeugung seiner Sinne stand nicht Arabella vor ihm, sondern eine Dame im braunen Domino, mit brauner Maske. „Hallo, mein lieber Herr! Sie sehen so einsam aus.“ Hugo blinzelte. Die Dame sprach mit starkem mitteleuropäischem Akzent – leise, ein wenig heiser und sehr verführerisch.

„Auch ich bin ganz allein“, seufzte sie. „Und da dachte ich, vielleicht könnten wir einander aufheitern.“

Verwundert musterte er die untere Hälfte ihres Gesichts, die nicht von der Maske verdeckt wurde. Ihre Worte hörten sich an, als besäße sie jede Menge Erfahrung, und doch schimmerte ihre Haut so zart wie bei einem jungen Mädchen. Der weite Domino gab leider keinerlei Hinweise auf ihre Figur.

Ein letztes Mal schaute er sich im Saal um, vergeblich. Dann lächelte er in die haselnussbraunen Augen der Dame. „Was für eine interessante Idee, meine Teure! Wollen wir uns ein ruhiges Plätzchen suchen, um unsere Bekanntschaft zu vertiefen?“ Er schlang einen Arm um die Taille der Lady, die ungewöhnlich schmal war. Nur für einen kurzen Augenblick schien sie sich zu versteifen. Diese verdammte Arabella! Beinahe hätte sie ihn in den Wahnsinn getrieben. Nun wollte er sie vergessen und sich von dieser bezaubernden Dame trösten lassen. „Wie heißen Sie denn, meine Liebe?“

Sie lächelte ihn an, verlockend und einladend. „Maria Pavlovska“, erwiderte sie und ließ sich aus dem Ballsaal führen.

Mühelos fanden sie einen menschenleeren Nebenraum. Ohne weitere Umschweife und offensichtlich überflüssiges Gerede nahm er Maria Pavlovska in die Arme. Sofort erlaubte sie ihm, sie zu küssen, und zu seiner Überraschung trat sie nicht den Rückzug an, als seine Leidenschaft wuchs. Seine Sinne drohten sich zu umnebeln.

Während er seine Hände über ihren seidenverhüllten Körper wandern ließ, lachte sie leise, wie um anzudeuten, damit erreiche er noch lange nicht die Grenzen dessen, was sie dulden würde. Atemlos sank er in einen Fauteuil und zog sie auf seinen Schoß. Nie zuvor war ihm eine Frau begegnet, die seine Küsse so aufreizend erwidert hatte. Mit seiner Beherrschung am Ende, presste er sie fordernd an sich. Doch dann lächelte er verständnisvoll, als sie wisperte, sie müsse ihn für eine kleine Weile allein lassen.

Voller Vorfreude seufzte er und streckte die langen Beine aus, als die Tür ins Schloss fiel.

Die Minuten verstrichen, und Maria Pavlovska kehrte nicht zurück. Allmählich kühlte sich Hugos fiebrigheißer Kopf ab, und sein Verstand kehrte zurück. Wo zum Teufel blieb sie? Sie hatte ihn verlassen, genau wie Arabella.

Dieser Gedanke traf ihn wie ein Donnerschlag. Genau wie Arabella? Nein, das bildete er sich nur ein. Sicher, Maria Pavlovska hatte ihn auf eine Weise erregt, wie es eigentlich nur Arabella vermochte. Verdammt! Ihr Mund hatte sogar nach Arabellas Küssen geschmeckt.

Aber Arabella trug einen rosa Domino und Maria Pavlovska einen braunen … Plötzlich erinnerte er sich an etwas. Die Robe war etwas zu kurz geraten, und darunter hatte er einen rosa Satinsaum und rosa Abendschuhe entdeckt. Arabellas Lieblingsfarbe war Rosa. Doch diese Farbe wurde von sehr vielen Damen bevorzugt.

Verdammt, wo steckte sie jetzt? Stöhnend stand Hugo auf, verfluchte alle Frauen und verließ das Haus der Penbrights, um den restlichen Abend in der sicheren Atmosphäre seines Clubs zuzubringen.


11. KAPITEL

Als Max mit Caroline in den Saal zurückkehrte, verspürte er wenig Lust, noch länger auf dem Ball zu bleiben. Er hatte Kopfschmerzen, die Twinning-Schwestern schienen sich trotz seiner bösen Ahnungen anständig zu benehmen, und so sah er keinen Grund, noch länger im Penbright House auszuharren. Aber die Nacht war noch jung, und sein Zwischenspiel mit Caroline würde ihm wahrscheinlich den Schlaf rauben. Also entschuldigte er sich bei seinem ältesten Mündel und seiner Tante und brach auf.

Bisher war er nicht dazu gekommen, Ersatz für Carmelita zu suchen, und das fand er auch sinnlos. Er bezweifelte, dass er in Zukunft viel Verwendung für solche Frauen haben würde. Andererseits verzichtete er in dieser Nacht nur ungern auf erotische Freuden. Letzten Endes beschloss er, in einen Spielsalon zu gehen. Vielleicht würde ihn ein Kartenspiel ablenken.

Er ließ sich von seinem Kutscher zu einem diskreten Haus in der Bolsover Street bringen. Nachdem er den Wagen zum Penbright House zurückgeschickt hatte, betrat er den neuesten Londoner Spielsalon. Natürlich wurde dem Herzog von Twyford die Tür sofort eifrig geöffnet. Diese übertriebene Dienstbeflissenheit entlockte ihm ein sardonisches Grinsen. Aber die Spiele waren unterhaltsam genug, die verschiedenen Getränke von tadelloser Qualität. Der Club wurde sogar von einigen Frauen frequentiert, die an Spieltischen ihr Glück versuchten oder nur ihre Liebhaber begleiteten.

Zu seiner Belustigung bemerkte Max, wie sich die Augen mehrerer Damen auf ihn richteten, doch er hütete sich, ein Interesse zu zeigen, das er in Wirklichkeit nicht empfand. Unter den Gästen entdeckte er andere Flüchtlinge vom Penbright-Ball, auch Darcy Hamilton zählte dazu.

Er lehnte an der Wand, beobachtete die Ereignisse am Hazard-Tisch, und er hob ironisch die Brauen, als er Max auf sich zukommen sah. „Wie mir aufgefallen ist, hast du auf dem Ball heute Abend ungewöhnlich lange durch Abwesenheit geglänzt, gemeinsam mit deinem ältesten Mündel. Ich nehme an, ihr habt im Oberstock die Sammlung alter Stiche besichtigt.“

Max grinste. „In der Tat, wir waren oben. Aber wir haben etwas ganz anderes besichtigt.“

Beinahe erstickte Darcy an seinem Gelächter. „Verdammt, Max!“, rief er, als die Stimme ihm wieder gehorchte. „Also hast du dein Ziel erreicht?“

Ein Schulterzucken war die Antwort. „So gut wie … Aber ich entschied, dass der Schauplatz nicht ganz richtig war.“ Diese Erklärung verblüffte Darcy, doch ehe er eine Frage stellen konnte, fügte Max hinzu: „Ihre Schwestern schienen irgendetwas auszuhecken, allerdings habe ich nicht die leiseste Ahnung, was es sein könnte. Als ich wegging, gewann ich jedenfalls den Eindruck, dass alles in Ordnung war. Was machst du eigentlich hier?“

„Ich versuche, meine Gedanken zu verdrängen.“

„Oh, in diesem Fall sollten wir eine Partie Pikett spielen.“

Sie waren schon oft gegeneinander angetreten, und der eine beherrschte das Spiel ebenso gut wie der andere. Bald zogen sie mehrere Zuschauer an. Die Besitzer des Salons bemerkten, wie zahlreiche Gäste ihre Tische verließen, um den Wettkampf zu verfolgen. Das wirkte sich natürlich schädlich auf den Getränkekonsum aus. Hastig beratschlagten sie und kamen zu dem Schluss, wenn zwei so prominente Spieler das Haus beehrten, würde es sich schnell herumsprechen und eine günstige Wirkung auf die Geschäfte ausüben. Und so sahen die beiden Widersacher ihre Gläser immer wieder mit edlem Cognac gefüllt. Ebenso bereitwillig stellte man ihnen häufig neue Karten zur Verfügung.

Darcy und Max genossen das Spiel – eine willkommene Abwechslung zum hektischen beziehungsweise deprimierenden Verlauf der letzten Wochen. Der Cognac, dem sie nur zu gern zusprachen, beeinträchtigte weder ihre spielerischen Raffinessen noch ihr Benehmen. Und so amüsierten sie sich, bis Emma Mortland am Arm Lord McCubbins eintrat, eines alternden, aber steinreichen Aristokraten.

Um festzustellen, was das Gedränge um einen der Spieltische verursachte, trat Emma etwas näher und entdeckte sofort die elegante Gestalt des Herzogs von Twyford. Sie neigte sich zu ihrem Begleiter und flüsterte ihm etwas zu.

„He? Was? Oh ja!“ Seine Lordschaft bahnte sich einen Weg durch die Zuschauermenge. „Twyford! Da sind Sie ja! Ich fürchte, heute Abend verlieren Sie vielleicht etwas mehr als ein bisschen Geld am Spieltisch.“

Max, der gerade eine Karte ablegen wollte, hielt inne und schaute zu McCubbin auf. Seine unangenehmen Vorahnungen kehrten abrupt zurück. „Was genau meinen Sie damit, Sir?“, fragte er in eisigem Ton, den McCubbin nicht wahrzunehmen schien.

„Mein lieber Junge, Sie haben eines Ihrer Mündel verloren. Ich sah das Mädchen ganz deutlich – dieses kokette Ding im rosa Domino. Vor dem Penbright House stieg die Kleine mit Keighly in eine Kutsche. Aber wenn Sie’s nicht wissen, ist es wahrscheinlich ohnehin schon zu spät.“

Max’ Blick wanderte zu Emma Mortlands Gesicht, das boshaften Triumph ausdrückte. Er wollte jedoch keine Zeit mit ihr verschwenden und wandte sich wieder zu Lord McCubbin. „In welche Richtung sind sie gefahren?“

„Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Ich bin gleich wieder in den Ballsaal zurückgegangen.“

Martin Rotherbridge blieb stehen, eine Hand auf der Klinke seiner Schlafzimmertür. Nach der Rückkehr vom Maskenball war er die ganze Nacht aufgeblieben, in Gesellschaft einer Cognac-Karaffe aus Max’ Besitz, und hatte über seine Beziehung zu Lizzie nachgedacht – ein Problem, für das es offenbar nur eine einzige Lösung gab. Gähnend öffnete er die Tür.

Geräusche drangen aus der Halle herauf, und er erkannte die Stimme seines Bruders, der Hillshaw und Wilson einige Befehle erteilte. Diesen Tonfall hörte Martin nur selten, und er war sofort hellwach. Er rannte die Treppe hinab.

Der Herzog ging vor dem Kamin auf und ab, mit finsterer Miene. Schweigend stand Darcy Hamilton am Fenster. Die Anspannung der letzten Wochen, die in dieser Nacht anscheinend ihren Höhepunkt erreicht hatten, war ihm deutlich anzumerken. Max warf einen Blick zur Uhr, die auf dem Kaminsims stand. „Halb acht“, murmelte er. „Wenn meine Leute Keighlys Kutsche bis halb neun nicht aufgespürt haben, muss ich einen Boten nach Twyford House schicken …“ Er sprach nicht weiter, als ihm ein Gedanke kam. Warum hatten die Damen Twinning und Tante Augusta ihn nicht verständigt? Das konnte nur bedeuten, dass es Arabella irgendwie gelungen war, ihr Verschwinden geheim zu halten. Widerstrebend malte er sich aus, wie Lady Benborough einen hysterischen Anfall erleiden würde, von Miriam Alford gar nicht zu reden. Seine eigene skandalöse Laufbahn wäre völlig unbedeutend verglichen mit dem Aufsehen, das diese Episode erregen würde. Wenn er Arabella zwischen die Finger kriegte, würde er ihr den Hals umdrehen.

Die Tür öffnete sich, und Martin trat ein. „Was ist denn los?“

„Arabella!“, stieß sein Bruder hervor. „Die dumme Gans ist mit Keighly durchgebrannt.“

„Durchgebrannt?“, wiederholte Martin ungläubig.

Max unterbrach seine Wanderung für eine kleine Weile. „Vermutlich will er sie heiraten. Wenn ich bedenke, wie die Mädchen stets betont haben, ohne Heiratsantrag würden sie nicht die geringsten Zugeständnisse machen! Inzwischen scheint Arabella ihre Meinung höchst dramatisch geändert zu haben. Aber falls ich noch irgendetwas zu sagen habe, wird sie niemals Keighlys Frau. Ich hätte gute Lust, sie in ein Kloster einzusperren, bis sie wieder zur Vernunft kommt.“

Darcy zuckte ein kleines bisschen zusammen, dann lächelte er schmerzlich. „Wie ich erfahren habe, soll es einen sehr guten Orden in der Nähe ihres früheren Landsitzes geben.“

„Welch eine Verschwendung!“, rief Martin grinsend.

„Genau das finde ich auch.“ Darcy sank in einen Lehnstuhl. „Max, wenn du deinen Teppich nicht ruinieren willst, setz dich doch um Himmels willen hin!“

Seufzend warf sich auch Max in einen Fauteuil. Martin zog einen Stuhl heran, nahm rittlings darauf Platz und stützte sich mit beiden Armen auf die Lehne. „Was nun? Ich hatte noch nie unmittelbar mit einer Entführung zu tun, also mangelt es mir an Erfahrung in solchen Dingen. Was sollen wir machen?“

„Wie zum Teufel soll ich das wissen?“, fauchte sein Bruder.

Beide wandten sich zu Darcy, der den Kopf schüttelte. „Mich dürft ihr nicht anschauen. Wenn ich’s mir recht überlege, keiner von uns ist besonders geübt darin, eine Frau vor den Traualtar zu bugsieren.“

„Das ist nur allzu wahr“, murmelte Martin. Ein kurzes Schweigen entstand, von unangenehmen Gedanken erfüllt, dann fügte er hinzu: „Welche Maßnahmen wirst du nun ergreifen, Max?“

„Wilson hat Reiter zu allen Postkutschenstationen geschickt. Ich kann nichts unternehmen, bevor ich nicht weiß, welche Richtung sie eingeschlagen haben.“

In diesem Moment öffnete sich lautlos die Tür und schloss sich wieder. Der tüchtige Wilson trat ein – ein zurückhaltender kleiner Mann, der vertrauenswürdigste Diener des Herzogs von Twyford. „Ich dachte, das würde Sie interessieren, Euer Gnaden. Auf den Straßen nach Norden, Nordosten und Süden wurde kein Wagen entdeckt, auf den die Beschreibung passen könnte. Der Mann, der die Strecke nach Dover abreitet, ist noch nicht zurückgekehrt, ebenso wenig der fünfte, der nach Südwesten unterwegs ist.“

Max nickte. „Danke, Wilson. Informieren Sie mich, sobald die beiden letzten Leute Bericht erstatten.“

Nach einer höflichen Verbeugung entfernte sich Wilson so diskret, wie er erschienen war. Die Falten auf Max’ Stirn vertieften sich. „Wohin fahren sie? Nach Gretna Green oder Dover? Irgendwo besitzt Keighly Ländereien, aber ich habe nie gefragt, wo.“ Nach einer kurzen Pause warf er einen Blick auf Martin. „Hat Lizzie nichts davon erzählt?“

Martin schüttelte den Kopf. „Aber ich sah sie mit Keighly reden, sobald sie im Penbright House eingetroffen war. Später fragte ich sie, was das zu bedeuten habe, sie beteuerte jedoch, es stecke nichts Besonderes dahinter.“ Grimmig zog er die Brauen zusammen. „Da muss sie es schon gewusst haben.“

„Ich glaube, auch Sarah war eingeweiht“, bemerkte Darcy tonlos. „Ich sah sie mit Keighly in den Garten gehen, und später fand ich sie allein in einem kleinen Pavillon, nicht weit vom Zugang zur Kutschenzufahrt entfernt.“

„Tod und Teufel!“, stieß Max hervor. „Haben sie etwa alle gleichzeitig den Verstand verloren? Ich begreife nicht, was an Keighly so attraktiv ist.“

Es klopfte an der Tür, und der Butler trat ein. „Lord Denbigh wünscht mit Ihnen zu sprechen, Euer Gnaden.“

Max starrte ihn bestürzt an, dann seufzte er. „Führen Sie ihn herein, Hillshaw. Früher oder später muss er es ohnehin erfahren.“

Wie sich herausstellte, wusste Hugo schon Bescheid. Sichtlich erbost kam er in die Bibliothek, machte sich kaum die Mühe, die Hand des Hausherrn zu schütteln und den anderen beiden Männern zuzunicken, bevor er fragte: „Hat man schon herausgefunden, welche Straße sie genommen haben?“

Max deutete auf den Sessel, aus dem er aufgestanden war, und setzte sich hinter den Schreibtisch. „Wieso wissen Sie es?“

„Die ganze Stadt spricht von nichts anderem.“ Hugo sank in den Sessel. „Ich war im Club. Und wenn die Neuigkeit bereits bis dorthin gedrungen ist, wird sie heute Vormittag in ganz London Gesprächsthema Nummer eins sein. Am liebsten würde ich ihr den Hals umdrehen!“

Diese letzte Bemerkung bewog Max zu einem müden Lächeln. „Um dieses Vergnügen zu genießen, werden Sie Schlange stehen müssen.“

Die Cognac-Karaffe, nach Martins reichlichem Konsum wieder aufgefüllt, hatte zweimal die Runde gemacht, ehe Wilson wieder lautlos in die Bibliothek schlüpfte. Er räusperte sich, um die Aufmerksamkeit des Herzogs zu erregen. „Eine Kutsche mit einem Gentleman und einer jungen Dame in einem rosa Domino hielt heute Nacht um zwei Uhr vor der ‚Krone‘ in Acton, Euer Gnaden.“

Die bedrückte Stimmung, die sich im Raum ausgebreitet hatte, wurde sofort von einem Hoffnungsschimmer verdrängt. Max schaute wieder auf die Uhr. „Und jetzt ist es kurz nach acht, also müssen sie Uxbridge hinter sich gelassen haben. Oder sind sie länger im Gasthaus geblieben?“

Wilson schüttelte den Kopf. „Nein, Euer Gnaden, nur lange genug, um die Pferde zu wechseln.“ Seine Miene war vollkommen ausdruckslos. „Angeblich hatte es die junge Dame sehr eilig.“

„Und das mit gutem Grund“, meinte Max grimmig. „Lassen sie meine Karriole anspannen. Gute Arbeit, Wilson!“

„Danke, Euer Gnaden.“ Wilson verneigte sich und verließ die Bibliothek.

Nachdem Max sein Cognacglas geleert hatte, stand er auf.

„Ich begleite Sie.“ Hugo stellte seinen Schwenker ab, und Max nickte.

„Also gut.“ Sein Blick glitt zu seinem Bruder und Darcy Hamilton hinüber. „Vielleicht solltet ihr beide die Damen im Twyford House verständigen.“

Martin erklärte sich dazu bereit, und Darcy schnitt über dem Rand seines Cognacglases eine Grimasse. „Ich dachte mir, dass du das sagen würdest.“ Nach einem kurzen Schweigen fuhr er fort: „Ich kenne Keighly nicht, aber es wäre durchaus denkbar, dass er sich nicht so einfach zur Vernunft bringen lässt. Womöglich tut er irgendetwas Unüberlegtes. Also solltest du nicht bloß Hugo, sondern auch das da drüben mitnehmen.“ Er zeigte zu einer schmalen Holzkassette, die auf der Kommode am anderen Ende des Raumes stand. Wie er wusste, befanden sich darin zwei von Mr. Joseph Manton gefertigte Duellpistolen, mit denen Max meisterhaft umzugehen verstand.

Der Herzog zögerte nicht lange. „Wahrscheinlich hast du recht.“ Er nahm die beiden Waffen aus der Kassette und überprüfte sie. Mit ihren langen, glänzend schwarzen Läufen und den funkelnden Silberbeschlägen wirkten sie sehr bedrohlich.

Als der Klopfer gegen die Haustür schlug, stöhnten alle vier Männer gequält auf. Die Nacht war lang genug gewesen. Wer mochte Max um diese Stunde einen Besuch abstatten? Sie hörten Hillshaws sonore Stimme, doch der Butler bemühte sich offenbar vergeblich, den Neuankömmling wegzuschicken.

Dann ertönte unverkennbar eine weibliche Stimme. Fluchend eilte Max in die Halle. Caroline bedachte den Butler mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete. „Ich wünsche Seine Gnaden sofort zu sprechen, Hillshaw.“

Schicksalsergeben nahm er seine Niederlage hin und wollte sie in den Salon führen, doch sein Herr hinderte ihn daran. „Carol, was machst du denn hier?“

Er ergriff die Hand, die sie ihm reichte. Erschrocken starrte sie auf die Pistole, die er in seiner Linken hielt. „Gott sei Dank, ich komme gerade noch rechtzeitig!“

Ihr erleichtertes Lächeln veranlasste ihn, die Stirn zu runzeln. „Alles in Ordnung“, versicherte er. „Wir haben herausgefunden, welche Straße sie genommen haben. Denbigh und ich wollten ihnen gerade nachfahren. Keine Bange, wir bringen das Mädchen zurück.“

Seine beruhigenden Worte verfehlten ihre Wirkung. Aufgeregt umklammerte sie seinen Arm. „Nein! Du verstehst nicht …“

Entgeistert starrte er sie an. Warum wollte sie ihn aufhalten, wenn er Arabellas guten Ruf zu retten versuchte? „Komm mit in die Bibliothek.“

Sie folgte ihm in den Raum, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren, und beim Anblick der anderen drei Männer errötete sie ein wenig. „Oh, ich wusste nicht …“

„Schon gut“, erwiderte Max. „Sie wissen Bescheid.“ Er drückte sie in den Lehnsessel, aus dem sich Hugo erhoben hatte. „Caro, weißt du, wo Keighlys Ländereien liegen?“

Mühsam schluckte sie. Also hatten sie es mittlerweile erfahren. Aber wie? „Ich glaube, in Gloucestershire“, antwortete sie automatisch. Ihr Blick streifte die Duellpistole, die Max neben eine zweite auf den Schreibtisch gelegt hatte. Kalte Angst ergriff von ihr Besitz. „Max, was hast du mit diesen Waffen vor?“, fragte sie mit dünner Stimme.

Es war Hugo, der eine Erklärung abgab. „Wir müssen sichergehen, dass Keighly zur Vernunft kommt, und ihm klarmachen, dass er den Mund zu halten hat.“

„Aber warum? Ich meine, was kann er schon sagen? Das alles ist so lächerlich.“

„Lächerlich?“, wiederholte Max erbost.

„Ich fürchte, Sie haben den Ernst der Lage nicht erkannt, Miss Twinning“, mischte sich Darcy ein. „Die ganze Stadt spricht bereits darüber. Aber wenn Max das Mädchen zurückholt und Keighly Stillschweigen bewahrt, wird bald Gras über die Sache wachsen.“

„Aber … aber warum sollte Max denn eingreifen?“ Caroline presste eine Hand an die Schläfe, als müsste sie ihre durcheinander wirbelnden Gedanken besänftigen.

Verblüfftes Schweigen folgte diesen Worten und wurde schließlich von Martin gebrochen. „Verdammt, er ist doch ihr Vormund!“

„Tatsächlich?“, wisperte sie.

Das war zu viel für Max. Offenbar hatte der Schock die arme Caro um den Verstand gebracht. Mühsam zügelte er sein Temperament, das von den Ereignissen in dieser Nacht arg strapaziert worden war. „Hugo und ich wollten gerade losfahren, um Arabella zurückzuholen …“

„Nein!“ Caroline sprang auf. Ihr empörter Vormund trat zu ihr, aber ehe er seinem Zorn Ausdruck verleihen konnte, fügte sie hinzu: „Du verstehst das nicht! Obwohl du die ganze Zeit den Eindruck erweckst, als wüsstest du Bescheid.“ Er kam noch näher, und sie hob abwehrend eine Hand. „Arabella ist nicht mit Sir Ralph durchgebrannt.“

Da blieb er wie festgewurzelt stehen. Seine Augen verengten sich. „Sie wurde beobachtet, als sie mit ihm auf der Zufahrt der Penbrights in eine Kutsche stieg.“

„Eine Dame in einem rosa Domino wurde gesehen, nicht wahr?“

Max erinnerte sich an Lord McCubbins Bericht und nickte langsam. „Und du bist sicher, dass es nicht Arabella war?“

„Als ich vorhin Twyford House verließ, saß Arabella am Frühstückstisch.“

„Aber – wer …?“

„Sarah?“, lautete Darcy Hamiltons halb erstickte Frage.

Verwundert wandte sich Caroline zu ihm. „Nein, sie ist auch daheim.“

„Lizzie?“ Martins Schreckensruf ließ Caroline zusammenzucken.

„Natürlich nicht. Auch sie ist in Twyford House.“

„Und wer hat Sir Ralph begleitet?“, erkundigte sich Max verdutzt.

„Miss Harriet Jenkins.“

„Wer?!“, stießen die vier Männer wie aus einem Mund hervor, und Caroline sank erschöpft wieder in den Sessel.

„Setzen Sie sich bitte, dann erkläre ich alles.“ Zögernd folgten sie der Aufforderung, und sie begann zu erzählen. „Alles ist Mrs. Crowbridges Schuld. Sir Ralph war nach London gekommen, weil ihm seine kurz bevorstehende Verlobung mit Miss Jenkins in Gloucestershire plötzlich Angst eingejagt hatte.“ Sie blickte kurz auf, aber offenbar fiel es keinem der Zuhörer schwer, der Geschichte bis hierher zu folgen. „Mit aller Macht versuchte Mrs. Crowbridge, eine ihrer Töchter und Sir Ralph zu verkuppeln. Doch Amanda mochte ihn nicht, denn sie bevorzugt Mr. Minchbury, der kurz davor stand, ihr einen Antrag zu machen. Also fing Arabella mit Sir Ralph zu flirten an, um ihn von Amanda abzulenken. Du, Max, hast ihr diese Aufgabe etwas erschwert. Du ermahntest sie nämlich, sich Sir Ralph gegenüber respektabler zu verhalten. Aber meine beiden anderen Schwestern gaben ihr Deckung, und so machte sie gute Fortschritte. Dann erschien Miss Jenkins in der Stadt und beteiligte sich an der Verschwörung. Wie ich annehme, sollte Arabella abwarten, bis Mr. Minchbury mit seinem Heiratsantrag herausrücken würde, Sir Ralph so lange von Amanda fernhalten und ihn dann in Miss Jenkins’ Arme zurücktreiben.“

Max strich sich stöhnend über die Stirn. „Keighly besitzt mein tiefes Mitgefühl. Sprich weiter.“

„Mrs. Crowbridge versuchte, Sir Ralph in die Enge zu treiben, indem sie ihn mit Amanda in eine kompromittierende Situation brachte. Danach entschieden alle Mädchen, nun müsse etwas geschehen, um Sir Ralph und Amanda zu retten. Sarah entlockte ihm beim Nachmittagskonzert irgendwie das Versprechen, sich an der Intrige zu beteiligen, obwohl er offensichtlich nicht wusste, worum es in Wirklichkeit ging. Er dachte, Arabella würde an ihrer unerfüllten Liebe zu ihm erkranken und könnte nur von ihrem Leid erlöst werden, wenn er mit ihr durchbrannte.“

„Mein Mitgefühl mit Keighly ist soeben gestorben“, verkündete Max. „Der Mann muss ein Idiot sein, wenn er diesen Blödsinn geglaubt hat.“

„Also deshalb sind die beiden auf die Terrasse gegangen“, warf Darcy ein.

„Sie waren mindestens eine halbe Stunde draußen.“

Caroline nickte. „Später sagte Sarah, es sei ein hartes Stück Arbeit gewesen. Aber sie habe es mit Miss Jenkins’ Hilfe geschafft. Die kennt Sir Ralph seit der frühen Kindheit und hat Sarah erklärt, wie sie vorgehen müsse. Auf dem Maskenball war es dann Lizzies Aufgabe, sich zu vergewissern, ob Sir Ralphs Kutsche tatsächlich bereitstand. Und Sarah brachte ihn später zum Ort des Rendezvous.“

Jetzt ging Martin ein Licht auf. „Deshalb steuerte Lizzie im Ballsaal schnurstracks auf ihn zu.“

„Und Arabella hatte nichts weiter zu tun, als so heftig wie auch sonst zu flirten“, fuhr Caroline fort, „damit jeder, vor allem Sir Ralph, zu der Überzeugung gelangte, sie sei die Dame im rosa Domino. Um zwölf Uhr vertauschte sie die Dominos mit Harriet Jenkins, und die eilte zu dem Pavillon beim Ausgang zur Kutschenzufahrt.“

„Oh Gott!“, stöhnte Hugo Denbigh. Seine Stimme klang so verzweifelt, dass sich alle Blicke zu ihm wandten. „Welche Farbe hatte jener andere Domino?“ Caroline starrte ihn verblüfft an. „Braun.“

„Oh nein! Ich hätte es mir denken können. Aber ihr Akzent …“ Er vergrub das Gesicht in seinen großen Händen.

Die drei Männer musterten ihn verständnislos, und Caroline kicherte leise. „Offenbar haben Sie Maria Pavlovska kennengelernt.“

„Allerdings!“ Hugo hob den Kopf. „Erlauben Sie mir, Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Schwester ein kleines Biest ist, Miss Twinning.“

„Das weiß ich. Aber sie ist auch eine gute Schauspielerin. Während unserer Reise nach Amerika übernahm sie bei einer Theateraufführung an Bord unseres Schiffes die Rolle einer polnischen Gräfin von – eh …“ Errötend verstummte Caroline.

„Von zweifelhafter Tugend“, ergänzte Hugo. „Nun, sie war wirklich sehr gut.“ Daran zweifelte niemand angesichts seiner finsteren Miene.

„Wo war ich stehen geblieben?“ Caroline bemühte sich, möglichst unbefangen dreinzuschauen. „Ach ja … Danach musste Sir Ralph nur noch zum Pavillon gelockt werden, und das hat Sarah offensichtlich geschafft.“

Darcy nickte. „Ich habe sie gesehen.“

Max wartete auf nähere Erklärungen, und das Schweigen seines Freundes veranlasste ihn, nachdenklich die Stirn zu runzeln.

„Also ist alles in bester Ordnung“, behauptete Caroline. „Harriet Jenkins hat Sir Ralph begleitet. Ich glaube, er hielt noch vor dem Aufbruch um ihre Hand an. Miss Jenkins’ Familie billigt die Heirat, und da die beiden sofort nach Gloucestershire zurückgekehrt sind, gibt es keinerlei Grund zur Sorge. Außerdem machte Mr. Minchbury gestern Abend Amanda einen Antrag und wurde von den Crowbridges akzeptiert. Ende gut, alles gut, und jeder ist glücklich.“

„Abgesehen von uns vier, die wir in einer einzigen Nacht um Jahre gealtert sind“, entgegnete Max bissig.

Immerhin besaß Caroline so viel Anstand, leicht zu erröten. „Sobald ich es herausgefunden hatte, fuhr ich hierher …“

Hugo fiel ihr ins Wort. „Eins haben wir vergessen. In der ganzen Stadt erzählt man sich, Arabella sei mit Keighly weggelaufen.“

„Oh nein, das kann nicht stimmen“, protestierte Caroline. „Jeder, der bei der Demaskierung in Penbright House dabei war, muss wissen, dass Arabella bis zum Ende des Balls dort geblieben ist. Um ein Uhr sollten die Masken fallen, und jemand schlug vor, erst einmal die beste Verkleidung zu prämieren. Danach sollten sich die Leute zu erkennen geben. Die Gäste durften ihre Masken also erst dann ablegen, wenn man ihre Identität erraten hatte. Natürlich wusste niemand, wer als Maria Pavlovska auftrat, und so kürte man Arabella zur Siegerin.“

Max lehnte sich in seinem Sessel zurück und grinste müde. „Also muss jeder, der irgendwo herumerzählt hat, mein Mündel sei mit Keighly durchgebrannt, diese Geschichte widerrufen. Angesichts dieser Tatsache bin ich fast geneigt, dem Mädchen zu verzeihen.“

Hoffnungsvoll lächelte Caroline ihn an, als er aufstand. Auch die anderen Männer erhoben sich. Hugo schüttelte immer noch ungläubig den Kopf, während er die Bibliothek verließ. Darcy folgte ihm, und Martin ging nach oben, um endlich erschöpft in sein Bett zu sinken.

Caroline blieb allein mit ihrem Vormund zurück. Er eilte zu ihr, zog sie auf die Beine und küsste sie. „Meine Liebste, wenn ich befürchten müsste, deine Schwestern noch länger als Mündel am Hals zu haben, würde ich meinen Anwalt Whitney noch an diesem Vormittag hierher bestellen und die Vormundschaft widerrufen lassen.“

„Tut mir leid“, flüsterte sie und strich über die Falten seines elegant geschlungenen Krawattentuches.

„Stell dir vor, was passiert wäre, wenn Hugo und ich tatsächlich Sir Ralphs Kutsche angehalten und ihn aufgefordert hätten, die Dame gehen zu lassen!“ Er erschauerte. „Doch jetzt ist es sinnlos, darüber nachzudenken. Du solltest nach Hause fahren und dich ausruhen. Auch ich brauche ein wenig Schlaf.“

„Einen Augenblick noch … du erinnerst dich doch, dass ich dir einmal sagte, wir sollten dich informieren, wenn wir glauben, ein Gentleman würde ernsthafte Absichten hegen.“

Max nickte. „Ich entsinne mich.“ Sie würde doch wohl nicht Willoughby erwähnen! Nicht nach dem Zwischenfall in der vergangenen Nacht … Plötzlich wurde ihm kalt.

Aber sie fuhr fort: „Ich vermute, Lord Darcy wird sich bald erklären …“

Erleichtert atmete er auf. „Das glaube ich auch. Gewiss wird er Sarah ein guter Ehemann sein. Und er wird sie hinreichend beschäftigen, sodass sie keine Zeit mehr für alberne Intrigen findet. Damit wäre also für die zweitälteste Miss Twinning gesorgt.“

„Und ich dachte, Lord Denbigh würde um Arabella anhalten. Aber nach seiner Begegnung mit Maria Pavlovska erscheint mir das ein bisschen zweifelhaft.“

„Oh, über diesen Schock wird er sicher bald hinwegkommen.“

„Und Lizzie …“ Verlegen senkte Caroline den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher …“

„Du glaubst, Martin wird um Lizzies Hand bitten? Da sehe ich keine Probleme. Er hat mehr Geld, als es gut für ihn ist. Sicher wird Lizzie ihn an die Kandare nehmen, und mir ist es nur recht, wenn er das Junggesellenleben noch vor mir aufgibt.“ Mit einem boshaften Lächeln schaute er auf sie hinab.

Unverwandt betrachtete sie sein Krawattentuch.

„Ich fühle mich geschmeichelt, meine Süße, weil dir mein Cachenez so gut gefällt. Aber hast du sonst noch was mit mir zu erörtern? Ich bin todmüde.“

Erschrocken sah sie zu ihm auf „Oh, natürlich! Nein, es gibt jetzt wirklich nichts mehr zu besprechen.“

Der traurige Klang ihrer Stimme entging ihm nicht, und den Grund dafür erriet er sofort. Während er sie in die Halle führte, grinste er. „Sobald ich mich von den Possen deiner Schwestern erholt habe, komme ich zu dir. Sagen wir, um drei Uhr nachmittags? Dann werden wir ausfahren. Es gibt da einiges, was ich mit dir diskutieren möchte. Es betrifft unseren Ball.“

„Ach, den hatte ich völlig vergessen.“ Caroline ließ sich von Max in die Pellise, die er Hillshaw abgenommen hatte, helfen.

„Über das alles reden wir heute Nachmittag.“ Max küsste ihr die Hand und geleitete sie die Eingangstreppe zur Kutsche hinab.


12. KAPITEL

Anderthalb Stunden später, nachdem sie aufgebrochen war, um den Herzog von der Intrige ihrer Schwestern zu informieren, kehrte Caroline zurück.

Auf der Heimfahrt hatten die Mädchen ihr von dem gelungenen Plan berichtet. Sie setzte sich an den Frühstückstisch und nahm die Tasse Kaffee entgegen, die Arabella ihr hastig eingeschenkt hatte. Unmissverständlich machte Caroline ihnen klar, wie nahe sie daran gewesen waren, einen heillosen Skandal heraufzubeschwören. Sie senkten zerknirscht die Köpfe, während sie hinzufügte: „Nun lässt sich ohnehin nichts mehr machen. Glücklicherweise, Arabella, hat deine Posse als Maria Pavlovska alle Anwesenden davon überzeugt, dass du nicht durchgebrannt bist. Am besten verhalten wir uns so, als wäre nichts geschehen. Ich glaube, das erwartet Max von uns. Du wirst vermutlich zugeben müssen, mit Harriet Jenkins den Domino vertauscht zu haben, doch das konnte in aller Unschuld geschehen sein. Und vergiss nicht, Überraschung zu heucheln, wenn du erfährst, Sir Ralph habe Harriet entführt.“ Ein unwillkommener Gedanke ging ihr durch den Sinn. „Werden die Crowbridge-Mädchen so vernünftig sein, den Mund zu halten?“

Eifrig beteuerten sie, da bestehe kein Grund zur Sorge, und Lizzie betonte: „Immerhin haben wir das alles nur Amanda zuliebe inszeniert.“

„Ist Max sehr böse auf uns?“, fragte Arabella.

„Da kein allzu schlimmer Schaden entstanden ist, wird er wohl ein Auge zudrücken“, erwiderte Caroline. „Aber an eurer Stelle würde ich in nächster Zeit nicht mehr seine Aufmerksamkeit erregen.“

Alle drei atmeten erleichtert auf. Sie umarmten Caroline, bedankten sich für ihre Bemühungen, dann verließen Arabella und Lizzie das Frühstückszimmer. Sarah nahm an, sie würden sich zurückziehen, um ungestört über ihre Herzensprobleme nachzudenken.

Seltsamerweise verspürte sie selber nicht mehr dieses Bedürfnis. In langen, schlaflosen Nächten hatte sie sich endlich mit der Tatsache abgefunden, dass sie nicht ohne Darcy Hamilton leben konnte. Nach wie vor wünschte sie sich ein Ehe- und Familienleben. Aber wenn er sich weigerte, sie zu heiraten, würde sie sich auch mit einem anderen Arrangement begnügen. Natürlich musste dann der Widerstand des Herzogs von Twyford überwunden werden. Aber das wusste Darcy wahrscheinlich. Sie bezweifelte nicht, dass er ihre Gesellschaft bald suchen würde, und dann wollte sie ihm ihre Kapitulation zu verstehen geben.

Caroline stand vom Frühstückstisch auf und ließ Sarah mit ihren Gedanken allein. Ziellos wanderte sie in den Salon und von dort in den Garten. Während sie umherschlenderte, strichen ihre zierlichen Finger über die schönen Blüten. Als sie die Hängematte zwischen den Kirschbäumen erreichte, sank sie hinein. Das dichte Laub schützte sie vor der Vormittagssonne. Den schmerzenden Kopf in die Kissen gedrückt, bereitete sie sich auf den Kampf ihrer widersprüchlichen Gefühle vor.

In letzter Zeit kam es ihr so vor, als gäbe es zwei Caroline Twinnings. Die eine kannte alle gesellschaftlichen Regeln und hätte ohne Zögern gelacht über die Vorstellung, ein Mädchen aus gutem Hause würde außerhalb der Ehe das Bett eines Mannes teilen. Diese Caroline Twinning war ihr vertraut, seit sie denken konnte. Die andere Frau war mysteriöserweise erst bei der Begegnung mit Max Rotherbridge auf der Bildfläche erschienen. Und diese zweite Person übernahm nun unleugbar die Kontrolle. Diese neue Caroline war es, die den Herzog von Twyford bereitwillig in die Arme nahm und seine Liebkosungen viel zu begierig genoss.

Auf eine Ehe mit ihm hatte sie nie gehofft. Selbstverständlich wusste sie, dass ihm eine verbotene Liaison vorschwebte. Allerdings hatte sie ihr eigenes Interesse an so einer skandalösen Verbindung unterschätzt. Nur zu gut erinnerte sie sich an ihre Enttäuschung, als er das erotische Zwischenspiel in Penbridge House so plötzlich beendet hatte. Das nächste Mal würde er ihre sogenannte Erziehung sicher vollenden, und sie würde weder Widerstand leisten noch Bedenken hegen. Was die ursprüngliche Caroline Twinning natürlich als eine Demütigung empfinden musste …

Während sie sanft in der Hängematte schaukelte und eine sanfte Brise ihre Locken zerzauste, versuchte sie vergeblich, wieder unter den Einfluss der alten Argumente zu geraten, die eine so unschickliche Beziehung untersagten. Aber diese Gesetze hatten keine Macht mehr über sie. Stattdessen jagte der Gedanke an Max’ warme Lippen auf ihren Brüsten eine Welle leidenschaftlicher Sehnsucht durch ihre Adern. „Du Närrin“, flüsterte sie den Kirschbaumblättern zu.

Martin Rotherbridge trat gegen einen Stein. Seit zwanzig Minuten wanderte er durch den Park, um seine Nervosität abzuschütteln. Nun stand das große Ereignis unmittelbar bevor, er musste den Tatsachen ins Auge blicken. Obwohl er so oft an Lizzies Seite gewesen war, hatte sie sich in eine völlig verrückte Intrige verwickeln lassen, die – würde sie allgemein bekannt werden – zu ihrem Ausschluss aus der Gesellschaft führen könnte. Sie war viel zu naiv, um die Konsequenzen einer solchen Dummheit abzusehen. Deshalb brauchte sie einen Ehemann, der sie im Zaum hielt und sie an den gefährlichen Klippen ihrer Schönheit und Unschuld vorbeisteuerte. Und da er das alberne Mädchen verzweifelt liebte, hatte er beschlossen, diese Rolle zu übernehmen.

Er straffte die Schultern. Es war sinnlos, den verhängnisvollen Augenblick noch länger hinauszuzögern. Am besten sprach er sofort mit Max.

Auf dem Rückweg zum Delmere House sah er die imposante Gestalt Lord Denbighs auf der anderen Straßenseite dahineilen, in dieselbe Richtung. Impulsiv lief Martin zu ihm hinüber. „Hugo!“

Lord Denbigh blieb stehen, drehte sich zu ihm um und setzte sein übliches träges Grinsen auf. „Hallo, Martin! Sind Sie auf dem Heimweg?“

Martin nickte und passte sich den langen Schritten Seiner Lordschaft an. Bei Hugos Anblick war seine Neugier zurückgekehrt, was Maria Pavlovska betraf. Er überlegte, wie er dieses Thema diskret anschneiden konnte, und bemerkte schließlich. „Ein verdammtes Ärgernis, diese Twinning-Mädchen!“

„Allerdings!“ Die knappe Antwort klang nicht gerade ermutigend.

Trotzdem fuhr Martin fort: „Die machen uns alle ganz verrückt. Was genau ist eigentlich passiert, als Arabella diese polnische Gräfin gespielt hat?“

Zu seiner Verblüffung färbten sich Hugos Wangen dunkelrot. „Wenn Sie’s unbedingt wissen müssen – sie benahm sich so, dass man kaum noch feststellen konnte, wer wen verführte.“

Martin brach in schallendes Gelächter aus, das er hastig unterdrückte, als Hugo ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. Um das vertrauliche Geständnis zu erwidern, erklärte er: „Ich kann’s Ihnen ja sagen, weil es sich ohnehin bald in der ganzen Stadt herumsprechen wird. Gerade bin ich auf dem Weg zu Max. Ich möchte ihn um Erlaubnis bitten, Lizzie Twinning einen Antrag zu machen.“

Verblüfft hob Hugo die Brauen und murmelte die in diesen Fällen üblichen Beileidsbekundungen. „Ich dachte nicht, dass Sie sich schon so bald unter das Ehejoch begeben würden.“

Martin zuckte mit den Schultern. „Damit bereite ich den Komplikationen in meiner Beziehung zu Lizzie ein Ende. Außerdem braucht sie die feste Hand eines Ehemanns, der sie daran hindert, sich wieder in so haarsträubende Abenteuer zu stürzen wie gestern Abend.“

„Das hat was für sich“, stimmte Hugo zu.

Inzwischen hatten sie Delmere House beinahe erreicht, und Martin fragte: „Wohin wollten Sie denn?“

Zum zweiten Mal errötete Hugo. „Nun, ich kann’s ja zugeben. Auch ich möchte mit Max sprechen.“

Diesmal bemühte sich Martin nicht, sein lautes Gelächter zu bekämpfen. Dann schlug er Hugo auf die Schulter. „Willkommen in der Familie!“ Während sie sich den Eingangsstufen näherten, stockte sein Atem. „Oh Gott, was das für eine Familie sein wird! Wenn ich mich nicht täusche, kommt da Darcy Hamiltons Karriole angefahren.“

Hugo hob den Kopf ein kleines Stück. In der Tat, Lord Darcys Wagen hielt vor Delmere House. Elegant gekleidet, stieg Seine Lordschaft aus, gab dem Reitknecht Anweisungen und eilte zur Haustür, wo er mit Martin und Hugo zusammentraf.

„Wollen Sie auch Max besuchen?“, fragte Martin grinsend.

Darcy Hamiltons Gesicht blieb unergründlich. „Zufällig ja.“ Nachdem er die beiden Männer gemustert hatte, fügte er hinzu: „Muss ich mich in einer Warteschlange anstellen?“

„Leider“, bestätigte Hugo. „Sollen wir auslosen, wer zuerst den schweren Gang antreten soll?“

„Moment mal!“ Martin musterte den Wagen, der vor Darcys Karriole stand. „Das ist Max’ Reisekutsche. Will er wegfahren?“

Die Frage war an Darcy gerichtet, der den Kopf schüttelte. „Mir hat er nichts gesagt.“

„Vielleicht ist ihm seine Vormundschaft über den Kopf gewachsen, und er will sich irgendwo auf dem Land erholen“, meinte Hugo.

„Das wäre nur zu verständlich, aber ich glaube es nicht“, erwiderte Darcy.

Während sie noch unschlüssig dastanden und die Kutsche anstarrten, öffnete sich die Haustür. Masterton raste die Treppe herab und stieg in das Fahrzeug. Sobald der Wagenschlag zugefallen war, setzte der Kutscher das Gespann in Bewegung. Wenige Sekunden später fuhr Max’ Karriole vor, von den lebhaften Braunen gezogen.

Martin blinzelte verwirrt. „Masterton – mit Gepäck … Warum denn nur?“

„Was immer der Grund sein mag“, entgegnete Darcy entschlossen, „wir sollten Ihren Bruder jetzt sofort festnageln, sonst fährt er fröhlich davon und überlässt uns eine Woche oder noch länger unserer qualvollen Ungewissheit.“ Das Entsetzen in den beiden Gesichtern, die sich ihm zuwandten, belustigte ihn sichtlich.

„Großer Gott, ja!“, rief Hugo.

Während sie entschlossen die Treppe hinaufeilten, schwang die Haustür wieder auf, und Max trat heraus. Grinsend schaute er den drei Männern entgegen und zog seine Handschuhe an. Ein Windstoß lüftete die Pelerine seines Überziehers.

„Max, wir müssen mit dir reden.“

„Wohin fährst du?“

„Sie können jetzt nicht …“

Der Herzog von Twyford hob lachend eine Hand, um die drei zum Schweigen zu bringen. „Freut mich, euch alle zu sehen. Aber jetzt habe ich weder Zeit noch Lust, um die diversen Angelegenheiten zu erörtern. Meine Antwort auf eure Fragen lautet: Ja, ja und ja. Alles in Ordnung?“

„Mir soll’s recht sein“, entgegnete Darcy lachend, und Hugo konnte nur verwirrt nicken.

„Du willst also verreisen?“, fragte Martin.

Sein Bruder nickte. „Ich brauche endlich mal ein bisschen Ruhe, in einer stillen, abgeschiedenen Gegend.“

Der erschöpfte Klang seiner Stimme erheiterte Martin sichtlich. „Mit oder ohne Gesellschaft?“

„Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Bruderherz. Und tu mir den Gefallen – halte Lizzie von weiteren Kreuzzügen zugunsten der Bedürftigen ab.“ Er warf einen Blick auf seine ungeduldigen Pferde. „Ich will’s euch leicht machen und schlage vor, wir fahren jetzt alle miteinander nach Twyford House. Ich will Caroline abholen. Tante Augusta und Miss Alford werden den ganzen Nachmittag der Ruhe pflegen. Und das Haus ist ziemlich groß. Wenn es euch unter solch günstigen Umständen misslingen sollte, den Damen Twinning das jeweilige Jawort zu entlocken, will ich nichts mehr mit euch zu tun haben.“

Bereitwillig erklärten sie sich mit diesem Plan einverstanden. Max stieg mit seinem Bruder in die Karriole, Darcy folgte ihnen in seinem eigenen Wagen, begleitet von Hugo Denbigh.

Caroline saß mit ihren Schwestern im hinteren Salon. Als männliche Stimmen in der Halle erklangen, stand sie auf und verabschiedete sich von den Mädchen. Der Gedanke an die bevorstehende Ausfahrt mit Max Rotherbridge ließ ihr Herz höher schlagen.

Die anderen Mädchen befolgten Carolines Rat und hüteten sich davor, dem Herzog unter die Augen zu treten. Und so ging sie allein in die Halle, wo sie zu ihrer Verwunderung nicht nur einen Mann, sondern vier antraf.

Max kam ihr lächelnd entgegen. Sein Blick fiel auf den Hut, den sie an den Bändern in der Hand hielt. „Freut mich, dass du fertig bist, meine Liebe. Aber wo sind denn deine Schwestern?“

„Im hinteren Salon“, antwortete sie unbehaglich und begrüßte die drei anderen Männer.

Max wandte sich ab. „Begleiten Sie diese Gentlemen in den hinteren Salon, Millwade.“

Der Lakai, der nicht Hillshaws Klasse besaß, wirkte leicht schockiert. Aber einen Befehl des Herzogs durfte man nicht missachten. Erschrocken hielt Caroline den Atem an, doch ehe sie protestieren konnte, wurde ihr in die Pelisse geholfen, und Max führte sie zur Tür hinaus.

„Ich dachte, du wärst unser Vormund“, begann sie, als sie nebeneinander auf dem Wagensitz Platz genommen hatten. „Findest du es nicht ein bisschen unkonventionell, die drei Gentlemen mit meinen Schwestern allein zu lassen?“

Lachend ergriff Max die Zügel. „Ich bezweifle, dass die Mädchen eine Anstandsdame brauchen. Auch die Gentlemen verzichten sicher gern auf überflüssige Gesellschaft, wenn sie ihren Herzensdamen Anträge machen.“

„Oh! Soll das heißen – dein Bruder, Lord Darcy und Lord Hugo haben dich über ihre Heiratsabsichten informiert?“

Max nickte. „Du bist doch mit der Wahl deiner Schwestern einverstanden?“

„Ja, aber – warst du nicht überrascht?“

Er schüttelte den Kopf. „Mit Darcys Antrag rechne ich seit Wochen. Seit heute Morgen hegte ich auch keine Zweifel mehr, was Hugo betrifft. Und Martin war in letzter Zeit wortkarg wie nie zuvor. Und so hielt sich mein Staunen in Grenzen.“ Grinsend wandte er sich zu ihr. „Hoffentlich haben deine Schwestern genauso viel gelitten wie ihre Verehrer – das wäre nur fair.“

Als sie sein Lächeln erwiderte, zeigte sich auf ihrer Wange ihr reizendes Grübchen. Sie begannen, über den Ball in Twyford House zu diskutieren, der am nächsten Dienstag stattfinden sollte, also in fünf Tagen. Über vierhundert Gäste wurden erwartet. Glücklicherweise bot der Ballsaal genug Platz, und unter Lady Benboroughs Aufsicht hatten die Schwestern Twinning alle Arrangements mühelos getroffen. Das alles wusste Max bereits, aber trotzdem bestürmte er Caroline mit unzähligen Fragen. Auf ihre Antworten konzentriert, schenkte sie ihrer Umgebung keine Aufmerksamkeit.

„Sicher wird der Ball einer der Höhepunkte dieser Saison werden“, meinte er schließlich. Danach unterhielten sie sich über andere Themen. Wie immer, wenn Caroline mit ihrem Vormund zusammen war, verstrich die Zeit wie im Flug. Erst als eine kühle Brise sie frösteln ließ, sah sie sich um und merkte, dass der Nachmittag allmählich zu Ende ging. Die Karriole folgte einer Straße, die von niedrigen Hecken gesäumt wurde. Dahinter erstreckten sich weite Felder unter der sinkenden Sonne. Wie eine Schafherde verriet, befanden sie sich mittlerweile weit draußen auf dem Land. Und nach dem Sonnenstand zu urteilen, entfernten sie sich von London. Verwirrt wandte sie sich zu ihrem Begleiter. „Sollten wir nicht zurückfahren?“

Seine Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. „Wir fahren nicht zurück.“

Ihr Gehirn weigerte sich, die Bedeutung dieser Worte zu registrieren. Nach einer kleinen Pause fragte sie im Konversationston: „Und wohin fahren wir?“

„In die Nähe von Twickenham.“

„Oh …“ Dieser Ort lag ziemlich weit weg von der Stadt. Wie sollten sie da noch am selben Abend zurückkehren – selbst wenn Max’ Erklärung, sie würden nicht heimfahren, nur ein Scherz gewesen war? Und er musste es doch scherzhaft gemeint haben, oder?

Er lenkte das Gespann in eine Buchenallee, dann durch ein offenes schmiedeeisernes Tor, dessen Verzierungen das Wappen von Delmere umgab. Interessiert schaute sich Caroline um und verdrängte ihren wachsenden Verdacht. Die Zufahrt führte durch immer dichteren Buchenwald, dann auf eine große Lichtung. Eine gepflegte Rasenfläche fiel an einer Seite zu einem Flussufer hinab. Auf der anderen Seite erstreckte sich die Straße zu einem breiten Kiesplatz vor einem alten Steinhaus. Es stand in der Biegung eines Bachs. An einer Seite des hübschen Gebäudes mit den vielen Giebeln und Schornsteinen rankten sich weiße Rosen empor und verströmten ihren Duft in der Abendbrise.

Offensichtlich wurden sie erwartet. Ein Stallknecht kam angelaufen, sobald die Räder auf dem Kies knirschten. Max hob Caroline vom Wagensitz und führte sie durch das Portal in eine kleine eichengetäfelte Halle, dann in einen Korridor, an dessen Ende er eine schön geschnitzte Tür öffnete.

„Wo ist denn das Personal?“, fragte Caroline.

„Die Leute sind alle in der Nähe, aber zu gut ausgebildet, um sich zu zeigen.“

Jetzt konnte sie ihren Verdacht nicht länger ignorieren. Sie betrat einen großen, ungewöhnlich eingerichteten Raum. Dicke Seidenteppiche in leuchtenden Farben bedeckten den Boden. Niedrige Tische standen zwischen Sitzkissen, und an einer Wand befand sich eine Art Einbauschrank. Ein riesiges Bett zwischen Seidenvorhängen beherrschte den Raum. Breite Glastüren führten zu einem gepflasterten Hof hinaus. Sie standen halb offen und ließen das sanfte Plätschern des Bachs hereindringen.

Als Carolines Blick zu dem luxuriösen Bett zurückkehrte, verspürte sie ein flaues Gefühl in der Magengrube. Grimmig klammerte sich die alte Miss Twinning an ihr fest. „Max …“, begann sie unsicher.

Da trat er zu ihr, und sein Lächeln machte alle guten Vorsätze zunichte. „Ja?“

„Was tun wir hier?“, brachte sie mühsam hervor. Ihr Puls raste, und ihr Atem stockte.

„Wir schließen deine Erziehung ab“, erwiderte er gedehnt.

„Nun, was hast du denn erwartet?“, fragte die andere Miss Twinning, verscheuchte ihre Rivalin und übernahm die Herrschaft, während Max sich herabbeugte, um sie zu küssen. Bereitwillig öffnete sie die Lippen und schmiegte sich immer fester an ihn. Ob sie atmen konnte oder nicht, erschien ihr in diesem Moment unwichtig.

Als Max nach einer Weile den Kopf hob, stellte sie voller Genugtuung fest, dass auch ihm die Luft weggeblieben war. Forschend schaute er ihr in die Augen. „Offenbar legst du keinen Wert darauf, mich daran zu erinnern, dass ich dein Vormund bin.“

Die Arme immer noch um seinen Nacken geschlungen, ließ sie die Finger durch sein dunkles Haar gleiten. „Das habe ich aufgegeben“, entgegnete sie resignierend. „Du hast ohnehin nie darauf geachtet.“

„Selbst wenn ich dein Vormund wäre, würde ich dich verführen.“ Er drehte sie herum, sodass sie ihm den Rücken kehrte, und sie stand fügsam still, während er die Verschnürung ihres Kleids öffnete. Damit ihre langen Locken ihm nicht im Weg waren, senkte sie den Kopf und zog sie nach vorn. Dann wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte. „Selbst wenn du mein Vormund wärst?“ Sie wollte sich zu ihm wenden, doch er hielt ihre Schulter fest.

„Beweg dich nicht! Ich habe keine Lust, dich zu lieben, wenn du angezogen bist.“

Ungeduldig wartete sie, bis das letzte Bändchen geöffnet war. Dann schaute sie ihn an. „Wie hast du das gemeint? Du bist doch mein Vormund …“ Ihre Stimme erstarb, während sich ein Teil ihres Gehirns auf diese wichtige Frage zu konzentrieren versuchte. Der andere interessierte sich viel mehr für die Tatsache, dass Max ihr das Kleid von den Schultern gestreift hatte. Langsam und sinnlich glitt es an ihr hinab, bis zu den Füßen. Wenig später folgten ihm die Unterröcke.

„Ich habe gelogen“, gestand Max ohne die geringste Verlegenheit und befreite sie von ihrem Korsett.

„Was?“, flüsterte Caroline. Sie erkannte, dass sie sich beeilen musste, wenn sie alles Wissenswerte erfahren wollte, solange sie noch einigermaßen klar denken konnte. „Wieso hast du gelogen?“

Er widmete sich nun den zarten Bändchen an ihrer Chemise. „Seit deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag bist du nicht mehr das Mündel des Herzogs von Twyford. Aber ich ließ dich in dem Glauben, ich sei dein Vormund, denn ich befürchtete, du würdest mich anderenfalls niemals in deine Nähe lassen.“ Mit einem anzüglichen Grinsen schob er das Hemd nach unten, sodass es auf den restlichen Kleidungstücken zu ihren Füßen landete. „Damals wusste ich noch nicht, dass die Twinnings so empfänglich für Lebemänner sind.“

Heftig schüttelte Caroline den Kopf. „Wir – sind nicht empfänglich …“, stammelte sie.

„Nein?“ Max hob die dunklen Brauen.

Sie schloss die Augen, und ihr Kopf sank zurück, als seine Hände ihre Brüste umfassten. Sie hörte sein leises Lachen, und da schwand der letzte Rest ihres klaren Verstands dahin. Jetzt wurde sie nur noch von ihren Sinnen beherrscht. Max hob sie auf die Arme, und Sekunden später sank sie in weiche Seidenkissen.

Wohlig streckte sie sich, öffnete die Augen und erwiderte lächelnd seinen Blick, während er sich auszog. Er legte sich neben sie, und als ihre Hände über die harten Muskeln seiner Brust wanderten, spürte sie seine Zurückhaltung. In unbewusst forderndem Verlangen drückte sie sich an ihn, und er nahm sie sofort in die Arme. Mit einem zufriedenen Seufzer konzentrierte sie sich auf ihre letzte Lektion.


13. KAPITEL

Sarah?“ Darcy versuchte, in das Gesicht unter dem dunklen Haar zu spähen, das sich auf seiner Brust ausbreitete.

„Hm …“, erwiderte sie verschlafen und kuschelte sich an ihn.

Er grinste und gab den Versuch auf, sie in die Realität zurückzuholen. Während er seinen Blick zur Zimmerdecke hinaufwandern ließ, streichelte er zärtlich ihre Schultern. Geschah ihr ganz recht, wenn sie sich erschöpft fühlte.

Zusammen mit Martin und Hugo war er dem konsternierten Millwade in den hinteren Salon gefolgt. Der Diener hatte die Gentlemen angemeldet, zur sichtlichen Bestürzung aller drei Mädchen. Belustigt erinnerte sich Darcy an die Szene. Arabella hatte schuldbewusst den Kopf gesenkt, Lizzie war völlig verwirrt gewesen. Und Sarah hatte einfach nur am Fenster gestanden und ihn beobachtet. Auf seinen Wink hin kam sie zu ihm. Und als er ihr zuflüsterte, er würde gern unter vier Augen mit ihr sprechen, führte sie ihn ins Damenzimmer.

Darcy hatte mit ihr reden wollen. Aber sie schaute ihn so seltsam an, mit unergründlichem Gesicht, und ehe er wusste, wie ihm geschah, presste er seine Lippen auf ihre. Ohne die geringsten Hemmungen erwiderte sie den Kuss, und das brachte ihn ziemlich aus der Fassung, denn bei früheren Zärtlichkeiten hatte er stets ihr Zögern gespürt. Nach fünf Minuten befreite er sich fast gewaltsam aus ihrer Umarmung, um die Tür zu versperren. Und dann kannten sie beide nur noch einen einzigen Gedanken – ihr heißes Verlangen zu stillen.

Viel später, nachdem sie sich einigermaßen erholt hatten, fand er zwischen anderen Beschäftigungen genügend Zeit, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Wie ihre sichtliche Verblüffung verriet, hatte sie nichts dergleichen in absehbarer Zukunft erwartet. Das rührte ihn zutiefst. Glückstrahlend hatte sie ihm ihr Jawort gegeben.

Sarah – seine Frau … Würde er das überleben? Diese Frage brachte ihn zum Lachen. Als sie das Zittern seiner Brust spürte, bewegte sie sich, aber nur, um den Kopf an seine Schulter zu betten und wieder im Reich ihrer schönen Träume zu versinken.

Vor den Fenstern erlosch das Licht, und Darcy merkte, dass der Nachmittag schon weit vorangeschritten war. Seufzend rüttelte er an Sarahs weiß schimmernder Schulter. „Mmm“, murmelte sie protestierend und versuchte, seine Hand wegzuschieben.

Er lachte leise. „Jetzt musst du leider aufwachen, Liebling. Die Sonne geht schon unter. Zweifellos wird man uns bald suchen. Wir sollten uns anziehen.“

Sarah stützte stöhnend die Ellbogen auf seine Brust und schaute sich um. Sie lagen auf einer bequemen Chaiselongue vor dem kalten Kamin, die Kleidungsstücke waren im ganzen Zimmer verstreut. „Oh Gott … Du hast recht.“

„Allerdings. Und wie ich hinzufügen muss – als dein künftiger Gatte habe ich immer recht.“

„Ja?“, fragte sie unschuldig und setzte sich auf.

„Du wirst dich daran gewöhnen müssen“, entgegnete er und streichelte ihren seidigen Rücken. „Wann wollen wir eigentlich heiraten? Max wird die Entscheidung sicher uns überlassen.“

Sarah strich mit einem Finger über seinen Arm. „So bald wie möglich.“

Er sah keinen Grund, diesem vernünftigen Vorschlag zu widersprechen. „Also bist du nicht an einer großen Hochzeit interessiert?“

„Gewiss nicht.“

„Nun, theoretisch könnten wir schon morgen vor den Altar treten.“

„Wirklich? Dann tun wir’s!“, bestimmte die wild entschlossene Braut.

Darcy grinste und verlängerte den Aufenthalt im Damenzimmer um eine weitere halbe Stunde.

Wie böse muss er mir gewesen sein, als er von meinem Täuschungsmanöver erfahren hat … Das war Arabellas erster Gedanke, als sie Lord Denbigh eintreten sah. Caroline hatte geschildert, was am Morgen in der Bibliothek von Delmere House geschehen war, und das würde seine Laune sicher nicht bessern.

In ihrer Sorge merkte Arabella nicht, wie Sarah mit Darcy den Raum verließ, wie Martin und Lizzie wenig später durch die hohe Glastür in den Garten wanderten. Deshalb geriet sie in ziemliche Verwirrung, als sie plötzlich mit Hugo allein war.

„Pavlovska, nehme ich an.“ Die Stimme klang nicht unfreundlich, aber das beruhigte sie noch lange nicht.

Er ging auf sie zu, und vor seiner hoch gewachsenen Gestalt mit der breiten Brust fühlte sie sich winzig. Mühsam bekämpfte sie den Wunsch, sich an diese Brust zu werfen und um Verzeihung aller ihrer Sünden zu bitten. Aber dann fiel ihr ein, wie begierig er die Reize der polnischen Gräfin genossen hatte. Herausfordernd hob sie das Kinn. „Es freut mich, dass dir meine kleine Komödie Spaß gemacht hat.“

„Freches kleines Ding“, flüsterte er grinsend und nahm sie in die Arme.

Dieser unerwartete Schachzug überrumpelte Arabella. Ehe sie protestieren konnte, küsste er sie. Und da wollte sie sich gar nicht mehr wehren. Stattdessen schlang sie beide Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss mit der ganzen Glut ihres Herzens.

Was sie nicht wusste – diese Glut wirkte verzehrend, und plötzlich musste Hugo verzweifelt um seine Selbstbeherrschung ringen. Endlich hatte er sich wieder halbwegs unter Kontrolle, sank in einen Sessel und zog Arabella auf seinen Schoß. Während sie sich zufrieden an ihn schmiegte, fragte er: „Nun, du freches kleines Ding, willst du mich heiraten?“

Da richtete sie sich kerzengerade auf und starrte ihn entgeistert an. „Dich heiraten? Ich? Warum?“

„Ich dachte, das wäre offensichtlich, meine Liebe.“

Diese Antwort genügte ihr nicht. „Ich meine – abgesehen vom Offensichtlichen.“

„Weil es mich zum Wahnsinn treibt, wie du mit jedem dahergelaufenen Tom oder Dick oder Harry flirtest“, erwiderte er grimmig. „Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, reiße ich dem Kerl Arme und Beine aus. Wenn es dir also widerstrebt, die Verantwortung für einen Mord zu übernehmen, solltest du in Zukunft auf diese Koketterie verzichten.“ Seine Drohung wurde mit einem unterdrückten Kichern quittiert. „Sag mal“, fuhr er fort, „küsst du alle Männer so?“

Sie wusste nicht, was er mit „so“ meinte. Aber da sie noch keinen außer Hugo geküsst hatte – höchstens auf keusche, freundschaftliche Art –, konnte sie wahrheitsgemäß antworten: „Natürlich nicht.“

„Gott sei Dank!“, seufzte ein erleichterter Lord Denbigh. „Sei doch so nett, und beschränke diese Aktivitäten auch künftig auf deinen Verlobten – nämlich mich“, fügte er hinzu, um auch den letzten Zweifel auszuräumen. Zärtlich streichelte er ihre Hüfte. „Und nie mehr Maria Pavlovska – verstanden?“

Sie lächelte und fragte leise, mit ihrem verführerischen polnischen Akzent: „Wirklich nie mehr?“

Hugo überlegte kurz. „Nun ja – ab und zu. Aber nur, wenn wir allein sind. Dann könnte ich mir eine intimere Bekanntschaft mit Madame Pavloska durchaus vorstellen.“

Ihr fröhliches Gelächter erstickte er mit einem leidenschaftlichen Kuss, wobei er abwechselnd die Tür und das Fenster im Auge behielt. Schließlich hob er den Kopf und entfernte seine Hand von der Stelle, zu der sie sich verirrt hatte, um seiner Liebsten das Blut in die Wangen zu treiben. „Du hast mir noch keine Antwort gegeben, Arabella.“

„Oh ja! Ja!“ Ihre Augen strahlten. „Ich könnte es nicht ertragen, nie wieder Maria Pavlovska zu spielen.“

Amüsiert drückte er sie an sich. „Und wann heiraten wir?“

Sie strich mit einer Fingerspitze über sein markantes Kinn. „Müssen wir lange warten?“

„Nur so lange, wie du willst.“

„Wir wär’s mit morgen?“, fragte sie scherzhaft.

„Einverstanden.“

Da blinzelte sie verdutzt. „Geht das denn? Ich dachte, es dauert eine halbe Ewigkeit, eine Hochzeit zu arrangieren.“

„Nur wenn du im großen Stil heiraten möchtest. Und davor warne ich dich. Ich habe eine riesige Familie, die im ganzen Land verstreut lebt. Also würden wir monatelang brauchen, um alle zu verständigen.“

Nein, so lange wollte sie sich nicht gedulden. „Wenn du es wirklich einrichten kannst, heiraten wir morgen. Es wird uns sicher einen Riesenspaß machen, den anderen die Schau zu stehlen.“

„Manchmal hast du ganz gute Ideen.“

„Tatsächlich?“, fragte Maria Pavlovska.

Lizzies völlig verwirrtes Gesicht – ein Anblick, an den Martin Rotherbridge längst gewöhnt war – veranlasste ihn zu einem Grinsen. Er küsste ihr die Hand und schlug vor: „Gehen wir in den Garten? Ich will mit dir reden.“

Da sie sich ihrerseits daran gewöhnt hatte, ständig mit Martin in den Garten zu gehen, folgte sie ihm widerspruchslos. Was wollte er ihr sagen? Und warum pochte ihr Herz so heftig?

Er führte sie in den Rosengarten, zu einer Steinbank im Halbschatten. Als sie Platz genommen hatten, beobachteten sie eine Zeit lang schweigend die Bienen, die zwischen den Blüten summten. Gelegentlich flog eine Libelle vorbei auf dem Weg vom Gebüsch zum Teich am Ende des Rasens. Schließlich hielt Lizzie die Ungewissheit nicht länger aus. „Worüber – möchtest du mit mir sprechen?“

Martin setzte eine strenge Miene auf, so wie früher, wenn er einen jungen Lieutenant wegen einer albernen, aber verzeihlichen Missetat getadelt hatte, und ergriff Lizzies Hand. „Was du zusammen mit deinen Schwestern getrieben hast, war wirklich eine Riesendummheit. Sicher hat Caroline euch klargemacht, wie schlimm die Sache hätte ausgehen können.“

Statt einer Antwort hörte er ein leises Schluchzen. „Lizzie?“ Keiner der Lieutenants, die er je zur Rede gestellt hatte, war in Tränen ausgebrochen. Sofort ließ er die gestrenge Maske fallen und nahm sie in die Arme. „Weine nicht, Liebste, ich wollte dich nicht aufregen … Doch, ein bisschen schon – zur Strafe, weil du bei diesem Unsinn mitgemacht hast.“

Zerknirscht ließ sie den Kopf hängen und spielte mit den Knöpfen seines Jacketts. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Wenn du wieder mal anderen Leuten helfen willst und dabei auf so haarsträubende Ideen kommst, solltest du mich einweihen, ehe du etwas unternimmst – nur zur Sicherheit. Versprichst du mir das?“

„Oh ja, dann wäre alles viel leichter für mich …“ Sie zögerte. „Aber du wirst nicht immer da sein, wenn ich dich brauche. Jetzt, wo deine Wunde verheilt ist, wirst du wieder öfter unterwegs sein. Und falls du heiratest, wird es deiner Frau gar nicht gefallen, wenn ich ständig an deinem Rockzipfel hänge …“ Da! Jetzt war es ihr herausgerutscht. Sie hatte ihre schlimmsten Ängste in Worte gefasst.

Statt ihr zu versichern, das alles würde sich irgendwie regeln lassen, brach er in lautes Gelächter aus. Empört starrte sie ihn an, und als das jede Wirkung verfehlte, begann sie mit beiden Fäusten gegen seine Brust zu trommeln. Da hörte er zu lachen auf, umklammerte ihre Handgelenke, und sein Mund suchte ihren. Sie hatte geglaubt, er hätte ihr schon alles übers Küssen beigebracht, aber diesmal war es anders.

Ganz fest presste er sie an sich, und der Kuss schien kein Ende zu nehmen. Als er sich dann aufrichtete, konnte sie nur nach Atem ringen und ihn verwundert ansehen. Nun klang sein Lachen beinahe wie ein Stöhnen. „Oh, süße Lizzie, um Himmels willen, erlöse mich von meinen Qualen und sag, dass du mich heiraten willst!“

„Heiraten?“, piepste sie.

„Nun, ich hielt das für eine gute Idee.“ Sein Blick fiel auf die Spitzenborte über ihrem Brustansatz. „Dann wäre ich immer da, um dich von Dummheiten abzuhalten, und du könntest noch viel mehr von mir lernen, als Küsse zu erwidern. Würde dir das gefallen?“

„Oh ja!“ Ungestüm schlang sie die Arme um seinen Nacken.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er die leidenschaftlichen Zärtlichkeiten beendete – aus der Überlegung heraus, dass sich Gärtner in der Nähe aufhalten könnten. Friedlich saßen sie nebeneinander, und Martin legte einen Arm um Lizzies Schultern.

„Könnten wir schon morgen heiraten?“, fragte sie und spielte mit seiner Krawattennadel. Als er verblüfft schluckte, erklärte sie: „Ich meine – in nächster Zeit wird es einige Hochzeiten in der Familie geben. Arabella und Sarah …“

„Und Caroline.“ Ungläubig hob sie die Brauen, und Martin fügte hinzu: „Max ist mit ihr weggefahren. Ich weiß nicht, wohin – aber ich bin mir ziemlich sicher, warum.“

„Oh …“ Bei der Erinnerung an ihre eigenen Aktivitäten während der letzten Stunde konnte sie sich vorstellen, wie er zu dieser Schlussfolgerung gelangt war. Es lag ihr auf der Zunge, genauere Erklärungen zu fordern, fand es aber wichtiger, zuerst das Problem ihrer eigenen Hochzeit zu lösen. „Dann stehen wir wohl am Ende der Liste, weil ich die jüngste bin. Aber wenn wir schon morgen heiraten, ohne Wissen der anderen, müssen wir nicht warten.“ Triumphierend lächelte sie ihn an.

„Ein überzeugendes Argument, mein Schatz …“ Und zur Belohnung bekam sie einen glutvollen Kuss.

Geschirr klirrte leise und weckte Caroline. Genüsslich streckte sie sich zwischen den weichen Kissen. Unter dem Seidenlaken prickelte ihre Haut immer noch und erinnerte sie an die vergangenen Stunden. Sie lag allein im Bett. Als sie zwischen den Bettvorhängen hindurchspähte, sah sie Max in einem eleganten Morgenmantel neben einem der Tischchen stehen, auf dem ein Dienstmädchen ein Tablett abstellte. Die Messinglampen verbreiteten einen sanften Schimmer. Wie spät mochte es sein?

Lächelnd dachte sie über ihre letzte Lektion nach, die aus zwei Phasen bestanden hatte. Die erste war ziemlich schnell beendet worden. Die zweite hatte bis in die Abendstunden hinein gedauert. Irgendwann zwischendurch wollte Max wissen, ob sie ihn heiraten wolle. Fassungslos bat sie ihn dreimal, die Frage zu wiederholen. Danach weigerte er sich, die Worte ein weiteres Mal auszusprechen, und erklärte, ihr bliebe ohnehin nichts anderes übrig, als seinen Antrag anzunehmen, weil sie nun hoffnungslos kompromittiert sei. Worauf er sie erneut kompromittierte …

Seine Liebeskünste trugen entschieden dazu bei, dass sie ihm ihr Jawort gab. Wie sie mittlerweile festgestellt hatte, war es durchaus vorteilhaft, mit erfahrenen Lebemännern ins Bett zu gehen.

Sie hörte, wie die Tür geschlossen wurde, dann zog Max die Vorhänge auseinander und betrachtete lächelnd ihren formvollendeten Körper unter der dünnen Seide. „Komm, wir wollen essen! Ich bin halb verhungert.“

„Max, es gibt gewisse Grenzen, und ich lehne es ganz entschieden ab, mich mit dir an einen Tisch zu setzen, wenn ich nur mit einem dünnen Laken bekleidet bin.“

Grinsend nahm er einen hellblauen seidenen Morgenmantel von einer Stuhllehne und half ihr hinein, nachdem sie aufgestanden war.

Das Essen schmeckte köstlich, und Max brachte ihr bei, dass auch eine Mahlzeit ein sinnliches Vergnügen sein konnte! Als sie später wieder auf dem Bett lagen, schnitt er ein Thema an, das sie bisher nicht erörtert hatten. „Wann heiraten wir?“

„Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“

„Das solltest du aber, denn da gibt es gewisse Probleme, abgesehen von den Hochzeiten deiner drei Schwestern, die ebenfalls bevorstehen. Falls du ganz groß heiraten willst – die Rotherbridge-Familie ist riesig, und da ich ihr Oberhaupt bin, erwarten alle, eingeladen zu werden.“

„Oh nein!“, stöhnte sie. „Aber wenn’s nicht anders geht …“

„Doch. Meine Verwandten haben sich längst an meinen unkonventionellen Stil gewöhnt. Wahrscheinlich sind sie froh, dass ich überhaupt heirate.“

Plötzlich richtete sie sich kerzengerade auf. „Max! Wie spät ist es? Meine Schwestern werden sich schreckliche Sorgen machen, weil ich noch nicht daheim bin.“

„Keine Bange, ich habe eine Nachricht für Tante Augusta hinterlassen und ihr mitgeteilt, wir seien zusammen und würden erst morgen früh zurückkommen.“

„Wird sie nicht schockiert sein?“

„Ganz im Gegenteil, sie wird einen Freudentanz aufführen. Hast du sie denn noch nicht durchschaut?“ Verwirrt schüttelte Caroline den Kopf, und Max fuhr fort: „Sie hat sich von Anfang an in den Kopf gesetzt, wir beide müssten heiraten. Deshalb war sie wohl so versessen darauf, dass ich die Vormundschaft der Schwestern Twinning übernehme. Und danach brauchte sie nichts weiter zu tun, als unsere Zusammenkünfte zu fördern.“

„Ich habe mich gefragt, warum sie mich nie vor dir gewarnt hat“, gab Caroline zu.

„Um zur Frage unserer Hochzeit zurückzukehren – die könnte schon morgen stattfinden.“

„Wie denn das?“, fragte sie entgeistert.

„Einer meiner Nachbarn in dieser Gegend ist zufällig ein Bischof im Ruhestand, ein langjähriger Freund meines verstorbenen Vaters. Er wird uns mit Freuden trauen, gleich am Morgen, und anschließend fahren wir nach London. Gefällt dir dieses Programm?“

Wie sehr es ihr gefiel, bewies sie mit einem innigen Kuss.

Am nächsten Nachmittag kehrten der Herzog und die Herzogin von Twyford in die Stadt zurück. Sie fuhren nach Twyford House, wo sich der ganze Haushalt in Aufruhr befand. Im hinteren Salon trafen sie Lady Benborough an, die mit selbstgefälliger Miene auf der Chaiselongue ruhte. Als die beiden eintraten, setzte sie sich sofort auf. „Da seid ihr ja! Wird aber auch Zeit.“ Carolines strahlende Augen und das zufriedene Gesicht ihres Neffen entgingen ihr nicht. „Nun, was habt ihr denn getrieben?“

„Ich habe mir eine Herzogin beschafft“, erklärte Max grinsend.

„Ihr … ihr seid schon verheiratet?“, stammelte sie.

Caroline nickte. „Wir wollten den anderen Hochzeiten nicht in die Quere kommen.“

„Aah!“, rief sie verächtlich, weil man sie um das Vergnügen betrogen hatte, mit anzusehen, wie diesem eingefleischten Junggesellen die Ehefesseln angelegt worden waren.

Er grinste breit. „Nun, ich dachte, du würdest dich freuen – nachdem du Caroline niemals Steine in den Weg gelegt hast, wenn wir uns trafen …“

Augusta wurde rot. „Natürlich bin ich froh. Aber ich würde meine beste Perücke dafür geben, wenn ich die Trauung hätte miterleben können.“

„Wir haben ganz legitim geheiratet“, versicherte Caroline lachend. „Wo sind denn die anderen?“

„Ach ja …“ Lady Benborough wandte sich zu Max. „Wenn du das nächste Mal einen Haushalt, den ich führe, in ein Freudenhaus verwandelst – gib mir bitte vorher Bescheid. Nach meinem Mittagsschläfchen kam ich herunter und fand Arabella auf Lord Denbighs Schoß. Die Tür des Damenzimmers war versperrt, und Lord Hamilton kam erst sehr viel später heraus – mit Sarah.“ Ihre Mundwinkel zuckten. „Und was am allerschlimmsten war – Miriam wanderte in den Garten, um vor dem Sonnenuntergang die Rosen zu begutachten. Und Martin hatte offenbar ausgerechnet den Rosengarten gewählt, um seine Beziehung zu Lizzie etwas zu intensivieren – fragt mich nicht, warum! Es dauerte etwa eine Stunde, bis Miriam ihren Schock überwand. Heute Morgen schickte ich sie zu ihrer Schwester zur Erholung. Wirklich, Max, hättest du nicht voraussehen können, was hier passieren würde?“

Er konnte nicht antworten, weil er so lachen musste wie Caroline.

In diesem Moment öffnete sich die Tür. Glückstrahlend traten Sarah und Darcy ein.

Die beiden Schwestern begrüßten sich liebevoll, dann entdeckte Sarah den goldenen Ring an Carolines Finger. „Schon verheiratet?“

„Wir wollten euch einen Gefallen tun und euch mit unserer Hochzeit nicht im Weg stehen“, erläuterte Max selbstzufrieden.

„Oh, das wäre nicht nötig gewesen …“ Spielerisch hob Sarah ihre linke Hand, an der ebenfalls ein goldener Ring funkelte.

Die beiden Ehepaare gratulierten sich jubelnd, nur Lady Benborough klagte: „Werde ich denn um alle Früchte meiner Arbeit gebracht? Nachdem ich mich so bemüht habe, die Twinning-Schwestern unter die Haube zu bringen, darf ich nicht einmal mit ihnen Hochzeit feiern.“

„Zwei Mädchen sind ja noch übrig“, wurde sie von ihrem Neffen getröstet. „Wo stecken sie eigentlich?“

Das wusste niemand. Der Herzog rief Millwade zu sich, der ihm mitteilte, Lord Denbigh habe Miss Arabella kurz vor zwei Uhr abgeholt. Gegen drei seien Master Martin und Miss Lizzie in einem Mietwagen weggefahren. Max entließ ihn und fragte verwirrt: „Was mögen sie bloß vorhaben?“

Wie auf ein Stichwort erklangen Stimmen in der Halle. Arabella tänzelte herein, mit wippenden Locken und leuchtenden Augen, dicht gefolgt von Hugo, der so aussah, als fürchte er, jeden Moment aus einem wunderschönen Traum zu erwachen.

Arabella umarmte ihre Schwestern, dann wandte sie sich an die Allgemeinheit. „Ratet mal, was geschehen ist!“

Ein angespanntes Schweigen entstand, das Max nur widerwillig brach. „Ihr habt geheiratet.“

Enttäuscht runzelte sie die Stirn. „Wieso wissen sie das?“

Augusta stöhnte laut auf. „Da siehst du, was passiert, wenn du auch nur für einen Tag die Stadt verlässt, Max!“

Aber ihre Worte stießen auf taube Ohren. Hocherfreut wünschten der Herzog und die Herzogin und dann die Hamiltons der neuen Lady Denbigh und ihrem Lord alles Glück dieser Welt.

Augusta saß auf der Chaiselongue. Wie sie sich eingestand, war sie nicht allzu traurig über die versäumten großen Hochzeiten. In ihrem Alter betrachtete sie solche Feste eher als anstrengendes Ärgernis. Umso vergnügter sehnte sie die nächsten Begegnungen mit ihren Freundinnen herbei. In aller Ausführlichkeit würde sie schildern, wie drei hartgesottene Junggesellen eines Besseren belehrt worden waren.

Als Lizzie und Martin eintraten, erriet Max sofort den Grund für das verträumte Gesicht der jungen Dame und den geradezu lächerlichen Stolz in den Augen seines Bruders. „Nein, sagt nichts!“, rief er. „Ihr habt geheiratet!“

Es muss wohl nicht eigens erwähnt werden, dass der Ball in Twyford House – wie Max prophezeit hatte – einen besonderen Glanzpunkt der Saison darstellte. Bei keinem anderen Fest war man vier frisch vermählten überglücklichen Paaren auf einmal begegnet.

– ENDE –
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1. KAPITEL

Georgia? Georgia! Öffne mir! Nun mach schon, Georgia! Ich will doch nur mit dir schmusen! Hast du gehört, Georgia? Lass mich hinein!“

Mit untergeschlagenen Beinen und voll bekleidet saß Georgia Hartley, eine kleine, zierliche Gestalt, mitten auf dem großen Himmelbett. Im flackernden Licht einer Kerze schimmerten ihre zu einem Knoten aufgesteckten blonden Locken wie Gold. In ihren auf die Tür des Schlafzimmers gerichteten haselnussbraunen Augen stand ein verärgerter Ausdruck, und ihre weichen Lippen waren missbilligend zusammengepresst. Charles wurde langsam unerträglich.

Seit sieben Tagen weilte sie nun in England, davon vier Tage in Maldon Manor, dem Stammsitz ihrer Familie und Heim ihres Vetters Charles. In dieser Zeit hatte sie sich zum dritten Mal zu lächerlich früher Stunde in die Geborgenheit des Schlafzimmers flüchten müssen, um den Zudringlichkeiten des betrunkenen Cousins zu entgehen.

Sie zog ein Kissen auf den Schoß, stützte die Ellbogen darauf und rümpfte ob des Modergeruches, der ihr entgegenschlug, angewidert die Nase. Nicht zum ersten und gewiss nicht zum letzten Mal tadelte sie sich ob ihrer offensichtlich angeborenen Impulsivität. Nur diese Charaktereigenschaft hatte sie veranlasst, dem sonnigen Klima der italienischen Küste den Rücken zu kehren und in die Heimat zu reisen. Nach dem Tod des Vaters hatte sie diese Entscheidung für die vernünftigste gehalten. Schwer seufzend stützte sie das Kinn auf die Hände und behielt die Tür im Auge. Alles war ruhig, doch sie wusste, dass Charles sich noch im Gang aufhielt und hoffte, sie würde so töricht sein, aus dem Zimmer zu kommen.

James Hartley, Kunstmaler und Bonvivant, hatte sein einziges Kind der Obhut des Bruders anvertraut. Onkel Ernest hatte in Maldon Manor gelebt, war jedoch leider einen Monat vor James verstorben. Zweifellos sollte Georgia etwas für den Onkel empfinden, doch es fiel ihr schwer, über den Tod eines Menschen traurig zu sein, den sie nie kennengelernt hatte, vor allem, da sie noch immer gegen den Kummer über einen viel größeren Verlust ankämpfen musste, und erst recht, weil die Umstände es mit sich brachten, dass sie nun Charles auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Die Nachricht von Onkel Ernests Ableben hatte nämlich James Hartleys italienische Anwälte nicht rechtzeitig erreicht, sodass Georgia davon abgehalten worden wäre, den Schönheiten Ravellos zu entfliehen, des Ortes, wo in den vergangenen zwölf Jahren ihr Zuhause gewesen war. Nach der Ankunft hatte sie feststellen müssen, dass Charles, Onkel Ernests Sohn und ein ihr vollkommen fremder Mensch, jetzt der Besitzer von Maldon Manor war.

Die schwere Eichentür ratterte und klapperte im Rahmen. Georgia beobachtete sie mit wachsender Besorgnis. Das nicht sehr widerstandsfähige Türschloss und die alten Angelscharniere waren das einzige Hemmnis zwischen ihr und dem betrunkenen Cousin.

„Georgia! Sei nicht so zimperlich. Ich verspreche, es wird dir gefallen! Ich will doch nur ein wenig Spaß haben.“ Ein lautes Rülpsen drang an ihre Ohren. „Alles wird seine Ordnung haben. Du weißt, ich werde dich heiraten. Lass mich hinein, und dann sind wir morgen Mann und Frau. Hast du gehört, Georgia? Nun mach endlich! Ich will, dass du mir öffnest!“

Ihr lief ein Schauer des Ekels über den Rücken. Sie sollte Charles heiraten? In aufwallender Panik verdrängte sie entschlossen den schrecklichen Gedanken. Das Gebummere an der Tür nahm kein Ende, und sie schaute sich nach einer Waffe um. Es gab jedoch nichts Geeignetes, nicht einmal einen zweiten Leuchter. Resigniert das Gesicht verziehend, blickte sie wieder zu der schweren Eichentür, wartete ergeben darauf, was als Nächstes geschehen mochte, und war zuversichtlich, dass sie auf die eine oder andere Weise damit fertig werden würde.

Die Tür hielt jedoch stand. Nach einem letzten wütenden Hieb hörte Charles mit dem Gehämmere auf.

„Verdammt, Georgia! Damit kommst du nicht durch! Du kannst mir nicht entrinnen! Du wirst sehen, früher oder später musst du nachgeben!“ Ein höhnisches, trunkenes Lachen drang ins Zimmer. „Du wirst schon sehen!“

Georgia vernahm das Geräusch unsicherer Schritte, als Charles sich, verrückt kichernd, zu Bett begab.

Langsam hob sie die Brauen. Lauschend blieb sie auf dem Bett sitzen. Nachdem fünf Minuten vergangen waren, ohne dass etwas zu hören gewesen war, warf sie das Kissen beiseite und schwang sich vom Bett. Sie furchte die Stirn und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie sollte nicht die Möglichkeit zur Flucht haben?

Fünf Minuten wanderte sie über die nicht gewachsten Dielen. Der Wind pfiff und heulte; es zog durch die schlecht schließenden Fenster, und die Vorhänge bewegten sich. Geistesabwesend zerrte sie die Flickendecke vom Bett und legte sie sich um die Schultern. Sie dachte über ihre Möglichkeiten nach. Es waren nicht sehr viele. In England kannte sie niemanden, an den sie sich hätte wenden können. Doch eines war sicher. In Maldon Manor konnte sie nicht bleiben. Wenn sie das tat, würde Charles sie zwingen, ihn zu heiraten, auf Biegen oder Brechen. Und für immer konnte sie sich nicht hinter verschlossenen Türen verstecken.

Mit der Entschlussfreudigkeit und Tatkraft, die sie unbeschadet über den unsicheren Kontinent gebracht hatten, warf sie die Decke ab und ging zum Schrank. Sie machte die Tür weit auf und zerrte den Portmanteau heraus. Nachdem sie den schweren Lederkoffer auf dem Fußboden hatte, schleppte sie ihn zum Bett. Sie machte den Deckel auf und lehnte ihn an das Bett.

Ein Pochen an der Tür erschreckte sie.

Langsam richtete sie sich auf, betrachtete misstrauisch die zerkratzten Bohlen der Tür und hielt den Atem an.

Wieder war das leise Klopfen zu hören.

„Miss Georgia? Ich bin es, Cruickshank.“

Erleichtert atmete Georgia aus und ging zur Tür. Es war eine Anstrengung, den angerosteten Schlüssel herumzudrehen. Nach etlicher Mühe hatte sie es geschafft und machte die schwere Tür auf. „Cruckers! Gott sei Dank, dass du da bist! Ich habe mir das Hirn zermartert, wie ich dich herholen könnte!“

Maria Cruickshank, eine dünne, schmächtige, hagere und hochwüchsige Frau mit stahlgrauem, streng frisiertem Haar, schniefte laut. Ursprünglich war sie die Zofe von Georgias Mutter gewesen und nun die engste Vertraute der Tochter, die sie Cruckers nannte.

„Als ob ich bei dem Getöse nicht von allein herkommen würde! Charles ist zwar Ihr Cousin, aber ein Tunichtgut. Das habe ich Ihnen gleich gesagt. Glauben Sie mir jetzt?“

Gemeinsam drückten Cruickshank und Georgia die Tür zu. Die Zofe drehte den Schlüssel herum und wandte sich dann der mädchenhaft jungen Frau zu, die sie verehrte. Sie stemmte die Hände auf die Hüften und furchte grimmig die Stirn. „Nun, Miss Georgia, ich hoffe, Sie sind überzeugt. Wir müssen das Haus verlassen! Für Sie ist das der falsche Ort, da Master Charles sich so gebärdet und Sie sich jeden Abend hier einschließen müssen! Das entspricht ganz bestimmt nicht den Absichten Ihres Vaters. Du lieber Himmel, nein!“

Georgia lächelte und drehte sich zum Bett um.

Maria Cruickshank bekam große Augen. Sie holte tief Luft und wappnete sich innerlich. Dann sah sie den Portemanteau. Erleichtert atmete sie aus. „Ah!“

Georgias Lächeln wurde breiter. „Genau! Wir reisen ab! Komm und hilf mir.“

Cruickshank brauchte keine zweite Aufforderung. Zehn Minuten später war Georgias ganze Habe im Koffer. Während die Zofe die Riemen festzog, saß Georgia auf dem Bett und plante die Flucht.

„Es hat keinen Sinn, Cruckers, vor dem Morgengrauen zu verschwinden. Daher können wir ebenso gut etwas schlafen. Ich bleibe hier. Du gehst nach unten und sagst Ben Bescheid. Inzwischen dürfte Charles hin und hinüber sein. Also wird mir bestimmt nichts passieren.“

Georgia wartete auf die unvermeidlichen Einwände. Cruickshank schniefte jedoch nur und straffte sich.

„Wie wahr! Eine ganze Karaffe Cognac hat er geleert. Ich bezweifele, dass er morgen überhaupt aufstehen wird.“

Beeindruckt riss Georgia die nussbraunen Augen auf. „Wirklich? Du lieber Himmel.“ Sie krümmte die Zehen und sprang dann vom Bett. „Nun, umso besser! Je länger Charles schläft, desto weiter weg sind wir, ehe er das herausfindet.“

Cruickshank schnaubte verächtlich. „Glauben Sie, dass er uns folgt?“

Beunruhigt zog Georgia die hübschen Brauen zusammen. „Das weiß ich wirklich nicht. Er sagt, er sei mein Vormund, aber ich kann mir nicht vorstellen, mit welcher Berechtigung er das behauptet.“ Georgia ließ sich auf das Bett zurückfallen und strich sich mit fahriger Geste die blonden Locken aus der Stirn. „Es ist alles so verwirrend.“

Der Ton, in dem sie das geäußert hatte, veranlasste Cruickshank, sich neben sie zu setzen. Sie klopfte ihr tröstend auf die Schulter. „Keine Angst, Miss Georgia. Ben und ich sorgen dafür, dass Ihnen nichts geschieht.“

Georgia lächelte flüchtig und ergriff die Hand der Zofe. „Ja, natürlich! Ich weiß nicht, was ich ohne meine beiden Wachhunde getan hätte.“ Zärtlich schaute Cruickshank Miss Georgia aus wässrigen blauen Augen an, und ihre Miene wurde weicher. „Haben Sie eine Ahnung, Kindchen, wohin Sie sich wenden wollen?“

Das war die Frage, über die Georgia in den vergangenen drei Tagen ständig nachgegrübelt hatte. Allerdings ohne Ergebnis. Ihr Ton war jedoch entschlossen, als sie sagte: „Ich habe fortwährend nachgedacht, aber mir ist niemand eingefallen. Nach reiflicher Überlegung bin ich zu der Erkenntnis gelangt, es sei das Beste, mich dem Wohlwollen einer Dame aus der Nachbarschaft anzuvertrauen. Es muss jemanden in der Gegend geben, der sich an Onkel Ernest oder Vater erinnert und mir zumindest einen guten Rat zuteilwerden lässt.“

Cruickshank verzog das Gesicht, widersprach indes nicht. „Ich bin vor dem Morgengrauen zurück. Ich bringe Ben mit, damit er den Portemanteau herunterschafft. Ruhen Sie sich jetzt aus. Für heute Abend hatten Sie genug Aufregungen.“

Gehorsam ließ Georgia sich von Cruickshank in das Nachthemd helfen und kletterte dann in das große Bett. Die Zofe strich die Decke glatt und stopfte die Laken unter die klumpige Matratze. Wieder schniefte sie verächtlich.

„Selbst wenn das hier das Haus Ihres Großvaters ist, Miss, kann ich nur sagen, dass die Unterbringung sehr zu wünschen übrig lässt.“ Nach einem hochmütigen Blick auf die verschlissene Bettwäsche stapfte Cruickshank zur Tür. „Nur der Sicherheit halber schließe ich Sie ein.“

Da das durch Charles entstandene Problem sich erledigt hatte und alle weiteren Schritte beschlossen waren, wurde Georgia müde. Seufzend kuschelte sie sich tiefer unter die Decke, um nicht so zu frieren. Die Lider waren ihr schon schwer, als sie die Tür sich hinter der getreuen Cruickshank schließen sah. Der Schlüssel knirschte im Schloss. Sie gähnte herzhaft und blies die Kerze aus.

„Psst!“ Cruickshank hielt den Zeigefinger auf die Lippen und wies mit der anderen Hand im schwach erhellten Korridor auf eine Tür.

Zum Zeichen, dass Georgia verstanden hatte, nickte sie und huschte leise an dem Zimmer vorbei, in dem Charles’ schlampige Haushälterin und ihr gleichermaßen schmuddeliger Mann betrunken um die Wette schnarchten. Die Pringates waren neu in Maldon Manor, und Georgia konnte sich nicht vorstellen, warum Charles die beiden eingestellt hatte. Sie schienen so gut wie nichts von der Führung eines Haushaltes zu verstehen. Nach dem Tod des Onkels war keiner der früheren Dienstboten im Haus geblieben. Vermutlich war es schwierig, auf dem Land gute Bedienstete zu finden. Obwohl Georgia in Dingen der Haushaltsführung nicht erfahren war, merkte selbst sie, in welch beklagenswertem Zustand sich Maldon Manor befand und für einen geschulten Dienstboten wahrlich kein verlockendes Tätigkeitsfeld darstellte.

Sie eilte weiter. Der muffige Korridor endete in der riesigen, gekachelten Küche. Cruickshank kämpfte mit der schweren Hintertür. Als sie sie öffnete, drang das verräterische Schnauben eines Pferdes durch den feuchten Dunst herein. Entsetzt hastete Georgia in den Hof, Cruickshank ihr dicht auf den Fersen.

Ihre eigene Kutsche, die nach der langen Reise aus Italien sehr mitgenommen, doch glücklicherweise noch benutzbar war, stand auf dem schlammigen Hof, und die beiden kräftigen Pferde waren angeschirrt. Georgia nahm sich die Zeit, jedem der stattlichen Grauschimmel den Hals zu tätscheln, und ließ sich dann von Ben in den Wagen helfen.

Nachdem er die Tür hinter Cruickshank zugemacht hatte, die sich auf die andere Bank setzte, ließ Georgia sich mit einem müden Seufzer auf das Lederpolster sinken. Sie hatte gehofft, nach der anstrengenden Reise über den Kontinent ein wenig Ruhe zu finden. Gewiss, die Straßen in England waren in viel besserem Zustand als erwartet, aber sie hatte nicht damit gerechnet, nach so kurzer Zeit schon wieder unterwegs sein zu müssen. Das Schicksal hatte es jedoch offensichtlich anders beschlossen.

Der Wagen schwankte, als Ben sich auf dem Kutschbock niederließ. Ohne wie üblich zu pfeifen, trieb er das Gespann an. Die Kutsche rollte leise vom Hof und bog auf die Straße ein.

Wieder einmal wunderte Georgia sich über den Verfall von Maldon Manor. Das alte Haus stand auf einem ausgedehnten, von Unkraut überwucherten Gelände, inmitten von Feldern und Weiden, die, soweit Georgia es gesehen hatte, samt und sonders brach lagen.

Sie schob die Fensterjalousie hoch und schaute durch den Spalt in den beginnenden Morgen. Nirgendwo war Vieh zu sehen. Die Zäune waren zerbrochen, und die Tore hingen schief in den zerbrochenen Angeln. Wie ein Leichentuch lag über dem gesamten Besitz der Hauch des Niedergangs. Du lieber Himmel, dabei war Maldon Manor nicht einmal so groß wie andere Güter. Aber es hatte schwere Zeiten hinter sich, und die Vernachlässigung hatte ihre Spuren hinterlassen.

Georgia war sicher, dass der Vater nicht gewusst hatte, in welchem Zustand der Familiensitz sich befand. Sonst hätte er ihr nie geraten, hier Zuflucht zu suchen, oder zumindest dafür gesorgt, dass Maldon Manor renoviert wurde und den alten Glanz zurückerhielt.

Die Kutsche fuhr einen Hügel hinauf, durch den der Besitz begrenzt wurde. Georgia drückte die Nase an die Fensterscheibe und erhaschte einen letzten Blick auf die grauen Dächer von Maldon Manor. Dann rollte der Wagen die Anhöhe hinunter, und Bäume raubten ihr die Sicht auf das Haus. Ehrlich gesagt, nach allem, was sie in den drei Tagen Aufenthalt gesehen hatte, bezweifelte sie, dass Maldon Manor es wert war, wiederhergestellt zu werden.

Sie bedauerte lediglich, dass es ihr nicht gelungen war, die von ihrem Vater in Maldon Manor zurückgelassenen Gemälde zu finden. Seinen Worten zufolge mussten es etwa zwanzig Bilder sein. Das einzige Gemälde, das sie wirklich interessierte, war ein Porträt der Mutter, das der Vater kurz nach der Hochzeit angefertigt hatte. Er war stets davon überzeugt gewesen, es sei das Beste unter einer Handvoll Bildnissen, die er von der Gattin gemalt hatte. Georgia hatte sich darauf gefreut, das sanfte Gesicht der Mutter wiederzusehen, an das sie sich nur schwach erinnerte.

Charles hatte jedoch jegliche Kenntnis dieser Gemälde geleugnet, und Georgias heimliche Suche nach ihnen war erfolglos geblieben. Da sie nicht den Wunsch verspürt hatte, in Reichweite des Vetters zu bleiben, würde sie die Bilder jetzt nicht mehr aufspüren können. Sie seufzte resigniert. Sie wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Aber dennoch trauerte sie dem Porträt der Mutter nach.

Die Straße, die sie entlangfuhren, war lang und gewunden. Sie nahm einen seltsamen Verlauf, entlang der Grenzen der benachbarten Besitze, und traf schließlich auf eine andere, die nach Steeple Claydon führte. Als die Kutsche in den Ort Alton Rise einfuhr, einem eigentlich nur aus wenigen Cottages bestehenden Weiler an der Straßenkreuzung, hatte der Morgendunst sich verflüchtigt. Vor dem kleinen Gasthof hielt Ben die Pferde an. Er sprang vom Kutschbock und ging zum Fenster des Wagens.

Georgia schob die Jalousie hoch und beugte sich aus dem Fenster. „Kannst du dich erkundigen, wo der nächste Magistrat wohnt? Wenn es zu weit sein sollte, dann frag nach dem nächsten bedeutenden Grundherrn.“

Ben nickte und verschwand im Gasthaus. Zehn Minuten später war er zurück. „Man hat mir geraten, nach Candlewick Hall zu fahren. Es gehört Viscount Alton, einem feinen Pinkel aus London. Seine Familie lebt schon seit Generationen hier. Die Wirtin meinte, es sei in Ordnung, wenn Sie dort um Hilfe nachsuchen.“

„Himmel, Ben!“ Entsetzt schaute Georgia den getreuen alten Diener an. „Du hast ihr doch nicht …“

Er zuckte mit den Schultern. „Sie war nicht überrascht. Ihr Cousin, Madam, ist in dieser Gegend nicht sehr beliebt.“

Sie dachte über diese Feststellung nach. Schwer zu glauben war es nicht. In den vergangenen drei Tagen hatte Charles seinen Charakter deutlich genug gezeigt. „Wie weit ist es bis Candlewick Hall?“

„Nur einige Meilen“, antwortete Ben und schwang sich wieder auf den Kutschbock.

Der Wagen rollte weiter, und Georgia lehnte sich zurück. Sie überlegte, welche Erklärung sie Lady Alton geben solle. Zweifellos musste sie ihr gegenüber offen sein. Sie war nicht sicher, was Ihre Ladyschaft für sie tun könne. Zumindest konnte die Viscountess ihr jedoch ein Hotel in London empfehlen, wo sie in Sicherheit war.

Auf der besseren Straße gewann die Kutsche an Fahrt. Georgias abgeschweifte Aufmerksamkeit wurde erneut auf die Umgebung gelenkt, als der Wagen langsamer fuhr und Ben das Gespann scharf nach links lenkte.

Georgia beugte sich näher an das Fenster, schob die Jalousie hoch und befestigte sie, damit sie ungehindert die Gegend betrachten konnte. Es war eine sehr unterschiedliche Landschaft zu der von Maldon Manor, kein Anzeichen von Verfall war mehr zu erkennen. Die Felder, durch die man nun fuhr, waren gut gepflegt. Schafe und Rinder grasten auf den Weiden. Alles war ordentlich und hübsch anzusehen. Als wolle der Himmel diesem friedlichen Bild seinen Segen geben, brach die Sonne durch die Wolken und tauchte die Szenerie in helles, strahlendes Licht.

Georgia war noch beeindruckter, nachdem man den Park von Candlewick Hall erreicht hatte. Zwei steinerne, auf hohen Torpfosten hockende Adler bewachten die Zufahrt zum Besitz. Das schwere schmiedeeiserne Tor zwischen ihnen war weit geöffnet. Die zu beiden Seiten von Bäumen gesäumte, gewundene Allee war gekiest. Den Pferden schien der ebene Untergrund zu gefallen, denn sie trotteten gemächlich voran. Georgia schaute sich um und nahm alles billigend zur Kenntnis. So hatte sie sich den Landsitz eines englischen Gentleman vorgestellt, mit geschnittenen Büschen und einem gepflegten Rasen, der an einer Seite zu einem See abfiel, in dessen Mitte auf einer Insel ein Sommerhäuschen stand. Alles wirkte friedlich und beschaulich.

Als die Kutsche in eine Kurve bog, bemerkte Georgia durch die Bäume bunte Farbflecke. Das war vermutlich der Garten. Das bedeutete, dass man in der Nähe des Hauses sein musste. Sie rutschte zur anderen Wagenseite und schaute aus dem Fenster, bekam große Augen und formte entzückt mit den Lippen ein „Oh!“.

Vor ihren Augen erhob sich Candlewick Hall. Die cremefarbenen Mauern waren hie und da mit Ranken bewachsen. Das Haus hatte zwei Stockwerke und viele Sprossenfenster, und eine Freitreppe führte zum Portal. Das Morgenlicht verlieh ihm eine heitere Aura, eine friedliche Ausstrahlung, die Georgia eigenartig zu Herzen ging. Candlewick Hall verkörperte alles, das in England zu finden sie gehofft hatte.

Die Kutsche fuhr langsam und hielt mit einem Ruck vor der weißen Freitreppe an. Ben schwang sich vom Kutschbock und half Georgia beim Aussteigen. Er geleitete sie die Stufen hinauf und betätigte den schweren Türklopfer.

Georgia starrte die massiven Eichentüren an. Als sie in der vergangenen Nacht im Bett gesessen hatte, war es ihr viel einfacher erschienen, eine unbekannte Dame um Hilfe zu bitten. Doch die Erinnerung an Charles’ Lärmen und die Äußerung seiner Heiratsabsichten bekräftigte ihre Entschlossenheit. Beim Geräusch sich nähernder Schritte holte sie tief Luft und zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln.

„Ja?“

Ein würdevoller Butler schaute sie majestätisch an.

„Guten Morgen. Ich bin Georgiana Hartley. Ich hätte gern mit Lady Alton gesprochen.“

Der Butler regte sich nicht. Unter seinem prüfenden Blick fühlte sie ihre Entschlussfreudigkeit ins Wanken geraten und sich dann, wie der Morgendunst, in Luft auflösen. Sie fragte sich, ob der Butler schwerhörig sei, und raffte allen Mut zusammen, um die Bitte in schärferem Ton zu wiederholen. Plötzlich lächelte der Mann jedoch, sogar recht freundlich, und verbeugte sich. „Wenn Sie mir bitte in den Salon folgen wollen, Miss Hartley. Ich werde unverzüglich Seine Lordschaft von Ihrer Anwesenheit informieren.“

Erfreut über den errungenen Erfolg, war Georgia schon in der Halle, ehe sie die Bedeutung der Worte des Butlers begriff. Abrupt blieb sie stehen. „Oh! Aber ich wollte Lady Alton sprechen.“

„Ja, natürlich, Miss. Wenn Sie bitte Platz nehmen wollen?“

Unfähig, sich der Achtung gebietenden und seltsam bezwingenden Ausstrahlung des höflichen, mustergültigen Butlers zu entziehen, ließ Georgia sich in einen wunderschön eingerichteten Raum führen und nahm in einem Fauteuil Platz. Nachdem der würdevolle Mensch sich versichert hatte, dass sie zu so früher Stunde noch keinen Bedarf nach irgendeiner Erfrischung verspürte, zog er sich zurück.

Sie fühlte sich leicht eingeschüchtert und schaute sich um. Das Innere von Candlewick Hall wurde dem Äußeren gerecht. Das Mobiliar war mit exquisitem Geschmack und Kennerblick ausgewählt und arrangiert worden, sodass der Raum eine friedliche und heitere, dem Garten entsprechende Wirkung erzielte. Georgia ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und auf einem großen Gemälde verweilen, das den Ehrenplatz über dem Kamin einnahm. Als Tochter eines Kunstmalers erkannte sie es als bewunderungswürdiges Werk eines französischen Künstlers.

Die sanften Farben des Raumes schläferten sie langsam ein. Sie lächelte in sich hinein und lehnte sich bequem zurück. Candlewick Hall schien so eingerichtet zu sein, dass die Umgebung die Sinne beruhigte. Dankbar seufzend entspannte sich Georgia. Die Nachwirkungen der vergangenen drei Nächte machten sie müde. Sie beschloss, die Augen zu schließen, doch nur für einen Moment.


2. KAPITEL

Eine junge Dame wünscht Sie zu sprechen, Mylord.“

Dominic Ridgeley, fünfter Viscount Alton, richtete die Augen auf das Gesicht des Butlers. Vor ihm, auf dem polierten Mahagonitisch, legten die Überreste eines üppigen Frühstücks stummes Zeugnis für seine letzte Betätigung ab. Aber die Teller und Schüsseln waren beiseitegeschoben worden, damit Seine Lordschaft Platz für einen Stapel Briefe hatte. Einen dieser Briefe hielt er jetzt in den langen, schmalgliedrigen Fingern.

„Wie bitte?“

„Eine junge Dame ist zu Besuch gekommen, Sir.“ Keine Regung zeigte sich auf dem faltigen Gesicht des Butlers.

Lord Alton hob die schwarzen Augenbrauen. Seine Miene verhärtete sich sichtlich, und der Blick seiner blauen Augen wurde unübersehbar frostiger. „Haben Sie den Verstand verloren, Duckett?“

Eine solche Frage, in einem derartigen Ton gestellt, hätte die meisten Dienstboten zu unzusammenhängendem Gestammel veranlasst. Duckett war jedoch eine hochangesehene Persönlichkeit. Außerdem kannte er den jetzigen Viscount Alton schon, seit Seine Lordschaft in der Wiege gelegen hatte. Er beantwortete die Frage mit einem kaum merklichen Lächeln. „Natürlich nicht, Sir!“

Die Antwort schien seinen Herrn zu beruhigen. Lord Alton betrachtete den Dienstboten und furchte irritiert und leicht misstrauisch die Stirn. Dadurch fühlte Duckett sich veranlasst, die Sache zu erklären. „Es hat den Anschein, dass die junge Dame in irgendeiner schwierigen Angelegenheit Unterstützung braucht, Sir. Sie bat darum, Lady Alton zu sprechen. Offenbar hat sie Kummer. Sie heißt Miss Georgiana Hartley.“

„Hartley?“ Lord Alton zog die schwarzen Brauen zusammen. „Aber in Maldon Manor gibt es doch keine Miss Hartley, nicht wahr?“

In Erwiderung auf den fragenden Blick informierte Duckett gnädig seinen Herrn: „Ich habe gehört, dass Mr. James Hartleys Tochter seit einigen Tagen dort zu Besuch weilt. Ich glaube, sie kam vom Kontinent.“

„Sie wohnt bei dem schrecklichen Charles? Die Ärmste!“

„Genau, Mylord.“

Lord Alton bedachte Duckett mit einem argwöhnischen Blick. „Sie sagten, sie habe offenbar Kummer. Sie weint doch nicht, oder?“

„Oh nein, Sir! Sie ist sehr gefasst.“

Lord Alton furchte erneut die Stirn. „Woher wissen Sie dann, dass sie Kummer hat?“

Duckett errötete leicht. „Miss Hartleys Hände ließen mich das vermuten, Sir. Sie waren so um das Réticule geklammert, dass die Haut sich weiß über den Knöcheln spannte.“

Gebührend beeindruckt von der Scharfsinnigkeit des Butlers, lehnte Lord Alton sich im Sessel zurück und legte geistesabwesend den Brief, den er gelesen hatte, auf den Stapel. Dann schaute er auf. „Meinen Sie, ich sollte Miss Hartley empfangen?“

Duckett hielt dem Blick seines Herrn stand und begriff den wahren Sinn der Frage. Niemand, der Lord Alton kannte, konnte die delikate Seite dieser Angelegenheit missverstehen. Normalerweise hätte ein so konservativ denkender Mann wie Duckett es nie unterstützt, dass eine junge Dame unter vier Augen mit einem Gentleman sprach, noch dazu in dessen Haus, ohne dass irgendwo eine andere Dame anwesend war. Und da es sich bei dem fraglichen Gentleman um Lord Alton handelte, bekam die Situation einen noch zweifelhafteren Anstrich. Doch Ducketts Auffassungsgabe ließ nichts zu wünschen übrig. Miss Hartley war in Schwierigkeiten und ratlos. Auf seinen Herrn war Verlass, dass er eine Lösung für ihre Probleme fand. Und ungeachtet seines Rufes, musste sie auch nicht befürchten, durch ihn in Bedrängnis zu geraten. Sie war viel zu jung und unerfahren, ganz und gar nicht Lord Altons Typ. Deshalb räusperte sich Duckett und sagte: „Trotz aller Rücksichtnahme auf den … hm … Anstand meine ich, Sir, dass Sie Miss Hartley empfangen sollten.“

Seufzend stand Lord Alton auf und reckte sich. Dann entspannte er sich, zog die Hemdsärmel glatt und den dunkel-blauen Gehrock an. Er sah den Butler an und drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. „Falls ich durch diese Sache in einen Skandal verwickelt werde, ist das Ihre Schuld, alter Freund.“

Duckett grinste und hielt seinem Herrn die Tür auf. „Wie es Ihnen beliebt, Sir. Miss Hartley befindet sich im Salon.“

Nach einem letzten warnenden Blick schlenderte Lord Alton hinaus und ging über den Korridor.

Georgia schlug die Lider auf und blickte benommen in blaue Augen. Der Mann, der sie betrachtete, hatte einen unverkennbar bewundernden Ausdruck in den Augen und war zweifellos ein Gott. Er war hoch gewachsen, von muskulöser Gestalt, und hatte breite Schultern. Sein Gesicht war markant geschnitten, doch die Lippen waren so geformt, wie ein Kunstmaler es sich nur wünschen konnte. Volles schwarzes Haar fiel ihm in eleganten Locken in die Stirn und milderte den Eindruck des entschieden energisch wirkenden Kinns. Auf seinen schön geschwungenen Lippen lag der Hauch eines verwirrenden Lächelns. Und in seinen herrlich blauen Augen, die von dichten, vollen, für einen Mann viel zu langen Wimpern umrahmt waren, stand ein verheißungsvoller Ausdruck.

„Oh!“ Das war die zusammenhängendste Äußerung, zu der Georgia sich fähig fühlte.

Die Vision lächelte. Georgias Herz machte einen Sprung.

„Sie haben so friedlich geschlafen, dass es mir widerstrebte, Sie zu stören.“

Georgia gab sich einen inneren Ruck, setzte sich aufrecht hin und zwang sich zu klarerem Denken und Handeln. „Ich … es tut mir leid. Ich muss eingeschlummert gewesen sein. Ich warte auf Lady Alton.“

Der Gentleman zog sich etwas zurück, lehnte sich elegant mit einem Arm an den Kaminsims und stellte ein Bein auf den Sockel. Beunruhigenderweise blieb sein Blick jedoch auf Georgias Gesicht gerichtet.

„Ich bedauere, Sie enttäuschen zu müssen.“ Das Lächeln, das diese Worte begleitet hatte, besagte das Gegenteil. „Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin Dominic Ridgeley, Viscount Alton. Ganz zu Ihren Diensten, Madam.“ Er verneigte sich galant und schaute sie mit strahlendem Blick an. „Aber, ach, verheiratet bin ich noch nicht. Folglich gibt es leider keine Lady Alton.“

„Oh, wie unangenehm!“

Der ängstliche Ton hatte Dominic überrascht. Bei sympathischen jungen Damen war er eine solche Reaktion nicht gewohnt. Seine Lippen zuckten, und in seine blauen Augen trat ein spöttisch belustigter Ausdruck. „Ganz recht!“

Georgia schaute ihm in die Augen.

Er lächelte gewinnend. „Ich nehme an, Sie haben ein Problem. Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein?“

Die höfliche Frage machte Georgia erröten. Wie sollte sie es erklären, noch dazu einem Mann? „Hm … ich glaube nicht …“ Sie erhob sich und presste das Réticule an sich.

Er straffte sich zu voller Größe und bedachte Miss Hartley mit einem strengen Blick. „Ich hoffe doch, meine liebe Miss Hartley, dass Sie jetzt nicht sagen werden: ‚Ich bezweifele, dass Sie mir behilflich sein können‘, ohne mir vorher Ihr Problem überhaupt erläutert zu haben.“

Sie zwinkerte verblüfft. Natürlich hatte sie genau das äußern wollen. Da ihr nun der Boden unter den Füßen fortgezogen worden war, bemühte sie sich, einen anderen akzeptablen Ausweg zu finden. Lord Alton lächelte erneut. Seltsam, nie zuvor hatte ein Lächeln ihr so wie seines das Herz erwärmt.

„Bitte, nehmen Sie wieder Platz, Madam. Kann ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Nein? Nun, dann erzählen Sie mir doch bitte, welches Problem Sie haben. Ich versichere Ihnen, dass ich nicht sehr schnell schockiert bin.“

Sie sah den Viscount an, doch sein Blick war unschuldig. Sie ließ sich wieder im Fauteuil nieder und überlegte, welche Wahl ihr blieb. Wohin sollte sie sich wenden, falls sie darauf bestand, das Haus zu verlassen, ohne Lord Alton um seinen Rat gebeten zu haben? Und, was noch wichtiger war, hatte Charles schon die Verfolgung aufgenommen und befand sich ihr dicht auf den Fersen? Dieser Gedanke, mehr als jeder andere, veranlasste sie zu sprechen. „Ich wollte Sie um einen Rat ersuchen, was ich in der Situation, in der ich mich befinde, tun soll.“ Sie hielt inne und fragte sich, wie detailliert ihre weiteren Erklärungen sein mussten.

„Und in welcher Situation befinden Sie sich?“, fragte Lord Alton prompt.

Der Drang, sich jemandem anzuvertrauen, war stark, und so schlug Georgia alle Vorsicht in den Wind. „Ich bin vor Kurzem vom Kontinent nach England zurückgekommen. In den letzten zwölf Jahren habe ich mit meinem Vater in Italien gelebt. Er ist vor einigen Monaten gestorben und hat mich der Obhut meines Onkels Ernest Hartley anvertraut.“ Georgia schaute auf. Lord Altons Miene war mitfühlend. Er nickte ermutigend. Sie holte tief Luft und sprach weiter. „Ich bin unverzüglich heimgereist, da ich nicht in Italien bleiben wollte. Nach meiner Ankunft in Maldon Manor erfuhr ich, dass mein Onkel etwa vier Wochen vor meinem Vater verstorben war. Nun ist mein Cousin Charles der Besitzer von Maldon Manor.“ Unbehaglich hielt Georgia inne.

„Ich bin flüchtig mit ihm bekannt, falls das hilfreich sein sollte. Ich möchte hinzufügen, dass er in meinen Augen kein geeigneter Mann ist, mit dem eine junge Dame wie Sie unter demselben Dach leben sollte.“

Der kühle, unpersönliche Ton, in dem Lord Alton gesprochen hatte, trieb ihr die Röte in die Wangen.

Dominic bemerkte es und wusste, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

Den Blick fest auf den leeren Kamin gerichtet, fuhr sie hastig fort: „Ich befürchte … das heißt, mir scheint, dass Charles sich auf mich fixiert hat. Kurzum“, fügte sie verzweifelt hinzu, „er hat versucht, mich zu zwingen, ihn zu heiraten. Ich bin heute Morgen sehr zeitig aus Maldon Manor geflohen.“ Sie schaute auf und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass es ihr nicht schwer fiel, Lord Altons Blick standzuhalten. „In England habe ich niemanden, Sir, an den ich mich wenden könnte. Deshalb hoffte ich, Ihre Gattin um Rat zu bitten, was ich nun tun solle.“

Dominics Blick verweilte auf Miss Hartleys ovalem Gesicht und den ihn vertrauensvoll anschauenden nussbraunen Augen. Er wusste, dass er ihr behilflich sein würde, und ignorierte die innere Stimme, die ihm riet, es sei Wahnsinn, dergleichen überhaupt in Betracht zu ziehen, und fragte: „Haben Sie etwas Bestimmtes im Sinn, was Sie tun wollen?“

„Nun, ich dachte daran, nach London zu reisen und dort vielleicht die Gesellschafterin einer Lady zu werden.“

Mühsam unterdrückte Dominic einen Schauder. Ein so wundervolles Geschöpf wie Miss Hartley würde auf der Suche nach einer derartigen Anstellung kein Glück haben. Dominic ließ diskret den Blick über ihre Gestalt schweifen. Das graue Kleid stand ihr gut. Die jungen, festen und straffen Brüste fand er höchst verführerisch. Miss Hartley hatte einen makellos rosigen Teint. Da sie saß, konnte Dominic ihre Beine nicht beurteilen, nahm jedoch an, dass sie aufgrund der schlanken Füße lang und rank sein mussten. Die Taille war durch die Kleiderfalten verborgen, doch die Hüften hatten einen unverkennbar verführerischen Schwung. Dominic konnte sich gut vorstellen, wo Miss Hartley landen würde, falls sie in London stranden sollte. In Anbetracht all ihrer Vorzüge wäre das äußerst bedauerlich.

Sie sah ihn wieder offen an. „Ich habe eine Zofe und einen Kutscher. Ich dachte, das könne sich auch als hilfreich erweisen.“

Hilfreich? Eine Gesellschafterin mit eigener Zofe und eigenem Kutscher? Dominic gelang es, eine reglose Miene zu wahren. Es hatte keinen Sinn, Miss Hartley zu erläutern, wie lächerlich ihre Vorstellungen waren. Sie würde nie eine Anstellung als Gesellschafterin finden. Nicht, wenn er es verhindern konnte. Das elende Dasein, das die meisten bezahlten Gesellschafterinnen führen mussten, war nichts für Miss Hartley. Solche Frauen waren weder Bedienstete, noch zählten sie zur Familie und saßen ständig zwischen zwei Stühlen.

„Ich werde darüber nachdenken, was nun am besten zu tun ist. Spontane Entschlüsse führen selten zu guten Ergebnissen. Ich habe stets den Standpunkt vertreten, es sei sinnvoller, erst gründlich nachzudenken, ehe man etwas Unwiderrufliches tut.“ Dominic lächelte herzlich. „Ich schlage vor, Sie verbringen eine Stunde mit meiner Haushälterin, während ich über eine Lösung für Ihr Problem nachdenke.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Glauben Sie mir, Miss Hartley, es gibt andere Möglichkeiten für Sie.“

Georgia blinzelte. Sie war nicht sicher, was sie von Lord Altons Worten halten solle. Sie hatte gehofft, nicht vom Regen in die Traufe zu kommen. Doch nun überließ er sie der Haushälterin, und das paßte nicht zu den Vorstellungen, die ihr im Kopf herumgingen. Außerdem gab es noch ein anderes Problem. „Charles könnte mich verfolgen.“

„Ich kann Ihnen versichern, dass Candlewick Hall der einzige Ort ist, wo er nie nach Ihnen suchen würde. Ich bezweifele sogar, dass er Ihnen nach London folgt. Hier sind Sie ganz und gar vor ihm sicher.“ Dominic drehte sich um und betätigte den Klingelzug. Dann wandte er sich wieder Miss Hartley zu und lächelte sie beruhigend an. „Sie müssen wissen, dass Charles und ich nicht sehr gut miteinander auskommen.“

Eine Pause trat ein. Während Miss Hartley ihre Hände betrachtete, betrachtete Dominic Miss Hartley. Sie war ein entzückendes Wesen, für seinen Geschmack jedoch zu sanft und sittsam. Eine Maid in Nöten. In diesem Punkt hatte Duckett recht gehabt. Dominic empfand es als seine Pflicht, ihr beizustehen. Die Mühe erschien ihm gering. Seine Zeit würde nicht sehr in Anspruch genommen werden, und außerdem war die Sache vielleicht sogar recht amüsant. Abgesehen von allem anderen, würde Charles Hartley sich gewiss ärgern, dass Dominic sich eingeschaltet hatte, und das war ihm Grund genug, es zu tun. Entschlossen brachte er die innere Stimme zum Schweigen, diesen Advokaten, der ihn um jeden Preis schützen wollte, und widmete sich wieder der angenehmen Betrachtung von Miss Hartleys hübscher Figur.

Die Tür ging auf, und langsam erhob sich Georgia. „Mylord?“

Dominic drehte sich um. „Rufen Sie Mrs. Landy zu uns, Duckett.“

„Ja, Sir.“ Duckett verbeugte sich und verließ, ein stilles Lächeln der Zufriedenheit auf den Lippen, den Raum.

Nach einer angenehmen und beruhigenden Stunde, die Georgia in Mrs. Landys Gesellschaft verbracht hatte, wurde sie in den Salon zurückgeführt. Die mütterliche Haushälterin war schockiert gewesen, als sie von Georgias Nöten erfahren hatte, und noch mehr erschüttert, sobald sie hörte, dass die Besucherin noch nicht gefrühstückt hatte. Nun, gestärkt durch Muffins, Marmelade und heißen Tee und in der Gewissheit, dass die Zofe und Ben gleichermaßen verköstigt worden waren, schaute Georgia dem Gespräch mit Lord Alton voll neu gewonnener Zuversicht entgegen. Kein Gentleman, der eine Wirtschafterin wie Mrs. Landy hatte, konnte ein Schurke sein.

Sie schenkte dem Butler, der jetzt viel weniger einschüchternd auf sie wirkte, ein freundliches Lächeln und ging durch die ihr von ihm aufgehaltene Tür. Lord Alton stand beim Kamin. Er drehte sich um, als sie den Raum betrat, und lächelte. Wieder fühlte sie sich von seinem guten Aussehen angetan und von etwas, das nicht auf seine elegante Garderobe zurückzuführen war, sondern durch sein Lächeln und das Strahlen seiner wundervollen Augen erzeugt wurde.

Höflich verneigte er sich und bedeutete ihr, immer noch lächelnd, in einem Fauteuil Platz zu nehmen. Sie setzte sich und strich den Rock glatt. Sie war froh, dass sie ein modischeres Kleid angezogen hatte, eines aus grauem Kaschmir mit einem hübschen weißen, von teurer italienischer Spitze gesäumten Fichu. Sie fühlte sich wohl und blickte Seine Lordschaft erwartungsvoll an.

Eine Minute lang schien er sie nur zu betrachten und an irgendetwas zu denken. Dann räusperte er sich. „Wie alt sind Sie, Miss Hartley?“

Sie antwortete ihm gern, da sie annahm, er überlege, welche Anstellung altersmäßig am besten für sie geeignet sei. „Achtzehn, Mylord.“ Achtzehn! Gut! Er war zweiunddreißig. Gott sei Dank, sie war viel zu jung. Es konnte nur an seiner Auffassung von Kavalierpflichten gelegen haben, dass er sich genötigt gefühlt hatte, ihr behilflich zu sein. Mit zweiunddreißig hatte man längst das Alter hinter sich, in dem man nach blutjungen Mädchen gelüstete. Dominic setzte ein routiniertes Lächeln auf. „In Anbetracht Ihres Alters glaube ich, dass es einige Zeit dauern würde, bis Sie eine geeignete Stelle gefunden hätten. Solche Gelegenheiten fallen einem nicht gerade in den Schoß.“ Dominic befleißigte sich ganz bewusst eines onkelhaften Benehmens. „Ich habe darüber nachgedacht, welche Dame in meinem Bekanntenkreis am besten geeignet ist, Ihnen zu helfen. Lady Winsmere, meine Schwester, hat mir oft gesagt, wie sehr sie sich nach Gesellschaft sehne.“ Das entsprach sogar der Wahrheit. So, wie Dominic Bella kannte, würde sie, nur um Abwechslung zu haben, die Gelegenheit, die er ihr durch die Person der charmanten Miss Georgia Hartley zu bieten gedachte, sofort beim Schopf ergreifen.

Gespannt betrachtete Georgia sein Gesicht. Bisher hatten seine Äußerungen vernünftig geklungen, doch sein gönnerhafter Ton verärgerte sie. Schließlich war sie kein Kind mehr.

„Ich habe meiner Schwester geschrieben und ihr Ihre missliche Lage erläutert“, fuhr Dominic fort und zog einen länglichen Umschlag aus der Tasche des Gehrocks. Bei dem Gedanken, wie Bella auf seine Ankündigungen reagieren würde, schmunzelte er unwillkürlich. „Ich schlage vor, Sie nehmen den Brief mit und händigen ihn persönlich in der Green Street Lady Winsmere aus.“

Georgia war erleichtert. Sie erhob sich und nahm den Umschlag entgegen. Nach all den Problemen mit Charles schien die Welt jetzt wieder in Ordnung zu kommen. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Sir. Sie waren mir eine größere Hilfe, als ich erwarten konnte und verdient habe.“

Leicht irritiert, machte er eine abwertende Geste. „Ach, ich versichere Ihnen, das ist nicht der Rede wert. Es war mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich sein zu können. Nur noch einen Hinweis.“ Er sprach hastig weiter, seltsam unwillig, die Dankbarkeit in Miss Hartleys Miene zu sehen. „Mir scheint, dass Charles, sollte er nach Ihnen forschen, bestimmt Ausschau nach Ihrer Kutsche und Ihrem Kutscher hält. Daher habe ich Anweisung gegeben, Ihnen und Ihrer Zofe für die Reise nach London eine meiner Kutschen bereitzustellen. Einer meiner Kutscher wird Sie fahren und den Wagen zurückbringen. Wenn Charles nach einigen Tagen die Suche aufgegeben hat, kann Ihr Kutscher mit Ihrer Kutsche Ihnen nachreisen. Ich hoffe, Sie sind mit dieser Regelung einverstanden?“

Georgia war leicht verblüfft. Lord Alton schien an alles gedacht zu haben. In einer Stunde hatte er ihr geschickt und gewandt alle Hindernisse aus dem Weg geräumt, sodass alles jetzt sehr einfach aussah. „Sie haben mich überwältigt, Mylord. Aber Sie benötigen doch gewiss Ihre Kutsche?“

„Ich versichere Ihnen, sie wird besser genutzt als hier, wenn Sie mit ihr nach London reisen“, antwortete Dominic leichthin.

Mit strahlendem Lächeln neigte Georgia den Kopf, zum Zeichen, dass sie das Angebot annahm. Auf Lord Altons Aufforderung hin begleitete sie ihn zur Tür. Noch etwas verwirrt und mit dem Gefühl, dass die Dinge sich jetzt schneller entwickelt hatten, als sie ihnen folgen konnte, konnte sie dennoch an Lord Altons Arrangement keinen Anstoß nehmen.

In der Halle erwartete Duckett seinen Herrn und Miss Hartley mit der Nachricht, dass die Kutsche zur Abfahrt bereit sei.

Dominic konnte nicht widerstehen, Miss Hartley den Arm zu reichen. Mit kavaliersmäßiger Höflichkeit geleitete er sie zu der Kutsche und blieb wartend stehen, während sie sich von Ben verabschiedete. Sie überraschte jeden, Ben eingeschlossen, damit, dass sie plötzlich mitten im Satz innehielt und den Kutscher umarmte. Dann half Dominic ihr in die luxuriöse Karosse, in der die Zofe bereits Platz genommen hatte, und trat einen Schritt zurück. Duckett schloss den Wagenschlag. Jiggs, der Kutscher, trieb das Gespann an. Die Kutsche rollte an.

Dominic blieb auf der Freitreppe stehen und schaute der Kutsche nach, bis sie außer Sicht war. Dann seufzte er und lächelte nachdenklich, als habe soeben ein angenehmes Zwischenspiel den unvermeidlichen Abschluss gefunden. Er ging ins Haus und machte das Portal zu.


3. KAPITEL

Es war Nacht geworden, als Lord Altons Reisekutsche vor dem eleganten, hellerleuchteten Stadtpalais hielt, in dem Lord und Lady Winsmere residierten. Jiggs schwang sich vom Kutschbock, trottete die Freitreppe hinauf und läutete am Portal. Dann kehrte er zurück und half Miss Hartley und ihrer Zofe beim Aussteigen.

Ein würdevoller Butler erschien vor der Haustür und bat die Besucher in die Halle. Georgia ließ sich von ihm aus der Pelisse helfen. Dann drehte sie sich um und sagte mit vor Nervosität vibrierender Stimme: „Ich bin Miss Georgiana Hartley und möchte Lady Winsmere sprechen, wenn es möglich ist. Lord Alton hat mir ein Empfehlungsschreiben für sie mitgegeben.“

Ungeachtet der höflichen Verbeugung des Butlers und seiner reglosen Miene bemerkte Georgia, dass er vor Neugier platzte.

„Ich werde das Schreiben Lady Winsmere überbringen. Wenn Sie bitte im Salon warten würden?“

Georgia wurde in einen hübsch eingerichteten Empfangsraum gebeten, setzte sich steif und aufrecht in einen zierlichen, mit weißem Damast bezogenen Fauteuil und faltete die Hände im Schoß.

Nach etwa fünf Minuten ließ der Butler eine Dame eintreten.

Das Réticule an sich drückend, stand Georgia sofort auf. Die Dame war wie eine bezaubernde Vision. Wie ihr Bruder hatte sie blaue Augen. Sie war gertenschlank und hatte etwa die gleiche Größe wie Georgia, doch damit erschöpfte sich die Ähnlichkeit. Lady Winsmere hatte schwarzes Haar und einen makellosen alabasterweißen Teint. Angesichts ihres eleganten Spitzenkleides kam Georgia sich linkisch und jungmädchenhaft vor.

„Meine Liebe! Sie also sind Miss Georgia Hartley! Dominic hat mir alles über Sie geschrieben. Sie Ärmste! Welche Kalamität, noch dazu, da Sie erst vor Kurzem nach England zurückgekehrt sind! Sie müssen mir gestatten, Ihnen behilflich zu sein.“

„Guten Tag, Mylady“, murmelte Georgia verlegen lächelnd. „Sie sind zu liebenswürdig.“

„Lassen wir die Förmlichkeiten. Sie sind hier bei Freunden. Nennen Sie mich Bella. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Georgia zu Ihnen sage.“

Georgia fand es ausgeschlossen, Lady Winsmeres Herzlichkeit zu widerstehen. „Nein, natürlich nicht, My… ich meine, Bella. Aber ich habe wirklich das Gefühl, schrecklich aufdringlich zu sein.“

„Ach was!“ Bella verzog das Gesicht. „Ich langweile mich stets. In der letzten Zeit hat London so wenig Abwechslung zu bieten. Ich bin überaus entzückt, dass Dominic den Einfall hatte, Sie zu mir zu schicken! Ja, natürlich!“ Bella hielt inne, weil ihr plötzlich etwas eingefallen war. „Man stelle sich das vor! Hätten Sie Ihre Kindheit in Maldon Manor verbracht, wären wir Nachbarn gewesen.“ Bella lud Miss Hartley zum Platznehmen ein. „Sie sehen also, dass Sie keinen Grund zu der Befürchtung haben, mir lästig zu sein, wenn Sie hier wohnen.“

Georgia schwirrte der Kopf. „Oh! Aber ich dachte nicht daran, mich Ihnen aufzudrängen.“

„Das tun Sie ja nicht. Besser könnte es doch gar nicht sein! Sie wissen nicht, wohin Sie sollen, und wir haben viel Platz.“ Aufmerksam schaute Bella Miss Hartley an. „Wirklich, Sie bereiten uns nicht die mindesten Ungelegenheiten.“

„Aber …“

Bella schüttelte den Kopf. „Kein Aber! Betrachten Sie Ihre Anwesenheit als Gefallen, den Sie mir erweisen. Wir werden viel Spaß haben. Ich führe Sie aus und stelle Sie allen wichtigen Leuten vor.“

„Ich befürchte, Myla… Bella, dass Lord Alton Ihnen meine Situation vielleicht nicht richtig erklärt hat. Ich muss eine Anstellung als Gesellschafterin finden.“

In Erinnerung der besonderen, in Dominics Brief enthaltenen Instruktionen versicherte Bella, dass der Bruder ihr Miss Hartleys Lage hinreichend erläutert habe. „Um einen passenden Posten zu finden, meine Liebe, besonders im Hinblick auf Ihr Alter, müssen Sie jedoch zuerst in die Gesellschaft eingeführt werden.“

Georgia furchte die Stirn.

Ehe sie weitere Einwände machen konnte, hob Bella abwehrend die schlanke Hand. „Ich gestehe Ihnen, dass ich Leute hasse, die ständig irgendetwas auszusetzen haben. Ehe Sie daher noch mehr Bedenken äußern, möchte ich Ihnen sagen, dass Sie mir wirklich den größten vorstellbaren Gefallen tun, wenn Sie mir erlauben, Ihnen behilflich zu sein. Sie können nicht ahnen, wie langweilig es ist, die Saison zu verbringen, ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben. Die Vorsaison beginnt in wenigen Wochen. Ich bitte Sie daher inständig, mir die Langeweile zu vertreiben, bei mir zu bleiben und mir zu gestatten, Sie in den ton einzuführen. Das ist doch bestimmt nicht zu viel verlangt, oder?“ Bellas flehender Blick war sehr beredt.

Georgia war verwirrt durch die jähe Wende, welche die Entwicklung der Dinge nahm, sowie die Tatsache, dass Lady Winsmere sie plötzlich bat, ihr Gesellschaft zu leisten. Da sie obendrein durch die Ereignisse des Tages viel zu erschöpft war, um ein so offensichtlich angenehmes Angebot ausschlagen zu können, willigte sie ein. „Wenn es wirklich nicht zu viel der Mühe ist? Doch nur, bis ich eine passende Anstellung gefunden habe.“

„Ausgezeichnet!“ Bella lächelte entzückt. „Als Erstes müssen Sie jetzt untergebracht werden, damit Sie sich einrichten und baden können. Nach einer langen Reise ist ein heißes Bad genau das, was Sie brauchen.“

Eine Stunde später, nachdem Miss Hartley gebadet und sich zu Bett begeben hatte, schloss Bella die Tür des Gästezimmers und krauste nachdenklich die Stirn. Langsam stieg sie die Treppe hinunter und war so tief in Gedanken, dass sie sich schon in der Halle befand, als ihr plötzlich einfiel, wohin sie eigentlich hatte gehen wollen. Sie drehte sich um und begab sich zu der im hinteren Teil des Hauses gelegenen Bibliothek.

Beim Geräusch der aufgehenden Tür blickte Lord Winsmere von dem vor ihm liegenden Dokument auf. Ein liebevolles Lächeln erhellte sein schmales Gesicht. Er legte den Federkiel beiseite und streckte herzlich der Gattin die Hand entgegen.

Lächelnd ging sie zu ihm, erwiderte seine Umarmung und drückte ihm einen Kuss auf das ergrauende Haar.

„Ich dachte, du seist heute Abend im Drury Lane Theater?“ Seine Lordschaft war mehr als zwanzig Jahre älter als seine schöne Frau. Viele Leute waren erstaunt gewesen, warum sie ausgerechnet aus der großen Schar ihrer Verehrer einen Mann gewählt hatte, der alt genug war, um ihr Vater sein zu können. Mit den Jahren hatte die vornehme Gesellschaft sich jedoch gezwungen gesehen, die Tatsache hinzunehmen, dass die schöne Bella ihren außerordentlich angesehenen Gatten von Herzen liebte.

„Ich wollte hingehen, doch wir haben unerwartet einen Gast bekommen.“

„Oh?“

Seine Lordschaft schob die Papiere beiseite, stand auf und bedeutete der Gemahlin, sich mit ihm auf die vor dem Kamin stehenden Sessel zu setzen.

Lächelnd nahm er ihr gegenüber Platz und wartete darauf, dass sie ihm eine Erklärung gab.

„Dominic hat uns eine Dame zu Besuch geschickt.“

Nach dieser Ankündigung zog Lord Winsmere die Brauen hoch.

„Sie wäre meine Nachbarin gewesen, hätte sie ihre Jugend in Maldon Manor verbracht. Sie heißt Georgiana Hartley. Ihr Vater, ein gewisser James Hartley, war Kunstmaler. Er starb vor einigen Monaten in Italien und vertraute die Tochter der Obhut seines Bruders an. Zu ihrem Unglück starb auch sein Bruder, der in Maldon Manor gelebt hatte. Du weißt, das ist das merkwürdige kleine Gut, das durch den Verkauf eines Teiles des Geländes von Candlewick Hall entstand. Der Onkel verschied vor ihrem Vater, doch das wusste sie nicht, da sie in Italien lebte. Kurzum, sie legte die weite Reise aus Italien zurück, nur um festzustellen, dass ihr Onkel tot war und sein Sohn Charles jetzt der Besitzer von Maldon Manor ist. Ich muss noch hinzufügen, dass er durch und durch ein Tunichtgut ist. Nun weißt du, in welcher Lage Miss Hartley sich befindet.“ Bella breitete die Hände aus und schaute den Gatten an.

„Wie kam es, dass Dominic in die Sache hineingezogen wurde?“

„Es hat den Anschein, dass Miss Hartley genötigt war, Maldon Manor in aller Herrgottsfrühe fluchtartig zu verlassen. Sie kennt niemanden, absolut niemanden. In der Annahme, auf einem benachbarten Besitz eine mitfühlende Dame anzutreffen, hat sie im ‚Three Bells‘ nachgefragt. Natürlich haben die Tadlows sie nach Candlewick Hall geschickt. Du weißt doch, wie alle unsere Leute über Dominic denken.“

Lord Winsmere nickte zustimmend.

„Nun, sie suchte also Candlewick Hall auf und geriet an Duckett. Und dann kam Dominic und überredete sie, ihm alles zu erzählen.“ Jäh hielt Bella inne. „Oh, denkst du vielleicht, sie sei ein aufdringlicher Emporkömmling?“ Ihre Ladyschaft lehnte sich leicht vor und richtete den Blick auf den Gatten. „Wirklich, Arthur, das ist sie nicht. Sie ist das bezauberndste kleine Ding. So unschuldig und unerfahren, und so vertrauensvoll. Bitte, Arthur, bitte sag, dass sie bleiben kann. Du weißt, wie sehr ich mich langweile. Sie ist sehr präsentabel. Darauf gebe ich dir mein Wort. Ich könnte sie ausführen und im ton bekannt machen. Oh, ich hätte so viel Spaß! Die Bälle und Festlichkeiten sind so öde, wenn man keine nette Begleitung hat. Bitte, Liebster. Sag, dass Miss Hartley bei uns bleiben kann.“

Lord Winsmere lächelte. Der halbwüchsige Sohn, ein Einzelkind, lebte auf dem Land. Jonathan war nicht kränkelnd, vertrug die Stadtluft jedoch nicht sehr gut. Durch seine Betätigungen war Lord Winsmere indes gezwungen, sich ständig in London aufzuhalten. Hin und her gerissen zwischen den beiden Männern in ihrem Leben, hatte Bella sich dafür entschieden, an der Seite des Gatten zu sein.

„Über die Kosten musst du dir keine Gedanken machen. Dominic hat mir geschrieben, alles sei ihm in Rechnung zu stellen.“

„Ach, wirklich? Wie großzügig von ihm, fürwahr!“ Lord Winsmeres Mundwinkel zuckten. Dominic hatte ein Vermögen beträchtlichen Ausmaßes geerbt und konnte es sich mühelos leisten, die Ausgaben für die gesellschaftliche Einführung einer unbekannten jungen Dame zu bestreiten. Die Frage, die Lord Winsmere beschäftigte, war jedoch, warum sein im Allgemeinen nur an den eigenen Vorteil denkender Schwager sich zu einem solch erstaunlichen Schritt entschlossen hatte.

„Ich glaube, ich sollte diese mustergültige Dame kennenlernen, ehe ich gestatte, dass du sie unter deine Fittiche nimmst. Wenn sie so ist, wie du und Dominic denkt, dann habe ich keine Einwände, dass du sie protegierst.“

Bellas Augen strahlten. Sie war lebhafter als seit Monaten. Vielleicht war Dominics in Not geratene Maid ja ein verkleideter Engel. Lord Winsmere lächelte herzlich. Alles in allem freute er sich darauf, den Schützling seiner Gattin kennenzulernen.

Sobald Georgia von Cruickshank die Locken zu einem apart geschlungenen Knoten frisiert worden waren, begab sie sich zögernd in das Parterre. Johnson traf sie in der Halle an und geleitete sie so zuvorkommend wie stets in das Morgenzimmer, von dem aus man einen herrlichen Blick auf die Gärten hatte.

„Da sind Sie ja, meine Liebe!“

Georgia gewann den Eindruck, dass Bella schon auf ihr Erscheinen gewartet hatte. In einer Wolke wehenden Musselins kam die Gastgeberin auf sie zu. Georgia erwiderte ihr Lächeln.

„Sind Sie sicher, dass Sie sich von der Tortur des gestrigen Tages erholt haben?“

Georgia errötete leicht und nickte. Ein Mann, der etwas älter als Bella war, hatte sich vom Tisch erhoben und beobachtete sie, ein zärtliches Lächeln auf den schmalen Lippen. Georgia fühlte sich veranlasst, beschwichtigend zu erwidern: „Ach, eine Tortur kann man das kaum nennen, Madam.“

„Madam? Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollten mich Bella nennen.“ Sie lächelte schelmisch. „Natürlich war es eine Tortur! Die Flucht vor dem schrecklichen Charles war immer eine Qual.“

Lord Winsmere lächelte und verneigte sich leicht. „Erlauben Sie mir, meine Liebe, mich vorzustellen. Ich fürchte, wenn wir darauf warten, dass Bella sich meiner Anwesenheit erinnert, werden wir erst kurz vor dem Lunch miteinander bekannt gemacht.“

„Ach, Unfug!“, sagte Bella, ergriff die Hand des Gatten und schüttelte sie. „Meine liebe Georgia, erlauben Sie mir, Ihnen meinen Gatten Arthur vorzustellen.“

Georgia begrüßte ihn höflich.

„Ich bin erfreut, Miss Hartley. Darf ich Ihnen sagen, wie glücklich wir sind, Sie bei uns willkommen heißen zu können?“

Murmelnd bedankte sie sich.

Beim Frühstück war Lord Winsmere nicht sehr gesprächig und beschied sich damit, Bella und Miss Hartley zuzuhören, die sich über Frauenangelegenheiten unterhielten.

„Wie ich sehe, tragen Sie keine Trauerkleidung mehr“, sagte Bella. „Wie gut!“

Georgia zögerte einen Moment und erklärte dann: „Seit mein Vater starb, sind erst vier Monate vergangen, doch vorher hat er mir das Versprechen abgenommen, seinetwegen nicht das Trauerjahr einzuhalten. Aber …“ Sie zuckte leicht mit den Schultern. „Aber ich halte graue und violette Farben für einen angemessenen Kompromiss.“

Bella musterte sie offen. „Ich muss sagen, wenn Ihr Vater Kunstmaler war, kann ich verstehen, warum er so darauf drängte, dass Sie nicht Schwarz tragen. Bei Ihrem Teint würde die Farbe Ihnen nicht stehen.“

Georgia schmunzelte. „Ich bin nicht sicher, dass er dieses Argument im Sinn hatte, als er mich um den Gefallen bat.“

Sie wandte die Aufmerksamkeit ihrem Essen zu und war sich bewusst, dass Seine Lordschaft sie mit anerkennendem Blick beobachtete.

Er war in der Tat angenehm über den zukünftigen Schützling der Gattin überrascht. Miss Georgiana Hartley war ein hübsches kleines Ding. Er hatte viel zu viele schöne Frauen gesehen, um sie als Schönheit einzustufen, doch ihre Gesichtszüge waren ansprechend. Sie war klein, hatte jedoch eine nett gerundete Figur, die Bellas wohlproportionierter Gestalt gleichkam. Wichtiger noch als jeder andere Vorzug erschien ihm, dass dieses Mädchen nicht zimperlich war. Das war von großem Vorteil, wenn sie mit der freimütigen Bella auskommen wollte. Alles in allem, war Bellas Einschätzung von Miss Hartleys Wesen zutreffend. Miss Georgiana Hartley war eine ausgesprochen akzeptable junge Dame.

Dominics Plan, sie in den ton einzuführen, war klug. Soweit Lord Winsmere es beurteilen konnte, hatte Miss Hartley ein umgängliches Wesen. Obgleich sie nicht adelig war, stammte sie jedoch aus einer sehr guten Familie. Dominics Absichten waren zum Besten des Mädchens, und Bella würde Abwechslung haben. Es gab keinen Grund, gegen dieses Vorhaben Einwände zu erheben.

Durch Bellas Argumente ermüdet und überrollt vom Verrat der Zofe, die sich auf die Seite Ihrer Ladyschaft gestellt hatte, gab Georgia schließlich nach und willigte ein, Lady Winsmere zu Madame Fancons Modesalon zu begleiten. Sie weilte nun drei Tage in London und fing an, sich in dem großen Palais in der Green Street heimisch zu fühlen. Lord Winsmere war die Liebenswürdigkeit in Person, immer zuvorkommend und freundlich. Und Bella war natürlich Bella. Georgia war von der Freundlichkeit der beiden überwältigt, doch nicht in dem Maße, dass sie Bella gestatten würde, ihr neue Kleider zu kaufen.

„Wenn ich neue Kleider zum Ausgehen haben muss, dann bezahle natürlich ich dafür.“ Die ruhig vorgetragene Feststellung hatte Bella veranlasst, Miss Hartley besorgt anzusehen.

„Aber, meine liebe Georgia, Kleider … Sie wissen doch … nun, sie sind nicht so … ich meine …“ Verlegen hatte die redselige Bella innegehalten.

Georgia hatte gewusst, welche Gedankengänge Lady Winsmere verfolgt hatte. „Oh! Dachten Sie, ich hätte kein Geld?“

„Nun, ich glaubte, nach der Reise würden Sie nicht sehr gut bei Kasse sein und hätten damit gerechnet, dass Ihr Onkel noch lebte, um Ihnen weiterzuhelfen.“

Georgia hatte freundlich gelächelt. Lord und Lady Winsmere hatten sie für arm gehalten und wollten ihr dennoch unter die Arme greifen. Sie hatte genug von der Welt gesehen, um diese Einstellung schätzen zu können. „Nein, weder das eine noch das andere trifft zu. Mein Vater hat mir ein beträchtliches Vermögen hinterlassen. Zumindest haben meine italienischen Anwälte sich so ausgedrückt. Ich weiß nicht genau, was das im Einzelnen bedeutet, habe jedoch die Verfügungsgewalt über Gelder, die hier für mich deponiert sind.“

Zu Georgias Erleichterung hatte Lord Winsmere darauf bestanden, sie zu der Bank zu begleiten, bei der ihr Vater Kunde gewesen war. Sie hatte keinen Zweifel daran gehabt, dass es nur dem Ansehen und Rang Seiner Lordschaft zu verdanken gewesen war, schnell und höflich bedient worden zu sein. Es war nicht schwierig gewesen, ihre Kreditwürdigkeit durch Papiere zu belegen, die sie aus Italien mitgebracht hatte.

Während Georgia darauf wartete, dass die Kutsche am Ziel eintraf, betrachtete sie Bellas Profil. Sie und Ihre Ladyschaft waren sich mittlerweile menschlich so nahe gekommen wie Schwestern.

„Nur zwei Kleider!“

Bella drehte sich zu Miss Hartley um. „Zwei Tageskleider und eine Abendrobe.“ Fest entschlossen schaute sie Miss Hartley an.

Georgia verzog das Gesicht und gab nach. „Also gut. Und eine Abendrobe. Aber nichts Aufwändiges“, fügte sie hinzu, als der Kutscher den Wagenschlag öffnete.

Mit Ihrer Ladyschaft betrat sie Madame Fancons Geschäft. Eine in strenges Schwarz gekleidete Frau rauschte herbei, begrüßte sie und stellte sich als Madame Fancon vor.

Eine halbe Stunde verging mit angenehmer Beschäftigung. Madame Fancon hatte viele Kleider, unter denen Georgia die Wahl treffen konnte. Sie probierte mehrere an. Getreu ihrem Vorsatz, entschied sie sich jedoch nur für zwei Tageskleider, eines in hellem Violett, das andere in tief dunklem Mauve. Beide standen ihr ausgezeichnet, und die hochangesetzten Taillen betonten ihre jugendliche Figur.

Da keine passende Abendrobe vorhanden war, wurde über die Anfertigung des Gewandes lange diskutiert. Eine Entscheidung über den Schnitt, der ihr gut zu Gesicht stehen würde, war schnell getroffen. Für das Material wählte Georgia amethystfarbene Seide und gab das Kleid in Auftrag.

Auf der Rückfahrt schaute sie auf die Schachteln, in denen sich die bei Madame Fancon getätigten Einkäufe befanden, und sagte: „Bella, hier muss ein Irrtum vorliegen. Wir haben nicht zwei, sondern sechs Schachteln.“

Georgias Bemerkung riss Bella aus den Gedanken. Sie drehte sich um und sah, dass Georgia stirnrunzelnd auf die missliebigen Schachteln starrte. „Nein, nein“, sagte sie. „Das ist in Ordnung. Ich habe mir einige Kleider gekauft. Nachdem ich Sie in einigen Modellen gesehen hatte, die Sie nicht erstanden haben, konnte ich nicht widerstehen, sie mir zu kaufen. Außerdem haben wir ja ungefähr dieselbe Größe.“ Und das war, wie Bella ihr Gewissen beruhigte, die lautere Wahrheit.

Georgia hob die Augenbrauen, schwieg jedoch.

Gedankenvoll wandte Bella sich wieder dem Fenster zu und starrte auf das Straßenpflaster. Zweifellos würde sie alle Überredungskunst aufbieten müssen, um Georgia davon zu überzeugen, die von ihr selbst gekauften Kleider anzunehmen.

Als die Kutsche in den Park einfuhr, setzte Bella sich straffer hin. Sie schaute zu Georgia, die ruhig vor ihr saß. Miss Hartley mochte sittsam wirken, doch sie hatte ihren eigenen Kopf. Sie war so starrsinnig, dass sie sich gewiss aus dem Empfinden, es handele sich um Mildtätigkeit, weigern würde, die Kleider anzunehmen. Dennoch war Bella voll und ganz davon überzeugt, dass Dominic es gewünscht hätte, sein Geld so ausgegeben zu sehen, wie sie es getan hatte. Sie war sicher, dass er ihr Verhalten billigen würde, sobald er Georgia in dem topasfarbenen Seidenkleid sah. Und schließlich sollte Georgia so viel Dankbarkeit aufbringen, dass es ihr ein Bedürfnis sein musste, Dominic zu gefallen. Bella nahm sich vor, auf Dominic zurückzugreifen, sollte sie gezwungen sein, stärkere Geschütze aufzufahren, um Georgia zu bewegen, die Kleider anzunehmen.

„Heute ist der Nachmittag, an dem ich normalerweise daheimbleibe.“ Bella rauschte in den im Parterre gelegenen Salon.

Georgia schaute von dem Journal auf, das sie flüchtig durchgeblättert hatte. An diesem Morgen, in eines der neuen Gewänder aus blauviolettem Bastist gekleidet, fühlte sie sich ausgesprochen selbstsicher. Bellas Eleganz war längst nicht mehr so einschüchternd. Sie bemerkte, dass Bellas Blick nachdenklich auf ihr ruhte. Fragend hob sie eine Braue.

„Es geht um die Geschichte, die wir über Sie erzählen sollten. Wir brauchen einen plausiblen Grund für Ihre Anwesenheit.“

Georgia war nicht ganz sicher, was die Freundin meinte. „Wie wäre es mit der Wahrheit?“, fragte sie.

„Nun, ja. Natürlich die Wahrheit. Meinen Sie jedoch, dass es weise wäre, die ganze Wahrheit zu berichten?“ Angesichts der Verwirrung, die sich in Georgias Miene spiegelte, fuhr Bella fort: „Sehen Sie, wenn Sie erzählen, wie Sie Dominic kennengelernt haben, könnten die Leute auf falsche Gedanken kommen. Um Ihre Geschichte zu untermauern, müssten Sie über Charles reden. Und wenn Sie auf der Suche nach einer Anstellung sind, meine Liebe, wäre es höchst unklug zu erwähnen, dass er Ihr Cousin ist.“

Bella hatte lange darüber nachgedacht, wie sie dieses äußerst delikate Thema zur Sprache bringen könne. Nun schaute sie Georgia prüfend an, um zu sehen, wie ihr Vorschlag aufgenommen wurde. Georgia furchte die Stirn, und ihr Blick war nachdenklich.

„Sie meinen …?“

„Ich meine“, sagte Bella offenherzig, „es sei nicht ratsam, die Leute wissen zu lassen, dass Sie mit Charles verwandt sind. Das wäre keine gute Referenz. Eigentlich muss er überhaupt nicht erwähnt werden. Wir müssen uns nur etwas ausdenken, weshalb Sie bei mir zu Gast sind. Ich glaube, das Vernünftigste wäre es zu sagen, dass wir uns schon vor Jahren in Candlewick Hall kennengelernt haben, ehe Sie nach Italien reisten. Wir sind so gute Freundinnen geworden, dass wir seither in stetigem Briefwechsel miteinander standen. Als Sie nach der Rückkehr in die Heimat feststellen mussten, dass Ihr Onkel verstorben war, sind Sie natürlich zu mir nach London gekommen. Das klingt doch sehr glaubwürdig, nicht wahr?“ Da Georgia nichts erwiderte, griff Bella schließlich auf ihr letztes Argument zurück. „Und außerdem möchten Sie Dominic doch nicht in eine schwierige Lage bringen.“

„Ich tue, was Sie für richtig halten. Selbstverständlich möchte ich Ihrem Bruder keinen Ärger machen.“

Bella schmunzelte, vollauf zufrieden.

„Oh, und noch etwas. Zum jetzigen Zeitpunkt ist es besser, nicht zu erwähnen, dass Sie auf der Suche nach einer Anstellung sind. Solche Dinge lässt man erst verlauten, wenn Sie im ton bekannt sind.“

Georgia entsann sich Lord Altons Bemerkung, seine Schwester wisse genau, was zu tun sei, und nickte zum Zeichen des Einverständnisses. Nachmittags, als Lady Winsmere und sie es sich mit einer Stickerei im Salon bequem gemacht hatten, betrat Johnson den Raum. „Lady Winterspoon, Mylady.“

Bella erhob sich. Es irritierte Georgia, den beunruhigten Ausdruck in den blauen Augen der Freundin zu sehen. Und dann rauschte Lady Winterspoon in den Salon.

„Bella! Ich habe dich ja seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen! Wo hattest du dich versteckt?“

Lady Winterspoons schneidende Stimme hallte im Salon nach. Bella ertrug eine Umarmung und einen überschwänglichen Kuss auf die Wange. Leicht erschüttert half sie der alternden Besucherin in einen Sessel. Lady Winterspoon war, wie Georgia vermutete, so alt, dass sie Bellas Mutter sein konnte. Wer war sie?

„Amelia, ich möchte dir Miss Georgiana Hartley vorstellen. Sie ist eine langjährige Freundin, die ich auf dem Land kennengelernt habe. Georgia, das ist Lady Winterspoon, meine Schwägerin.“

Georgia sah graue Augen auf sich gerichtet und lächelte herzlich. Natürlich, das war Lord Winsmeres Schwester!

„Hartley? Hm! Nun, ich kannte wahrscheinlich Ihren Vater, wenn er derjenige ist, an den ich denke. War ein Kunstmaler, nicht wahr? Jimmy? James? Hat Lorien Putledge geheiratet.“

Georgia nickte. Sie hatte den Wunsch, mehr über die Eltern zu erfahren, denn sie hatte nie jemanden getroffen, der die Eltern aus früheren Zeiten kannte.

Angesichts des Interesses, das aus Miss Hartleys Augen sprach, winkte Lady Winterspoon ab. „Nein, meine Liebe, ich kann Ihnen nicht viel über Ihre Eltern berichten. So gut kannte ich sie nicht. Ich nehme an, sie sind nicht mehr am Leben?“

Georgia nickte enttäuscht. Prompt schaltete Bella sich ein und erzählte die abgesprochene Geschichte, warum Miss Hartley ihr Gast sei. Lady Winterspoons scharfsinniger Blick blieb während der Erläuterungen auf Georgia gerichtet. Ob Lady Winterspoon die Geschichte glaubte, konnten weder Georgia noch Lady Winsmere erraten.

„Hm!“, war alles, was Lady Winterspoon schließlich äußerte.

Nach einer längeren Pause, in der sowohl Bella als auch Georgia darüber nachgrübelten, was sie sagen könnten, bemerkte Lady Winterspoon: „Ich wage zu behaupten, dass Sie großen Erfolg haben werden, Miss Hartley. Nicht auf die übliche Weise. Unter den Umständen ist das nicht das Schlechteste.“

Georgia kam zu der Erkenntnis, dass die Äußerung als Kompliment zu verstehen sei. Sie lächelte.

Lady Winterspoons Lippen zuckten, als sie sich eifrig an Bella wandte. „Doch deswegen bin ich nicht hier. Meine Liebe, du musst ein Wort mit deinem Bruder reden. Lady Elaine Changley wird langsam unerträglich mit ihrem Gehabe, dem Getue und den indiskreten Andeutungen, dass sie die nächste Viscountess Alton sein wird.“ Lady Winterspoon schnaubte verächtlich.

Bella biss sich auf die Unterlippe. Sie warf Georgia einen leicht erschreckten Blick zu. Georgia war jedoch zu sehr mit Lady Winterspoons Enthüllungen beschäftigt, um den Blick zu bemerken.

„Würde ich annehmen müssen, dass auch nur die geringste Chance besteht, diese Verbindung könne zustande kommen, dann müsste ich darauf bestehen, dass Arthur eingreift und diese Beziehung unterbindet. Lady Elaine Changley! Wirklich, sie ist …“ Lady Winterspoon wurde sich Miss Hartleys Blicks bewusst. Sie hielt inne. „Nun, du weißt, was ich meine“, fuhr sie fort und sah Bella finster an.

Erleichtert, dass die Schwägerin die Tirade beendet hatte, setzte Bella sich graziös auf das Sofa. „Amelia, du weißt, dass ich überhaupt keinen Einfluss auf Dominic habe.“

„Papperlapapp! Wenn du willst, hast du sehr viel Einfluss auf ihn.“ Bella errötete leicht. „Ich versichere dir, dass ich deine Bedenken über Lady Changley teile, doch es steht mir nicht zu, mit Dominic über sie zu reden.“

„Nun, sie ist jenseits der Grenzen des Erlaubten! Behalte das im Sinn.“ Lady Winterspoon mühte sich aus dem Sessel. „Ich muss gehen. Wollte dich nur wissen lassen, dass die Dinge von deiner Seite etwas Nachhilfe brauchen.“ Sie schaute Bella streng an.

Bella musste unwillkürlich lächeln, obgleich sie im Stillen verärgert war. Sie stand auf.

Lady Winterspoon nickte Miss Hartley zu. „Wir sehen uns bei Almack’s, meine Liebe.“ Sie wandte sich an Bella. „Ich werde Emily bitten, euch Eintrittskarten zu schicken.“

„Danke“, sagte Bella verblüfft. Sie hatte vergessen, dass Amelia mit mehreren der Patronessen von Almack’s auf bestem Fuße stand. Sie begleitete sie hinaus.

Minuten später kehrte sie in den Salon zurück und sah, dass Georgia ins Leere starrte. Mit Nachdruck schloss sie die Tür und schreckte ihren Gast auf. „Sieh einer an!“, sagte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. „Billetts für Almack’s, ohne eine der Patronessen charmieren zu müssen! Wir gehen sofort hin, sobald Lady Cowper uns die Eintrittskarten geschickt hat.“

„Ja, natürlich“, erwiderte Georgia.

Bella entging jedoch nicht, dass die Freundin tief in Gedanken versunken und offensichtlich nicht bereit war, sich ihr anzuvertrauen.


4. KAPITEL

Bella hörte, dass die Tür ihres Boudoirs geöffnet und geschlossen wurde. Damit befasst, vorsichtig etwas Puder über ihre Wangen zu verteilen, drehte sie sich nicht um. Im Spiegel sah sie, dass ihre Zofe beflissen knickste und sich zurückzog. Schließlich mit ihrem Aussehen zufrieden, wandte sie sich um. „Arthur … oh, Dominic!“

Sie sprang vom Taburett auf und war im Nu durch den Raum geeilt. Halb lachend, halb die Stirn runzelnd, hielt Dominic sie von sich. „Nein, beruhige dich, du Wildfang! Was soll der steife Arthur von dir denken? Und ich kann nicht zulassen, dass du mir so wie beim letzten Mal das Cachenez in Unordnung bringst.“

Bella musste sich damit begnügen, dem Bruder die Hand zu schütteln. „Oh, ich danke dir, mein liebster Dominic, dass du mir Georgia geschickt hast! Wir haben eine wundervolle Zeit!“ Sie drückte ihm einen schwesterlichen Kuss auf die Wange.

Er ließ die Umarmung über sich ergehen und nutzte den Moment, die Schwester prüfend anzuschauen. „Ihr versteht euch also prächtig, du und Miss Hartley?“

„Ja, außerordentlich gut!“ Mit wirbelnden Röcken setzte Bella sich hin. „Aber wer hätte gedacht, dass du …“ Sie hielt inne und biss sich auf die Unterlippe.

Dominic zog die schwarzen Brauen hoch. In seinen Augen stand ein beunruhigender Ausdruck, doch seine Stimme klang sanft, als er drängend fragte: „Wer hätte was gedacht?“

Bella errötete, wandte sich mit raschelnden Röcken wieder dem Frisiertisch zu und beschäftigte sich mit einem Töpfchen voll Rouge. Sie wollte Dominic nicht ansehen. „Wenn du es unbedingt hören willst … dass du dich so ungewöhnlich vernünftig aufführen kannst. Soweit ich es beurteilen kann, muss das zum ersten Mal seit vielen Wochen der Fall gewesen sein.“

„Seit vielen Wochen?“ Arrogant zog Dominic erneut die Brauen hoch. Er überlegte zehn Sekunden. „Es kommt mir eher wie Jahre vor.“ Überrascht durch den verdrossenen Klang seiner Stimme, warf Bella ihm im Spiegel einen verstohlenen Blick zu. Im gleichen Moment hob er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Der Ausdruck seiner blauen Augen war kalt. „Abgesehen davon, liebes Schwesterchen, wärest du gut beraten, wenn du nicht auf den Klatsch achten würdest, der über mich oder über andere Leute in Umlauf ist.“

Bella riss die Augen auf. Sie hielt es jedoch für angebracht, Dominic nicht zurechtzuweisen. Er war zehn Jahre älter als sie und hatte in der Zeit vor ihrer Ehe gut auf sie achtgegeben. Sie rechnete damit, dass er ihr noch heftigere Vorwürfe machen würde, doch er wandte sich ab, und sein hübsches Gesicht bekam einen verträumten Ausdruck. Er wirkte noch einschüchternder auf sie als Amelias Gepoltere. Es konnte ihm mit Lady Elaine Changley nicht wirklich ernst sein, oder?

Bella wartete, doch er äußerte sich nicht. Schließlich erkundigte sie sich: „Bleibst du zum Abendessen?“

Er schaute auf.

Sie spielte mit der Haarbürste. „Georgia und ich fahren später zu Almack’s. Du hast also nicht zu befürchten, dass du uns im Salon Gesellschaft leisten musst.“

Der Ton, in dem sie gesprochen hatte, veranlasste Dominic zu lächeln. Der verträumte Ausdruck, der sie so beunruhigt hatte, verschwand. Sie war jedoch sicher, dass er die Einladung ausschlagen würde.

Er zögerte kurz, und dann hörte sie ihn murmeln: „Warum nicht?“ Dominic zuckte mit den Schultern und schenkte ihr dann sein süßestes Lächeln. „Da du mich gefragt hast, Schwesterherz, bleibe ich. Es könnte interessant sein, meinem … deinem Schützling zu begegnen.“

Bella griff nach dem Klingelzug, um Hills herbeizurufen, und Dominic setzte sich.

Hills bekam den Auftrag, Johnson auszurichten, ein weiteres Gedeck aufzulegen. Nachdem sie die Anweisung ausgeführt hatte, kam die Zofe zurück und steckte ihrer Herrin das Haar zu einem kunstvollen Lockenknoten auf.

Während Bella frisiert wurde, berichtete sie dem Bruder alles, was Miss Hartley und sie inzwischen erlebt hatten. Beim Sprechen beobachtete sie im Spiegel sein Gesicht. Er saß ruhig da, schaute auf seine Hände und schien sich nicht sonderlich für Bellas Bericht zu interessieren.

Erleichtert stand sie schließlich vom Frisiertisch auf. Aufgrund der Ablenkung durch Dominics Ankunft hatte sie nicht gemerkt, wie spät es mittlerweile war. Der Bruder begleitete sie die breite Treppe hinunter und betrat mit ihr den Salon.

Georgia unterhielt sich mit Arthur. An seiner Miene erkannte sie, dass ein unerwarteter Besucher in den Raum gekommen war. Sie drehte sich um und fand sich wieder einmal gänzlich unvorbereitet Lord Altons Blick ausgeliefert.

Es waren dieselben blauen Augen, die sie in ihren Träumen sah.

Ihr stockte der Atem, und das Herz krampfte sich ihr zusammen. Sie sah nur das markante Gesicht, das sich ihr so eingeprägt hatte, und alles andere schien um sie zu versinken. Bewundernd nahm sie dann Lord Altons tadellos geschnittenen Abendfrack wahr und die Art, wie sein schwarzes Haar ihm in eleganten Wellen in die Stirn fiel. Ein kornblumenblauer Saphir, dessen Farbe längst nicht so intensiv war wie die seiner Augen, funkelte am Cachenez.

Glücklicherweise ging dann Arthur auf den Schwager zu, um ihn zu begrüßen.

Das Schlimmste war vorüber. Georgia gewann die ihr angeborene Gelassenheit zurück und war wieder fähig, sich zu regen. Dann drehte Lord Alton sich zu ihr um und ergriff ihre Hand. Seine Hand war kühl und der Händedruck sanft. Lord Alton lächelte und verneigte sich galant.

„So sehen wir uns wieder, Miss Hartley. Ich hoffe, Bella hat Sie mit ihrem Geplapper nicht an den Rand der Erschöpfung getrieben.“

Georgia brachte schwach heraus: „Nein, natürlich nicht, Mylord.“

Zu ihrem Glück betrat Johnson den Salon und verkündete, das Essen sei angerichtet. Im Stillen seufzte sie erleichtert. Ihre Erleichterung starb jedoch eines schnellen Todes, als sie feststellte, dass Lord Alton Gast an der Tafel seiner Schwester war. Während des Essens bemühte sie sich mit unterschiedlichem Erfolg, den ihr gegenübersitzenden Gentleman nicht direkt anzuschauen.

Als das Dessert serviert wurde, fiel Bella plötzlich auf, dass ihr Gatte und der Bruder eine langweilige Unterhaltung führten und die arme Georgia sich selbst überlassen geblieben war. Es lag ihr auf der Zunge, die Herren auf ihre Unhöflichkeit aufmerksam zu machen, doch da sie nicht die Absicht hatte, sich vom Bruder eine weitere Zurechtweisung anhören zu müssen, wandte sie sich an Georgia.

„Nun sehen Sie, meine Liebe, wie es ist, in Winsmere House en famille zu dinieren. Wir sitzen hier, bereit, uns amüsieren zu lassen, und die Herren können nichts anderes tun, als über politische Probleme zu debattieren.“ Sie zwinkerte dem Gemahl zu, der ihr am anderen Ende des Tisches gegenübersaß.

Unbeirrt durch diese Rüge, erwiderte er ihr Lächeln. „Ehrlich gesagt, bin ich überrascht, dich noch hier zu sehen. Ich war der Meinung, dass du heute zu Almack’s wolltest.“

Bella blickte zu der friedlich auf einem Sideboard tickenden Uhr. „Himmel! Ich hatte ja keine Ahnung! Georgia, wir müssen uns beeilen. Kommen Sie! Wir überlassen die ungalanten Herren dem Portwein.“

Sie erhob sich, und die Männer standen auf.

Georgia zwang sich, ebenfalls aufzustehen. Sie konnte nicht widerstehen, einen letzten Blick auf die imponierende Gestalt ihr gegenüber zu werfen. Zu ihrer Verwirrung bemerkte sie, dass Lord Alton sie beobachtete. Seine Miene drückte jedoch nur Gleichmut aus. Er erwiderte Georgias Nicken mit distanzierter Höflichkeit.

„Vielen Dank, Mylord.“ Georgia lächelte und schaute dem jungen Lord Mortlake nach, der sich durch die Schar der Gäste entfernte. Zumindest war er ein guter Tänzer gewesen.

Sie klappte den Fächer auf und wedelte sich Luft zu. Ihr Blick schweifte über die Gesellschaft. Anders als die neben ihr stehende, sich in gedämpftem Ton mit einer betagten Matrone unterhaltende Bella kannte sie nur die wenigen Leute, mit denen sie bislang bekannt gemacht worden war. Und sie war sicher, dass keine dieser elegant gekleideten Damen eine Gesellschafterin brauchte.

Beim Anblick der kostbaren Roben kamen ihr die Entdeckung, die sie vor dem Ball gemacht hatte, und die anschließende kleine Auseinandersetzung mit Bella in den Sinn. Wie in aller Welt konnte sie das meergrüne Musselinkleid und das aus topasfarbener Seide von Bella akzeptieren, der sie doch ohnehin schon so verpflichtet war? Es ließ sich jedoch nicht leugnen, dass Bella beide Kleider nicht standen. Im Moment hingen sie im Schrank von Georgias Zimmer. Sie war nicht imstande gewesen, Bella zu überreden, die Roben einzupacken und sie Madame Fancon zurückzuschicken. Wie sollte sie sich nun bezüglich dieser Kleider verhalten? Flüchtig dachte sie daran, dass Lord Alton ihr wohl mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte, wäre sie zum Dinner in dem topasfarbenen Seidenkleid erschienen. Unbarmherzig verdrängte sie den frivolen Gedanken. Sie war in London, um eine Anstellung zu finden, aber nicht, um Gentlemen schöne Augen zu machen. Und welches Interesse konnte Lord Alton an ihr haben, einem unbedeutenden Mädchen vom Lande, das in England nicht einmal ein Zuhause hatte?

Deprimiert von diesem Gedanken und der erniedrigenden Erkenntnis, dass sie auf der Suche nach einer Anstellung bislang keine Fortschritte erzielt hatte, schaute sie entschlossen über das wogende Meer von Tänzern und ließ hie und da den Blick auf einer gepuderten Perücke verweilen, die jemand aus einer früheren Generation trug. Vielleicht würde sie bei einer dieser Perückenträgerinnen jemanden finden, der ihr eine Anstellung gab?

Unvermittelt bemerkte sie, dass Bella nicht mehr neben ihr stand und auch nirgendwo zu sehen war. Verwirrt fragte sie sich, was sie nun tun solle, und merkte plötzlich, dass sie die Stirn furchte. Sie reckte den Kopf, um sich noch einmal umzuschauen, aber sie konnte Bella nicht erblicken. Also machte sie sich zuversichtlich auf die Suche, nicht in Hast und Eile, sondern in aller Ruhe und auf würdevolle Weise. Sie lächelte, als sie durch die Menschenmenge schlenderte.

Während Georgia sich langsam durch den Raum bewegte und sich zum ersten Mal an diesem Abend bewusst umschaute, schnappte sie hie und da beim Vorbeigehen Fetzen einer Unterhaltung auf.

„Oh!“ Mit dem Ellbogen war sie gegen eine andere Person gestoßen, die sich ebenfalls gemächlich durch die Gästeschar voranbewegte. „Es tut mir leid. Bitte, entschuldigen Sie.“

„Mit Vergnügen, meine Liebe, vorausgesetzt, Sie erklären mir, was an Almack’s so amüsant ist.“

Der Gentleman, der sich vor Georgia verneigte, war sehr formell und mit großer Eleganz gekleidet. Der blaue Abendfrack war tadellos geschnitten, und die Kniehosen aus Satin hatten keine einzige Falte. Er hatte modisch, aber nicht kess geschnittene braune Haare und ein angenehmes Gesicht.

Da er fortfuhr, Georgia mit höflicher Neugier zu betrachten, antwortete sie ihm ehrlich: „Schuld waren die Unterhaltungen, die ich bruchstückweise im Vorübergehen mitbekam. Was ich hörte, schien alles nur einem Zweck zu dienen, wenn Sie wissen, was ich meine.“

Ein belustigtes Lächeln zuckte um die Lippen des Gentleman. „Ich weiß genau, was Sie meinen, Miss …?“

Sie schlug alle Vorsicht in den Wind. „Hartley. Georgiana Hartley. Ich bin Gast bei Lady Winsmere. Ich habe sie im Gedränge aus den Augen verloren.“

„Ah, die hübsche Bella! Ich glaube, ich habe sie dort drüben in der Nähe der Tür gesehen, in ein angeregtes Gespräch mit Lady Duckworth vertieft. Erlauben Sie mir, Sie zu ihr zu geleiten.“

Georgia zwinkerte einmal verblüfft und legte dann die behandschuhte Rechte auf den ihr gereichten Arm. Wenn sie an diesem Abend von irgendeinem Herrn begleitet werden würde, stimmte es sie zufrieden, dass es dieser Gentleman war, obgleich er sich ihr nicht vorgestellt hatte.

„Ihrer Bemerkung entnehme ich, dass Sie sich über den Zweck dieses Etablissements lustig zu machen scheinen. Aber gewiss haben Sie nichts dagegen, Ihrerseits von den Gegebenheiten zu profitieren, nicht wahr?“

Das war genau die Unterhaltung, die Georgia zu schätzen wusste. „Ganz sicher möchte ich auf die Gegebenheiten zurückgreifen, doch keineswegs in der Absicht, die Sie mir wahrscheinlich unterstellen.“

Ihr Begleiter ließ die Antwort auf sich wirken und entgegnete dann: „Falls Sie damit ausdrücken wollten, dass Sie nicht hier sind, um sich einen Gatten mit Titel und großem Vermögen zu angeln, wüsste ich gern, worin der Nutzen für Sie liegt, bei Almack’s zu sein?“

Georgia lächelte und schaute verschmitzt den Herrn an. „Nutzen? Nun, das Amüsement!“ Zu ihrer Überraschung merkte sie, dass diese Behauptung der Wahrheit entsprach. Sie blickte ihrem Begleiter in die grauen Augen. Überrascht bemerkte sie, dass er sie erstaunt anschaute. „Amüsement? Bei Almack’s?“

Sie lachte. „Ja, natürlich! Ich amüsiere mich jetzt. Langweilen Sie sich?“ Der Gentleman blieb jäh stehen, und seine Miene drückte eine Mischung aus Entsetzen und Belustigung aus. „Schrecklich! Das überlebe ich nie!“ Dann erhellte sich sein Gesicht, und er schenkte Georgia ein ehrliches Lächeln. „Kommen Sie, Miss Hartley, damit ich Sie Lady Winsmeres Obhut übergeben kann.“

Vollkommen zufrieden schlenderte sie an seiner Seite durch die Menschenmenge, die, wie ihr auffiel, ihnen Raum machte. Noch ehe sie einen Blick auf Bellas überraschtes Gesicht erhascht hatte, fragte sie sich, wer ihr Begleiter sein mochte. Sie war jedoch entschlossen, sich seinetwegen keine Sorgen zu machen. Und dankenswerterweise schien auch er alles in Ordnung zu finden, wer immer er war.

Bella nickte ihm huldvoll zu und begann mit ihm zu plaudern, doch sein Name fiel nicht. „Sich bei Almack’s amüsieren! Was denn noch?“, murmelte der sehr förmliche Gentleman schließlich und zog sich zurück. Georgia drehte sich zu Bella um, doch ehe sie die ihr auf der Zunge liegende Frage hatte stellen können, raunte Ihre Ladyschaft ihr entzückt zu: „Georgia! Wie haben Sie das gemacht?“

„Was soll ich gemacht haben? Wer ist der Herr?“ Instinktiv hatte auch Georgia geflüstert.

„Wer? Das wissen Sie nicht?“ Ungläubig starrte Bella erst sie, dann den Rücken des entschwindenden eleganten Herrn an.

„Nein. Niemand hat uns miteinander bekannt gemacht. Ich habe ihn versehentlich gestoßen und mich bei ihm entschuldigt.“

Hektisch fächelte Bella sich Luft zu. „Himmel! Er hätte Sie einfach ignorieren können!“

„Ignorieren? Wer in aller Welt ist er?“

„Brummel! George Brummel. Er ist einer der einflussreichsten Männer in London und gibt in modischer Hinsicht den Ton an.“ Anerkennend musterte Bella die Freundin. „Nun, offensichtlich hatte er nichts an Ihnen auszusetzen, meine Liebe. Welche Erleichterung! Ich wusste nicht, was ich denken solle, als ich Sie mit ihm sah. Wissen Sie, er kann sehr boshaft sein.“

Georgia war sich bewusst geworden, dass neidische Blicke sie trafen. Sie lächelte zuversichtlich. „Sie hätten nicht besorgt sein müssen, Bella. Mr. Brummel und ich haben uns gut amüsiert.“

Ungläubig sah Bella sie an. Georgia lachte.

„Gute Nacht, Johnson.“

„Gute Nacht, Mylord.“

Die Tür von Winsmere House fiel leise hinter Dominic ins Schloss. Die Nacht war mild, doch aus der Ferne zu vernehmender Donner kündigte das Ende der für die Jahreszeit ungewöhnlichen Wärme an. Aber bis Alton House am Grosvenor Square waren es nur fünf Minuten. Gemächlich machte Dominic sich auf den Weg zur North Audley Street, den Ebenholzspazierstock schwingend.

Der Abend hatte bei ihm ein Gefühl der Unzufriedenheit hinterlassen, das er sich nur schwer erklären konnte. Er hatte die Reise nach Brighton nur in London unterbrochen, weil er sich über Miss Hartley informieren wollte. Genauer gesagt, war ihm daran gelegen gewesen, sein Gewissen zu beruhigen und sich zu vergewissern, dass Arthur und Bella ihm nicht gram waren, weil er ihnen Miss Hartley aufgedrängt hatte. Glücklicherweise hatte alles sich zum Besten entwickelt. Arthurs Plan, Miss Hartley vertraulich vorzuschlagen, die bezahlte Gesellschafterin seiner Gattin zu werden, würde ihr zweifellos den Weg ebnen, die Vorsaison mit Bella zu verbringen. Um Rücksicht auf Bellas Gefühle zu nehmen, sollte dieser Plan ein Geheimnis zwischen Arthur und Dominic bleiben. Georgia sollte weiterhin, auch vor den Dienstboten, als Lord Winsmeres Gast gelten. Und es wäre höchstverwunderlich, wenn sie am Ende der Vorsaison nicht wenigstens einen ernst zu nehmenden Heiratsantrag erhalten hätte. Sie war zwar keine brillante, für einen Herrn von niederem Adel aber gewiss eine erstrebenswerte Partie. Bestimmt war sie bald verlobt. Und für sie war das besser, als bei einer alten Dame Gesellschafterin zu sein.

Unwillkürlich fragte Dominic sich jedoch, warum er sich so desillusioniert fühlte, so entmutigt. In den vergangenen zwölf Jahren hatte er sein Leben in vollen Zügen genossen. Warum hatte das alles plötzlich an Reiz verloren? Er dachte an die Umstände, die ihn veranlasst hatten, in Candlewick Hall Ruhe und Frieden zu suchen. Er hatte den mit der Saison verbundenen Trubel und die Verlogenheit des gesellschaftlichen Umganges nicht mehr ertragen können. Doch selbst der Aufenthalt in Candlewick Hall hatte seine Stimmung nicht zu heben vermocht.

Jäh meinte er, ein nussbraunes Augenpaar vor sich zu sehen. Er begriff nicht, warum ihm ausgerechnet Georgia Hartleys Augen und Gestalt nicht aus dem Sinn gehen wollten. Nun, einige Tage, ganz zu schweigen von den Nächten, die er mit Lady Elaine Changley verbringen wollte, würden ihn von diesen lächerlichen Erinnerungen befreien.

In dem Moment, da er den Spazierstock erhoben hatte, um mit dem goldenen Knauf an die schwere Eichentür von Alton House zu pochen, hatte er das höchst beunruhigende Bild vor Augen, in dem sich Georgia Hartley an Lady Elaine Changleys Stelle befand. Der Anblick war so atemberaubend, dass er mitten in der Bewegung innehielt.

Die Tür wurde geöffnet, und Dominic sah sich Timms, dem Butler, gegenüber.

„Mylord?“

Er kam sich ausgesprochen albern vor, senkte den Spazierstock, schlenderte an Timms vorbei und blieb in der Halle stehen. Er zog die Handschuhe aus und übergab sie mit dem Spazierstock dem Butler.

„Ich reise morgen früh nach Brighton, Timms. Sagen Sie Maitland, er soll um neun Uhr abfahrbereit sein.“

„Sehr wohl, Sir.“

Auf der Fahrt von der King Street nach Haus gähnte Bella hinter vorgehaltener Hand. „Oje! Ich hatte ganz vergessen, wie so etwas ist.“ Wieder unterdrückte sie ein Gähnen. Dann: „Ich wüsste gern, ob es Dominic gelungen ist, Charles zu überzeugen, ihm Maldon Manor zu verkaufen.“

Die Bemerkung riss Georgia aus den verträumten Gedanken. „Er will Maldon Manor kaufen?“

„Ja. Habe ich das nie erwähnt?“

Die Stimme der Freundin hatte schläfrig geklungen, doch Georgias Neugier war geweckt. „Nein. Warum will er es haben? Alles, was ich gesehen habe, war schrecklich vernachlässigt.“

„Oh, das ist es. Ich meine, es ist sehr dem Verfall preisgegeben. Schon zu der Zeit, als Charles’ Vater noch lebte … und nun …“

Georgia wartete, doch Bella war sichtlich in Gedanken woanders. „Warum will Ihr Bruder es erstehen?“, schnitt sie das Thema wieder an. „Maldon Manor? Oh, ich vergesse dauernd, dass Sie nicht viel darüber wissen.“ Bellas Röcke raschelten, als sie sich aufrecht hinsetzte. „Nun, wissen Sie, vor hundert Jahren gab es Maldon Manor noch nicht. Das Grundstück gehörte zu Candlewick Hall. Einer meiner Vorfahren war jedoch ein ziemlicher Lebemann. Er hatte die Spielleidenschaft. Einer seiner Gläubiger war einer Ihrer Ahnen. Er war bereit, ein zu Candlewick Hall gehörendes Stück Land zum Ausgleich für Spielschulden anzunehmen. So ist dann Maldon Manor entstanden. Mein verschwenderischer Vorfahr lebte nicht lange, sehr zur Erleichterung der Familie. Seither hat sie immer wieder versucht, Maldon Manor zurückzukaufen, damit Candlewick so wie früher wurde. Ihre Familie hat sich jedoch stets geweigert, Maldon Manor zu verkaufen. Ich weiß nicht, wie lange diese Bestrebungen schon im Gange sind, doch im Allgemeinen sind unsere Familien trotz dieser Verhandlungen recht gut miteinander ausgekommen. Das heißt …“ Bella machte eine dramatische Pause.

Georgia war wie gebannt.

„Das heißt bis zum Tode meines Vaters. Obwohl er immer davon geredet hatte, Maldon Manor wieder mit Candlewick zu verbinden, hat er sich in dieser Hinsicht nicht sonderlich angestrengt, wie Dominic herausfand. Als mein Bruder das Erbe antrat, hat er daher Ihrem Onkel geschrieben, um neue Gespräche über den Verkauf aufzunehmen. Ihr Onkel hat ihm jedoch nie geantwortet. Damals lebte Ihr Onkel bereits sehr zurückgezogen. Dominic ist es nie gelungen, von ihm empfangen zu werden. Nach einer Weile gab Dominic die Sache auf. Nachdem er vom Tod Ihres Onkels gehört hatte, setzte er sich mit Charles in Verbindung. Aber auch Charles hat ihm nie geschrieben. Nun ja“, fügte Bella nachdenklich hinzu, „ich kann nicht behaupten, dass ich darüber sehr überrascht war. Charles mag Dominic ebenso wenig wie mein Bruder ihn. Ihren Worten zufolge scheint Maldon Manor Charles jetzt über dem Kopf zusammenzufallen. Ich begreife wirklich nicht, warum er es nicht verkaufen will. Dominic ist bereit, ihm mehr zu zahlen, als es wert ist, und das muss Charles doch wissen.“

„Vielleicht ist es reine Sturheit?“

„Vielleicht“, räumte Bella ein. Die Probleme des Bruders interessierten sie nicht mehr. Sie versank in Schweigen und überlegte, welche Türen sich nach diesem Abend für ihren Schützling öffnen würden.

Georgia wunderte sich über das Verhalten des Cousins. In den wenigen Tagen, die sie ihn hatte beobachten können, war bei ihr der Eindruck entstanden, dass er allen schönen Dingen des Lebens sehr zugetan war. Oder, genauer ausgedrückt, dass er Gefallen an allen schönen Dingen des Lebens fand, jedoch nicht die Mittel hatte, um sie sich leisten zu können. Und dieser Umstand ließ die Weigerung, Maldon Manor zu veräußern, für das er sich sichtlich nicht interessierte, in noch seltsamerem Licht erscheinen.

Von den Gedanken an Charles war es nur ein kleiner Schritt, an den Mann zu denken, der in ihrer Erinnerung unausweichlich mit der Flucht vor dem Cousin verbunden war. Nie zuvor hatte sie so auf einen Mann wie ihn reagiert. Diese Erkenntnis war verwirrend und beunruhigend. Georgia wusste, dass ihr nichts zu Eigen war, um seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen zu können. Sie war nicht schön, nicht reich und auch nicht von Adel. Für ihn war sie gewiss nur eine flüchtige Bekanntschaft, die er wahrscheinlich längst vergessen hatte.

Außerdem schien er kurz davor zu stehen, mit Lady Elaine Changley eine Verbindung einzugehen, obgleich Lady Winterspoon eindeutig der Meinung war, dass die fragliche Dame keine geeignete Partie für ihn sei. Georgia grübelte darüber nach, welche Laune des Schicksals sie mit ihm zusammengeführt hatte, und kam zu dem Schluss, es könne nur gut sein, wenn sie nicht oft Gelegenheit bekam, sich in Viscount Altons Gesellschaft zu befinden. Er war aus dem Stoff, aus dem die Träume von Schulmädchen gemacht sind. Leider war sie kein Schulmädchen mehr. Und sie hatte auch nicht das Vermögen, sich auf Dauer Träumen hingeben zu können.


5. KAPITEL

Georgia staunte, welche Veränderungen die vergangenen zwei Wochen für sie gebracht hatten. Arthurs ruhig vorgetragene Bitte, sie möge in der Green Street bleiben, theoretisch als Gast, in Wirklichkeit jedoch als Gesellschafterin für Bella, war ein Wendepunkt in ihrem bisherigen Leben gewesen. Lord Winsmeres Erklärung, seine Gattin brauche eine Beschäftigung in ihrem unausgefüllten Dasein, hatte bei Georgia Verständnis und Mitgefühl ausgelöst. Danach hatte sie den Gedanken nicht weiter verfolgt, eine Anstellung bei einer älteren Dame zu finden. Natürlich hatte Bella keine Ahnung von dem Abkommen zwischen ihrem Mann und Georgia, denn im Allgemeinen waren es nur sehr viel ältere Frauen als sie, die sich eine Gesellschafterin leisteten.

Der erste Abend bei Almack’s war der Auslöser für Georgias gesellschaftlichen Erfolg gewesen. Seit jenem Tag war eine Flut von Einladungen in der Green Street eingetroffen. Bella und Georgia waren zu einer Fülle von Bällen und Festlichkeiten gegangen, zu Soireen und Empfängen zum Tee. Georgias Beliebtheit, gleichermaßen bei Damen wie Herren, ließ Bella vor Wonne strahlen. Georgia ihrerseits schrieb ihre Popularität ihrem alles andere als perfekten Aussehen zu. Da sie keine Schönheit war, stellte sie für die Damen keine Bedrohung dar. Daher war sie ohne große Umstände in den gesellschaftlichen Reigen aufgenommen worden und auch nicht zur Zielscheibe bösartiger Eifersüchteleien geworden. Tief im Herzen argwöhnte sie jedoch, dass ihre angeborene Lebhaftigkeit und ihr unkonventionelles und ganz und gar nicht zimperliches Benehmen sie für die Gentlemen so interessant machte. Jedenfalls wurde sie von ihnen umschwärmt. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, konnte sie nicht leugnen, dass sie, wann immer sie an ihre Verehrer dachte, Stolz und Zufriedenheit empfand.

„Kommen Sie, süße Verführerin, das Parkett erwartet uns.“

Aus den Gedanken gerissen, schwebte sie an Lord Edgcombes Arm durch den Raum und wunderte sich einmal mehr über den Erfolg, der ihr beschieden war. Sie hatte wahrlich nicht damit gerechnet, fühlte sich jedoch äußerst geschmeichelt, weil sogar Männer wie Seine Lordschaft ihr Beachtung schenkten. Er stammte aus bester Familie, besaß einen herrlichen Landsitz und konnte sehr angenehm sein, wenn es ihm gefiel. Da ihm das jedoch nur bei einem kleinen Kreis erlesener Auserwählter in den Sinn kam, wurde er von allen Müttern mit heiratsfähigen Töchtern als außerhalb ihrer Reichweite betrachtet. Georgia begriff nicht ganz, warum er solches Interesse an ihr hatte, wusste jedoch instinktiv, dass sie bei ihm, im Gegensatz zu Lord Danby, Mr. Havelock und Viscount Molesworth, nicht sofort mit einem Heiratsantrag rechnen musste. Jede andere Art von Antrag ist allerdings möglich, sagte sie sich, während sie Lord Edgcombe in die lächelnden grauen Augen blickte.

Als sie drei Tänze später zu Bella zurückgekehrt war, wurde ihr nicht einmal Zeit zum Atemholen gelassen. Bella wollte unverzüglich wissen, was Viscount Molesworth, mit dem sie vor Lord Edgcombe getanzt hatte, gesagt habe.

Georgia schaute Bella misstrauisch an. „Er hat um meine Hand angehalten.“

„Und?“ Bella strahlte.

Georgia wusste, dass es der größte Wunsch der Freundin war, sie gut unter die Haube zu bringen, und Viscount Molesworth war ganz sicher eine ausgezeichnete Partie. Aber Georgia hatte nicht den Wunsch, sich zu vermählen, wenn sie den Mann nicht liebte, nicht einmal der besten Freundin zuliebe. Daher holte sie tief Luft und gestand: „Ich habe Lord Molesworth abgewiesen.“

„Oh!“ Bella machte ein langes Gesicht. „Aber warum?“

Angesichts der echten Irritation, die aus den großen Augen sprach, Augen, die Georgia ständig an jemand Bestimmten erinnerten, fühlte sie sich versucht, ihre wahren Beweggründe zu gestehen. Doch der Umstand, dass der Gentleman, dem sie den nächsten Tanz versprochen hatte, sich näherte, rief ihr die Umgebung ins Gedächtnis zurück. „Jetzt nicht. Ich erkläre es Ihnen später. Bitte, Bella.“

Bella hatte Mr. Millikens bemerkt, lächelte und nickte. „Ja, natürlich“, raunte sie Georgia zu. „Später. Aber wir müssen uns darüber unterhalten.“ Zum Zeichen, dass Georgia einverstanden war, nickte sie und nahm Mr. Millikens dargebotenen Arm.

Der Rest des Abends verging wie in einem Rausch, und sie und Bella waren unter den letzten Gästen, die den Ball verließen. Wie erwartet, griff Bella, nachdem der Wagenschlag geschlossen worden war, das abgebrochene Gespräch über Viscount Molesworth wieder auf.

„Warum, Georgia? Ich dachte, er gefiele Ihnen.“

Georgia lehnte sich in die bequeme Lederpolsterung und ergab sich in das Unvermeidliche. „Er hat alles, um ihn sympathisch zu machen. Aber meinen Sie wirklich, Bella, das reicht?“

„Ob das reicht? Aber, meine Liebe! Viele junge Damen heiraten, obwohl sie weniger als … hm … Sympathie für den Erwählten empfinden.“

Georgia unterdrückte einen Seufzer. Sie merkte, sie würde sich anstrengen müssen, Bella zu überzeugen. „Haben auch Sie unter solchen Voraussetzungen geheiratet?“

Bella rutschte unbehaglich hin und her. „Hm, nein. Aber … nun, Sie wissen, dass man nicht aus Liebe heiratet. Liebe ist im ton kein entscheidender Faktor für eine Ehe.“

Da Georgia hörte, dass Bella es ehrlich meinte, überlegte sie, ob sie ihr die Wahrheit erzählen solle. Doch sie verwarf den kaum in Erwägung gezogenen Gedanken sofort. „Wissen Sie, teuerste Bella, ich bin nicht nach London gekommen, um mich zu vermählen. Ich habe nicht mit der Absicht gespielt, jemanden aus dem ton zu heiraten.“

Darauf reagierte Bella mit einem entschieden undamenhaften Ausruf. „Sie wollen nicht heiraten? Ich wüsste gern, was Sie dann mit Ihrem Leben anfangen wollen! Oh, erzählen Sie mir nicht, dass Sie die Gesellschafterin einer alten Lady sein möchten. Mich würden Sie nie davon überzeugen, dass Ihnen das lieber wäre, als mit einem netten, zuvorkommenden Gentleman verheiratet zu sein, der Ihnen jeden Wunsch von den Augen abliest.“

Im Schutz der Dunkelheit im Wagen schmunzelte Georgia. Sie war ja Gesellschafterin, obgleich Bella das nicht wusste und auch keineswegs zu den alten Ladys zählte. Aber sie fragte sich, ob sie es wirklich vorziehen würde, verheiratet zu sein, ganz gleich, mit wem, nur um sich um die Bequemlichkeit eines ihr mehr oder weniger gleichgültigen Herrn zu kümmern und zu seinem Ansehen beizutragen. Sie seufzte. „Aus Ihrem Munde klingt das alles so direkt.“

„Es ist eine unkomplizierte Angelegenheit. Es geht lediglich darum zu wissen, was man will, und dann, wenn ein geeigneter Gentleman vorhanden ist, Ja statt Nein zu sagen.“

Georgia kicherte. „Gut, ich verspreche, das in Betracht zu ziehen, wenn der richtige Herr aufgetaucht ist.“

„Georgia! Sagen Sie ja nicht, dass er Ihnen einen Heiratsantrag gemacht hat!“ Abrupt setzte Bella sich auf. Das Journal, in dem sie gelesen hatte, rutschte ihr vom Schoß und fiel auf den Fußboden.

Die geröteten Wangen machten es unnötig, dass Georgia eine Antwort gab.

„Oh, meine Liebe! Ellsmere! Wer hätte das gedacht? Wirklich, er ist …“ Plötzlich fiel Bella auf, dass Georgia nicht sehr begeistert wirkte. Mitten im Satz hielt sie inne, und Fassungslosigkeit vertrieb den Jubel, den sie empfunden hatte. „Oh nein“, sagte sie aufstöhnend und ließ sich in die Kissen zurücksinken. „Sie haben Ellsmere einen Korb gegeben!“

Georgia lächelte schwach, fast entschuldigend. Sie sollte jedoch nicht glimpflich davonkommen. Diesmal nicht.

Eine halbe Stunde später hob Bella resignierend die Hände. „Ich begreife das noch immer nicht! Bei Danby war ich ja noch einsichtig, und auch bei Mr. Havelock. Doch was Molesworth betrifft, fehlte mir das Verständnis. Und nun ausgerechnet Ellsmere! Georgia, das überleben Sie nicht! Niemand wird Ihnen abnehmen, dass Sie ihn aus dem lächerlichen Grund abgewiesen haben, ihn nicht zu lieben. Die Leute werden tuscheln, dass mit Ihnen etwas nicht in Ordnung ist. Ich weiß, dass Sie ins Gerede kommen werden.“ Bella war den Tränen nahe, und ihre Stimme bebte.

Auch Georgia fühlte sich nicht sehr gefasst. Sie bemühte sich jedoch um einen leichten Ton, als sie erwiderte: „Ich will ja nicht, dass die Herren um meine Hand anhalten. Ich tue alles Erdenkliche, damit es nicht so weit kommt.“

Bella furchte die Stirn und wusste, dass Georgias Behauptung stimmte. Sie hatte ihren Schützling wie eine Glucke ein Küken bewacht und sich darüber gewundert, dass Georgia ihre Verehrer nicht als Bewerber um ihre Hand betrachtete, sondern lediglich als gute Bekannte. Ihrer Meinung nach wurden der Freundin nur so schnell und so viele Heiratsanträge gemacht, weil die Herren im Vergleich mit den meisten anderen Debütantinnen den Umgang mit ihr als angenehm empfanden. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie eigenartig Georgias Einstellung war. „Warum wollen Sie nicht, dass ein Mann sich an Sie bindet? Sie können doch nicht beschlossen haben, sich in keinen Ihrer Verehrer verlieben zu wollen! Sie können nicht von mir erwarten, dass ich Ihnen glaube, es sei Ihnen lieber, unverheiratet statt vermählt zu sein.“

Es gab keine Möglichkeit, Bellas strengem Blick auszuweichen. In der Tat, Georgia hatte in den letzten Wochen über eine Ehe nachgedacht, allerdings mit einem ganz bestimmten Gentleman. Sie errötete schuldbewusst und spürte, dass ihr die Wärme in die Wangen stieg.

Und da Bella genauso impulsiv wie Georgia selbst war, kam sie unverzüglich zu der richtigen Schlussfolgerung. „Oh, Georgia!“, jammerte sie. „Sie haben doch nicht etwa eine Neigung zu einem ganz unpassenden Herrn gefasst, oder doch?“

Zur Wahrheit gedrängt, nickte Georgia trübe.

„Aber zu wem?“ Bella war ratlos. Alle Männer, die sie Georgia vorgestellt hatte, waren von ihr auf Herz und Nieren geprüft worden. Es hatte keinen Gentleman gegeben, der nicht infrage gekommen wäre. Keiner der wirklich gefährlichen Roués hatte sich Georgia genähert, und in den von Bella frequentierten Kreisen gab es für einen Außenseiter nur eine sehr geringe Chance, zu ihrem Schützling vordringen zu können. Wer also konnte der geheimnisvolle Unbekannte sein?

Georgia ahnte, welchen Verlauf Bellas Gedanken genommen hatten. „Der Herr ist wirklich nicht ungeeignet“, sagte sie. Auf den fragenden Blick der Freundin hin schaute sie auf die fest im Schoß gefalteten Hände und fuhr fort: „Es ist mehr ein Fall von unerwiderter Liebe. Ich habe mich in diesen Mann verliebt, aber er sich nicht in mich.“

„Nun, dann werden wir eben dafür sorgen müssen, dass er anderen Sinnes wird“, erwiderte Bella selbstbewusst.

„Nein!“, entgegnete Georgia entsetzt. Sie atmete tief durch und sprach in ruhigerem Ton weiter. „Sie haben nicht richtig begriffen. Der Gentleman weiß nicht, dass ich ihn liebe.“

Bella sah wie vom Donner gerührt aus. Dann brachte sie nach einem Moment zaghaft vor: „Nun, warum geben Sie es ihm dann nicht zu verstehen? Oh, nicht in Worten. Aber in dieser Hinsicht gibt es andere Möglichkeiten.“

Georgia schüttelte jedoch heftig den Kopf. „Er liebt eine andere Frau und will bald um ihre Hand anhalten.“

„Oh!“ Bella musste diese unerfreuliche Neuigkeit erst verarbeiten. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer Georgias geheimnisvoller Angebeteter sein mochte. Schließlich schaute sie Georgia wieder an. In den Augen des Mädchens stand ein ungewöhnlich verzweifelter Ausdruck.

Bella war zu Herzen gerührt. Sie war über Arthurs Plan, Georgia als ihre Gesellschafterin anzustellen, entzückt gewesen und ehrlich dankbar für die Art, wie die Freundin auf diese Komödie eingegangen war. Im Stillen schwor sie sich, alles in ihren Kräften Stehende zu tun, um herauszufinden, wer Georgias Herz gestohlen hatte, und ihn, wenn möglich, anderen Sinnes zu machen. Anders als Georgia konnte sie sich nicht vorstellen, dass ein Mann, der um die Hand einer Dame anhalten wollte, notwendigerweise in diese Frau verliebt war. Daher war Georgia in ihren Augen kein aussichtsloser Fall. Sollte die Sache jedoch verloren sein, musste Bella die Interessen ihrer jungen Freundin schützen. Inzwischen kannte sie Georgia gut genug, um zu wissen, dass die Freundin nie eine Alternative in Erwägung ziehen würde. Behutsam erkundigte sie sich daher: „Ich will nicht neugierig sein, meine Liebe, aber möchten Sie mir nicht sagen, wer der Gentleman ist?“

Georgia ließ den Kopf hängen. Ihre Schuldgefühle wurden von Minute zu Minute stärker. Wie konnte sie Bella die Freundlichkeit auf diese Weise vergelten? Wie konnte sie ihr sagen, dass sie Lord Alton liebte? Langsam schüttelte sie den Kopf. Doch da sie das Gefühl hatte, Bella eine Erklärung schuldig zu sein, sagte sie: „Sie kennen den Herrn. Und er weiß nicht, wie ich bereits erwähnte, dass ich ihn liebe. Ich glaube, es wäre nicht richtig, seinen Namen zu verraten, weder ihm noch Ihnen gegenüber.“

Bella nickte verständnisvoll. „Dann will ich Sie nicht weiter bedrängen. Unter diesen Umständen ist es vielleicht besser, dass ich heute Abend mit Lord Ellsmere rede.“ Angesichts des erschreckten Blickes, den die Freundin ihr zuwarf, sprach sie hastig weiter. „Oh, ich werde ihm nicht erzählen, was Sie mir anvertraut haben. Aber es gibt gewisse Mittel und Wege. Ich werde ihm diskret zu verstehen geben, dass er bei Ihnen keine Aussichten hat. Ich glaube, für alle Beteiligten ist es das Beste, wenn ich mit ihm rede.“

Georgia dachte über dieses Angebot nach. In diesem spezifischen Fall war es vielleicht klug, sich auf Bellas größere Erfahrungen, wie solche Angelegenheiten gehandhabt werden mussten, zu verlassen. Sie hob den Blick, schaute der Freundin in die blauen Augen und wünschte sich zum ungezählten Male, dass Bella und ihr Bruder, was die Augenfarbe betraf, jeweils einem anderen Elternteil nachgeschlagen wären. „Wenn es Ihnen nicht ungelegen ist, mit Lord Ellsmere zu sprechen …?“

„Nein, ganz und gar nicht.“ Bella erhob sich und umarmte spontan die Freundin. „So, und nun läute ich, damit man uns den Tee bringt. Und dann reden wir über etwas ganz anderes.“

Georgia rang sich ein Lächeln ab und versuchte sich einzureden, das Gefühl der Leere in ihr sei nur Hunger.

Drei Tage später hielt die Duchess of Lewes einen Grand Ball ab.

„Man muss eine Duchess sein, um den Ball, den man veranstaltet, ‚Grand‘ zu nennen“, bemerkte Bella spitz. „Nun, man muss sich bei ihr sehen lassen. Man könnte sagen, es ist eine der Gelegenheiten, bei denen man anwesend sein muss.“

Sie hatte Georgias Zimmer genau in dem Moment betreten, als die Freundin aus dem Bad kam. Sie rauschte zum Bett und betastete das dort ausgebreitete violette Seidenkleid. Dann schien sie einen Entschluss zu fassen und drehte sich zu Georgia um. „Ich kenne Ihre Ansichten, Georgia, aber ich bin wirklich der Meinung, dass Sie die meergrüne Robe anziehen sollten. Sie wissen, ich kann sie nie tragen. Bitte, tragen Sie sie mir zuliebe.“

Georgia zögerte einen Moment und dachte über Bellas Bitte nach. „Würde es nicht Gerede erzeugen, wenn ich so schnell nach dem Tod meines Vaters diese Farbe trage?“

„Ihr Vater hat doch gewünscht, dass Sie nicht in Trauerkleidung gehen, nicht wahr? Obwohl alle Welt weiß, dass er vor einiger Zeit gestorben ist, habe ich jedoch niemandem erzählt, wie kurz sein Tod erst zurückliegt. Oder haben Sie das getan?“

Georgia schüttelte den Kopf. Sie zog das meergrüne Gewand in Betracht. Trotzig hatte sie bei Madame Fancon drei weitere Abendroben erstanden, alle in Violettschattierungen, statt die beiden Kleider anzuziehen, die Bella in listiger Absicht gekauft hatte. Wirklich, welches Recht hatte sie, die Annahme zu verweigern? Bella hatte lediglich eine Bitte ausgesprochen. Nach all der Unterstützung, die sie Georgia hatte angedeihen lassen, war es ein unbedeutender Gefallen, den sie erwartete. In Wirklichkeit war es nur der Stolz, der Georgia verbot, die zarten Gewänder anzuziehen, die jetzt in ihrem Schrank hingen und von niemandem getragen wurden. Sie lächelte flüchtig. „Wenn es Ihnen Freude macht.“

Bella lächelte glücklich. „Ja, sehr!“ Nachdem sie erreicht hatte, was sie wollte, verweilte sie nicht länger, sondern enteilte in ihre Räume, um sich Hills’ kundigen Händen anzuvertrauen.

Etwa drei Stunden später, nach der Ankunft im Ballsaal von Lewes House, stand Georgia neben Bella und fragte sich, warum sie den törichten Stolz nicht schon vor Wochen überwunden hatte. Die Anerkennung, die bei ihrem Eintritt in den Salon aus Arthurs Blick gesprochen hatte, war ihr Bestätigung genug, dass die Entscheidung, das meergrüne Gewand zu tragen, die richtige gewesen war. Und die ungewöhnlich überschwängliche Aufmerksamkeit, die ihre Verehrer und etliche andere Gentlemen, die sie vorher noch nicht kennengelernt hatte, ihr zollten, war Beweis genug, dass man die Veränderung in ihrem Aussehen billigte.

Sie ließ sich zum ersten Walzer von Lord Mowbray auf das Parkett führen, lächelte glücklich und erwiderte lachend die schmeichelhaften Artigkeiten Seiner Lordschaft. Zu ihrer Überraschung hatte sie festgestellt, dass sie, trotz der Leere im Herzen, die Fassade der jungen Dame, die unbeschwert und nicht durch Liebesbande eingeengt ihre erste Saison genoss, aufrechterhalten konnte. Sie war nicht zu der Annahme erzogen worden, eigenen Kummer für etwas Besonderes zu halten. Daher beobachtete sie voll Interesse die Menschen in ihrer Umgebung. Sie behandelte ihre Verehrer mit der gleichen Freundlichkeit wie zuvor. Gewiss, unter den Debütantinnen gab es wenige, die sie wirklich als Freundin hätte bezeichnen können, doch Bella nahm diesen Platz ein, und dafür war Georgia ihr auf ewig dankbar.

Sie hatte keine Ahnung, was Bella zu Lord Ellsmere gesagt haben mochte. Was immer es gewesen war, er hatte diskret darauf verzichtet, ihr weiterhin den Hof zu machen, und sie gleichzeitig seiner lebenslangen Verehrung versichert. Einen ganzen Abend lang hatte sie darüber nachgegrübelt, was Bella Lord Ellsmere gegenüber geäußert haben mochte. Schließlich war sie zu dem Schluss gelangt, sie müsse es gar nicht wissen.

Ungeachtet Bellas Befürchtungen hatte das den Verehrern bewiesene abweisende Verhalten keine unerfreulichen Wirkungen gezeitigt. Für die Gastgeberinnen von Festlichkeiten war sie immer noch die gern gesehene Miss Hartley, und Einladungen trafen zuhauf in Bellas Haus ein. Georgia konnte auch nicht behaupten, dass die Bälle und Soireen ihr keinen Spaß machten. Doch irgendwie war sie innerlich nie ganz beteiligt. Sie fühlte sich unerfüllt, leer und einsam und wartete auf irgendetwas. Doch in den langen Stunden der Nacht, wenn sie wach lag und sich strenge Vorhaltungen machte, sagte sie sich, dass das, worauf sie wartete, nie eintreffen würde.

Nach dem dritten Tanz füllte sich der Ballsaal. Georgia wurde von Mr. Havelock zu Bella zurückbegleitet. Er verweilte bei ihnen und plauderte nett über gesellschaftliche Ereignisse. Nachdem er sich schließlich verneigt und entfernt hatte, wandte Georgia sich mit strahlendem Gesicht an Bella. Was sie jedoch über Mr. Havelock hatte äußern wollen, kam ihr nie über die Lippen. Im Gegenteil, sie vergaß auf der Stelle, was sie hatte sagen wollen. Vor Überraschung verschlug es ihr die Sprache, als sie plötzlich in Lord Altons blaue Augen blickte.

In der Absicht, herauszufinden, was aus dem blondhaarigen Mädchen geworden sei, das er in der Obhut der Schwester zurückgelassen hatte, war Dominic durch die Menschenmenge zu Bella geschlendert. Erst als die Frau, die schlank und aufrecht in dem meergrünen Ballkleid neben seiner Schwester stand, ihm das Gesicht zuwandte, erkannte er in dieser bezaubernden Waldnymphe dieselbe junge Dame, deren ovales Antlitz und schöne nussbraune Augen er in seinen Träumen sah. Die Erkenntnis raubte ihm sekundenlang die Sprache.

Es war Bella, die ihn unbewusst rettete. Sie gab einen kleinen Schrei des Entzückens von sich und ergriff nur die Hände des Bruders, da ihr eingefallen war, dass sie besser die Angewohnheit unterließ, ihm spontan um den Hals zu fallen. Er schaute sie an, und der Bann war gebrochen. Er hob ihre Hände an die Lippen und küsste erst die eine Hand, dann die andere. „Liebe Bella, du bist sichtlich in guter Form.“

„Ich dachte, du weiltest in Brighton!“ Bella bemerkte, dass sein Blick an ihr vorbei auf Georgia fiel. Da er nicht antwortete und Georgia nur anstarrte, fühlte sie sich bemüßigt zu sagen: „Du erinnerst dich doch an Miss Hartley, nicht wahr?“

„Ganz gewiss.“ Auf eine in vielen Jahren der Übung gewonnene Weise schaute er Georgia lächelnd in die nussbraunen Augen, ergriff ihre Hand und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Finger.

Kaum fähig zu atmen, errötete sie stark.

Ihr Erröten brachte ihn wieder zu Verstand, und sogleich setzte er die bei ihm übliche, leicht gelangweilte Miene auf. Er drehte sich halb zu Bella um und sagte: „Wie du siehst, habe ich die prosaischeren, indes viel angenehmeren Vergnügungen des ton den extravaganten, wenngleich etwas fraglichen Einfällen des Prinzregenten vorgezogen.“

„Psst!“ Bella war entsetzt. „Jemand könnte dich hören!“

Dominic lächelte träge. „Meine Liebe, das ist genau das, was die Hälfte der Leute aus der Umgebung des Prinzregenten sagt. Solche Bemerkungen sind kein Grund, jemanden des Hochverrats zu bezichtigen.“

Bella sah nicht sehr überzeugt aus.

Dominics Aufmerksamkeit war jedoch abgeschweift. „Vielleicht geben Sie mir die Ehre eines Walzers, Miss Hartley. Aber der Menge Ihrer Verehrer nach zu urteilen, haben Sie wohl nur noch wenige Tänze auf Ihrer Tanzkarte frei.“

Inzwischen hatte Georgia die Fassung zurückgewonnen und war entschlossen, sie nicht wieder zu verlieren. „Das sind die Früchte der unermüdlichen Bemühungen Ihrer Schwester“, erwiderte sie leichthin. Sie legte Seiner Lordschaft die Hand auf den Arm und unterdrückte den Schauer, der sie bei der Berührung erfasst hatte. Wie in aller Welt sollte sie diesen Walzer überleben?

Glücklicherweise schien Lord Alton ihren Gefühlsaufruhr nicht zu bemerken. Er legte ihr den Arm um die Taille und begann mit ihr zu tanzen. Sie ließ sich von ihm führen und entspannte sich so sehr, dass sie ihm in die Augen schauen konnte.

Ihr Blick fiel ihm auf. Er lächelte. „Sie haben Ihre Zeit also mit allerlei gesellschaftlichen Verpflichtungen angefüllt?“

Georgia zuckte leicht mit den Schultern. „Noch haben die Vergnügungen des ton für mich nicht an Reiz verloren. Ich zweifele jedoch nicht daran, dass es eines Tages der Fall sein wird.“

Dominic zog die dunklen Brauen hoch. „Welch bemerkenswert neuer Standpunkt!“ Seine Lippen zuckten. „Meine Schwester hat Sie doch bestimmt gelehrt, dass alle Debütantinnen sich notwendigerweise an sämtlichen Festlichkeiten des ton beteiligen müssen?“

Ein kleines, bezauberndes Lächeln umspielte Georgias Lippen. „Sie hat tatsächlich versucht, mir klarzumachen, dass mein mangelnder Enthusiasmus auf Dauer meinen Chancen nur abträglich sein kann. Dennoch halte ich es für besser, eigene Ansichten zu vertreten.“ Georgia hielt inne, während Lord Alton sie elegant im Kreis drehte. Dann fuhr sie fort: „Ich finde es schwierig, mir vorzustellen, dass ich mit einer aus Bällen, Partys und ähnlichen Anlässen bestehenden Routine zufrieden sein soll. Im Leben gibt es gewiss doch Wichtigeres zu tun.“

Sie blickte auf und sah, dass der Viscount sie verdutzt anschaute. Plötzlich ängstlich geworden, sie könne unabsichtlich mehr als beabsichtigt gesagt haben, beeilte sie sich, den vielleicht entstandenen Eindruck zu verwischen. „Natürlich können alle diese Unternehmungen ja auch einen versteckten Zweck haben …“

„Nein. Nehmen Sie nicht zurück, was Sie gesagt haben.“ Aus Dominics leiser Stimme war keine Spur von Belustigung zu hören. Georgia war wie gefangen von seinem Blick, in dem unerwartet ein ernster, seltsam gespannter Ausdruck stand. „Ihre Meinung macht Ihnen Ehre. Ich bin weit davon entfernt, geringschätzig auf Sie herabzublicken.“

Georgia überlegte, ob sein ernster Ton einen Hauch von Ironie enthalten haben mochte, der ihr nicht aufgefallen war. Sie bekam jedoch keine Gelegenheit, lange darüber nachzudenken. Die Musik verklang, und Lord Alton brachte Georgia zu seiner Schwester zurück. Lächelnd strich er Bella mit dem Zeigefinger über die Wange, und nach einer höflichen Verneigung vor Georgia zog er sich zurück.

An der anderen Seite des Ballsaales klappte Lady Elaine Changley heftig den Fächer zu, die kalten blauen Augen auf die junge Dame mit den goldblonden Locken gerichtet, die sie durch die Menschenmenge sehen konnte. Dominic hatte sie doch gewiss nicht eines Schulmädchens wegen verlassen? Unmöglich!

Die Leute, von denen die blonde Dame verdeckt wurde, bewegten sich zur Seite, und Lady Elaine Changley gewann ungehinderte Sicht auf die schlanke, elegante Miss Georgiana Hartley, die neben Lady Winsmere stand. Elaine verengte die blauen Augen. Sie hatte nicht erreicht, was sie jetzt war, ohne gelernt zu haben, die Vorzüge einer Konkurrentin richtig einzuschätzen. Es bestand kein Zweifel, dass Miss Hartley das gewisse Etwas hatte. Doch der Gedanke, die Reize eines zierlichen jungfräulichen Schulmädchens könnten ihre eigene Reife und Erfahrenheit aufwiegen, war einfach zu lächerlich, um ihn überhaupt in Betracht zu ziehen.

Lady Elaine Changley presste die Lippen zusammen. Die Vorstellung, was ihre so genannten Freunde sagen würden, wenn sie, nachdem sie sich so ins Zeug gelegt hatte, einen so begehrenswerten Mann wie Lord Alton an ein kaum dem Backfischalter entwachsenes Geschöpf verlieren würde, war zu ärgerlich, um sie ertragen zu können. Elaine hielt es für angebracht, Dominic daran zu erinnern, was sie ihm zu bieten hatte.


6. KAPITEL

Mitternacht war vorbei, als Georgia auf die vor dem Ballsaal gelegene Terrasse schlüpfte. Der letzte Tanz vor dem Souper fand statt, und die mondbeschienene Veranda war leer. Die Abendkühle drang durch das dünne Kleid. Fröstelnd schlang Georgia die Arme um den Oberkörper und begann auf der Terrasse hin und her zu gehen.

Sie lehnte sich an die niedrige Balustrade und wünschte sich, im Leben nicht allein zu sein. Plötzlich waren näher kommende Schritte zu hören. Erschrocken schaute sie sich nach einem Versteck um. Vor der Wand stand eine eingetopfte hohe Zypresse. Ohne lange nachzudenken, zwängte Georgia sich zwischen die Wand und den Baum.

Sie sah eine hoch gewachsene Dame auf die Terrasse kommen. Einen Augenblick später erschien auch Lord Alton. Sein harter Blick war auf Lady Elaine Changley gerichtet.

Er hob die Brauen. „Welchem Grund verdanke ich das Vergnügen dieser Begegnung, Elaine?“

Sie ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. „Dominic, mein Liebling! Warum verhältst du dich so abweisend?“, säuselte sie. „Das, was zwischen uns ist, mein Liebster, kann doch nicht lediglich mit einem ‚Lebewohl‘ beendet werden.“

Im Nu hatte sie sich an Dominics Brust geschmiegt und bot ihm die Lippen zum Kuss.

Er wog die Vorteile und Nachteile der Situation in aller Nüchternheit ab. Nach dem Erhalt von Elaines Billett war er mit der Absicht auf die Terrasse gekommen, Lady Changley klarzumachen, dass sein „Lebewohl“ wörtlich zu nehmen sei. Das Problem, das er mit Georgiana Hartley hatte, war sein Hauptanliegen, genauer gesagt, die Bemühungen, sich über die für ein Schulmädchen empfundenen Gefühle im Klaren zu werden. Es war ihm fast gelungen, zu der Erkenntnis zu gelangen, sie seien nur eine vorübergehende Verirrung. Der eigentliche Grund, warum er keinen Wert mehr auf die Gesellschaft der Lady Elaine Changley legte, sei eine natürliche Folge der langen Zeit, die er mit ihr zusammen gewesen war, und habe nichts mit einer schlanken Gestalt in meergrünem Musselinkleid zu tun. Davon war er fast, aber doch noch nicht ganz überzeugt.

Und nun war Elaine hier und bot ihm die ideale Gelegenheit, die Richtigkeit seiner Schlussfolgerungen zu überprüfen.

Bei dem Gedanken legte er ihr die Hände um die Taille, zog sie fest an sich und küsste sie. Aber er empfand nichts, kein Verlangen, keine Leidenschaft. Die Glut war längst erloschen.

Abrupt hob er den Kopf und schob Lady Elaine Changley von sich. „Und das, meine Liebe, war definitiv das Ende. Adieu, und lebe wohl!“ Nach einer knappen Verneigung drehte er sich auf dem Absatz um.

Ehe er enteilen konnte, streckte Elaine verzweifelt die Hand aus und hielt ihn am Arm fest. „Du kannst nicht einfach aus meinem Leben verschwinden, Dominic. Zwischen uns gibt es zu viel.“

Er drehte sich zu ihr um, und die Kälte, die aus seinen blauen Augen sprach, ließ ihr das Blut gefrieren. Doch als er sprach, klang seine Stimme weich, leise und, wie Elaine meinte, drohend. „Du wirst erkennen, meine Liebe, dass du dich geirrt hast. Ich sollte dich vielleicht darauf hinweisen, dass du es dir selbst zuzuschreiben hast, wenn unsere Trennung dir peinlich ist. Jeder Versuch deinerseits, mehr in unserer Beziehung zu sehen, als je vorhanden war, wird dir außerdem noch mehr Peinlichkeit bereiten. Deshalb …“ Dominic lächelte, ein einzigartig humorloses Lächeln, nahm Elaines Hand von seinem Arm und hob sie zu einem spöttischen Kuss an die Lippen. „Deshalb wünsche ich dir nun zum letzten Mal Lebewohl.“

Er kehrte in den Ballsaal zurück, und Elaine Changley unternahm keinen Versuch, ihn zurückzuhalten. Viel zu erfahren, um ihm nachzulaufen, zwang sie sich, auf der Stelle zu verharren, bis sie die Fassung wiedergefunden hatte. Erst dann schlenderte sie in den Ballsaal.

Georgia atmete tief aus. Sie verließ das Versteck und klopfte sich das Kleid ab. Sie war zu weit entfernt gewesen, um die Unterhaltung verstehen oder Lord Altons und Lady Elaine Changleys Mienenspiel erkennen zu können, doch ihr genügte, was sie gesehen hatte. Mehr denn je kam sie zu der Erkenntnis, dass ihre Liebe zu Lord Alton hoffnungslos war.

In der folgenden Woche fand Georgia oft Gelegenheit, die Taktik auszuprobieren, die sie sich für den Umgang mit Lord Alton ausgedacht hatte. Entgegen ihren Erwartungen nahm er an allen gesellschaftlichen Ereignissen teil, bei denen sie und Bella anwesend waren. Er verhielt sich höflich und aufmerksam. Nichts an seinem Benehmen nährte die Flamme der Liebe, die auszulöschen sie sich so angestrengt bemühte. Zu ihrem Erstaunen fand sie es deprimierend, dass er sie derart kühl behandelte. Mehr denn je war sie sich des großen Unterschiedes zwischen ihrer beider gesellschaftlichem Status bewusst und hielt sich beharrlich vor, sie könne sich nur durch ständige Übung ein dickes Fell zulegen. Daher wich sie Begegnungen mit Lord Alton nicht aus. Wann immer er sie zum Tanzen aufforderte, was er bei Bällen zumindest einmal tat und bei einem denkwürdigen Anlass sogar zweimal der Fall gewesen war, bemühte sie sich, ihn mit Bemerkungen über das Leben im ton zu unterhalten. Zu ihrer Überraschung schien ihr Geplauder ihn wirklich zu amüsieren. Er hatte sie sogar wiederholt ermutigt, ihre Meinung freimütig zu äußern. Das war zweifellos ein Beweis, dass er sich in ihrer ansonsten wenig aufmunternden Gesellschaft nicht langweilte.

Da sie in Gedanken stets damit befasst war, wie sie sich ihm gegenüber zu verhalten habe, war sie, wenn sie und Bella nachts in die Kutsche stiegen und in die Green Street zurückfuhren, außerordentlich erschöpft. Langsam wurde diese Anstrengung so groß, dass Georgia, um zumindest abends in Form zu sein, sich genötigt sah, tagsüber auf alle Unternehmungen zu verzichten.

Als sie zwei Tage hintereinander nicht am nachmittäglichen Spaziergang teilnehmen wollte, war Bella um sie in der größten Sorge. Sie war überzeugt, die Freundin bemühe sich, wenngleich erfolglos, zu verbergen, welche Auswirkungen ihre hoffnungslose Liebe auf sie hatte. Sie grübelte über dieses Problem nach und überlegte, mit wem sie darüber sprechen könne. Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie wusste, mit wem sie reden konnte. Dominic. Er kannte Georgias Hintergrund. Und schließlich hatte Georgia selbst es nach der Flucht aus Maldon Manor für richtig gehalten, sich ihm anzuvertrauen.

Bei einem Ball sagte sie daher: „Dominic, ich muss mit dir reden. Bitte! Unter vier Augen. Es geht um Georgia.“

„Oh!“ Er folgte dem Blick der Schwester und sah Miss Hartley mit Lord Edgcombe über das Parkett schweben. „Was ist mit ihr?“

Bella warf einen viel sagenden Blick auf die sie umgebenden Gäste. „Nicht hier.“ Verschmitzt schaute sie den Bruder an. „Kennst du keinen Ort, wo wir allein sein können?“

Er nahm ihre Hand und führte sie durch die Menschenmenge. „Ja, natürlich. Aber ich kann nur einige Minuten erübrigen. Ich will Miss Hartley nach den nächsten beiden Tänzen auffordern.“

„Lange werde ich deine Zeit nicht in Anspruch nehmen“, versprach Bella.

Das kleine Vorzimmer, in das Dominic sie gebracht hatte, war glücklicherweise leer. Sie setzte sich auf ein Sofa. Dominic zog es vor stehen zu bleiben und stützte sich mit einem Arm auf den Kaminsims. „Ich bin ganz Ohr, liebstes Schwesterchen. Worum geht es? Hat Miss Hartley herausgefunden, dass sie von Arthur geschickt getäuscht wurde, und macht dir nun Schwierigkeiten?“

„Nein, nein, nichts dergleichen!“ Bella zögerte, gab dann, als sie Dominics wachsende Ungeduld bemerkte, den Versuch auf, den besten Weg zu finden, wie sie ihr Anliegen vortragen könne, und platzte heraus: „Georgia hat sich verliebt.“

Einen Moment fragte sie sich, ob Dominic sie überhaupt gehört hatte. An seiner Miene war keine Reaktion auf ihre Worte zu erkennen. Er wirkte wie erstarrt oder versteinert. Dann zog er die schwarzen Augenbrauen hoch. „Ich verstehe.“ Er wandte sich ab. „Das ist doch schließlich kein so ungewöhnliches Ereignis. Wer ist der Glückliche?“

„Genau darum geht es. Georgia will es mir nicht sagen.“

„Und du meinst, weil sie den Namen nicht preisgeben will, dass der Mann in irgendeiner Hinsicht nicht geeignet ist.“

„Nein, das ist es auch nicht. Ungeeignet, wie du das Wort verstehst, ist er nicht. Aber sie hat sich in jemanden verliebt, der einer anderen einen Heiratsantrag machen will. Sie hat mir erzählt, er wisse nicht, dass sie ihn liebt. Ich habe versucht, sie dazu zu bringen, sich mir anzuvertrauen, doch das will sie nicht. Sie hat geäußert, ich würde ihn kennen, und deshalb sei es mir gegenüber nicht fair.“

Schweigend nahm Dominic diese Eröffnung zur Kenntnis. Dann stieß er sich abrupt vom Kamin ab und ging durch den Raum. Er kam zurück und schaute die Schwester an. „Wie soll ich dir dann helfen? Ich soll dir doch helfen, nicht wahr?“

Bella lächelte matt. „Ja, natürlich. Ich hätte dir das nicht erzählt, wäre ich nicht der Meinung gewesen, du könntest mir helfen. Ich möchte herausfinden, wer dieser Mann ist.“

Dominic hob die Augenbrauen. „Mehr willst du nicht?“

Ob seines Tones machte Bella ein langes Gesicht. „Kannst du denn nicht erraten, wer der Gentleman ist? Wer könnte derjenige sein, den ich kenne, der sich verheiraten oder zumindest um die Hand einer Dame anhalten will?“

Dominic schlenderte wieder auf und ab und ging in Gedanken seinen Bekanntenkreis durch. Er kannte alle Herren, mit denen seine Schwester Umgang pflegte, und hätte bestimmt gewusst, wenn einer von ihnen sich mit der Absicht trug, sich zu vermählen. „Meines Wissens trifft deine Beschreibung auf keinen meiner Bekannten zu.“

Nervös die Finger verschränkend, meinte Bella zaghaft: „Ich habe mich gefragt, ob es sich um Lord Edgcombe handeln könne.“

„Harry?“ Dominic hielt inne und schüttelte den Kopf. „Das ist unwahrscheinlich. Gewiss, er muss in allernächster Zukunft heiraten, oder er riskiert es, von seiner Familie vor den Traualtar gezerrt zu werden. Aber er muss sich eine reiche Frau nehmen, und ich bezweifele, dass Miss Hartley diese Voraussetzung erfüllt.“

Bella seufzte. „Dann hast also auch du keine Ahnung, wer Georgias Angebeteter sein kann.“ Entmutigt stand sie auf und strich den Rock glatt. Dominic hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Nun schaute er Bella scharf an. „Was hat dich eigentlich bewogen, mich um Hilfe zu bitten?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Nun, neuerdings ist Georgia so matt und lustlos.“

„Lustlos?“, wiederholte er, und lebhaft stand ihm das Bild vor Augen, wie er Miss Hartley zum letzten Mal gesehen hatte. „Ich habe nie jemanden erlebt, der weniger lustlos war.“

„Oh, abends ist sie das nicht. Dann ist sie recht unternehmungslustig. Tagsüber ist sie jedoch sehr still und ruhig. Ihr Aussehen wird leiden, wenn sie so weitermacht. Ach, würde sie doch Mr. Havelocks Antrag annehmen!“

„Havelock? Hat er um ihre Hand angehalten?“

„Ja“, antwortete Bella. „Nicht nur er, auch Lord Danby, Viscount Molesworth und vor allem Lord Ellsmere.“

Zum ersten Mal hatte sie die Genugtuung, den Bruder fassungslos zu sehen. Er hob die Brauen. „Du lieber Himmel!“

Nach einem Moment schaute er die Schwester verwundert an. „Und Miss Hartley hat alle diese Gentlemen abgewiesen? Selbst Julian?“

Bella nickte heftig. „Ja, sogar ihn! Ich weiß nicht, was ich tun soll, denn sie erhält gewiss noch weitere Heiratsanträge Was sie betrifft, scheinen die Herren sich nicht anders verhalten zu können.“

Bella schaute auf und bemerkte, dass der Bruder lachte. Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Ich finde das nicht komisch!“ Beschwichtigend hob Dominic die Hand. „Oh, Bella! Ich wünschte, alle Frauen hätten Miss Hartleys Sinn für Humor. Ich versichere dir, sie würde die Ironie der Situation sehen. Und da wir gerade von ihr sprechen, schlage ich vor, dass wir nun in den Ballsaal zurückkehren.“

Bella hängte sich bei dem Bruder ein und ging neben ihm her. „Du wirst herauszufinden trachten, wer ihr Schwarm ist, nicht wahr?“

Ein Funkeln stand in Dominics Augen. „Hab keine Angst, Bella! Ich werde der Sache ernsthaft auf den Grund gehen.“

„Ich habe dir gesagt, dass alle Welt hier sein würde.“ Bella blieb auf dem Rasen vor der Terrasse stehen. Sie klemmte das gerüschte Sonnenschirmchen unter den Arm und band die Bänder des neuen Hutes keck unter einem Ohr zu einer Schleife. „Lady Jerseys Festlichkeiten sind stets sehr gut besucht, besonders wenn sie hier stattfinden.“

„Hier“ war Osterley Park, und die Festlichkeit, um die es sich handelte, ein zwangloser Lunch. Auf Georgia, die gemächlich neben der Freundin einherschlenderte, wirkte es, als sei die gesamte feine Gesellschaft auf dem wohlgepflegten Rasen versammelt, der sacht von dem im klassischen Stil errichteten Herrenhaus zu den Büschen und dem tiefer gelegenen Park abfiel.

Lächelnd und Bekannten zunickend, gingen Georgia und Bella auf die drei bunt gestreiften Zelte zu, die im Park errichtet worden waren. Es war schwierig, die wogenden Menschenmassen zu überschauen. Als Georgia dies feststellte, drehte sie sich mit der Absicht zu Bella um, ihr zu raten, beieinander zu bleiben. Zu spät.

„Falls Sie nach Bella Ausschau halten, Lady Molesworth hat sie mit Beschlag belegt.“

Georgia blickte in Viscount Altons blaue Augen. Er lächelte, und sie bemerkte die feinen Lachfältchen. Welch gut aussehendes Gesicht! Bezaubert vergaß sie ihre Rolle als Gesellschafterin seiner Schwester und lächelte ihn herzlich an.

Gewandt ergriff er ihre Hand und führte sie zum Kuss an die Lippen. Er hielt den Atem an, als Miss Hartley ihn voll treuherziger Freude anlächelte.

Im Nu kam sie jedoch wieder zu Verstand. „Oh! Hm, wo genau ist Bella?“ Sie errötete. Um die Verwirrung zu verbergen, wandte sie sich ab und gab vor, nach ihr Ausschau zu halten.

„Nein, nein. Dort, rechts von uns.“ Aufgrund eines Gefühles, das Dominic sich nicht erklären konnte, hatte seine Stimme sanft und weich geklungen.

Georgia schaute in die von ihm angegebene Richtung und sah Bella mit Lord Molesworths Mutter in ein Gespräch vertieft, die befunden hatte, Miss Hartley könne niemand anderen heiraten als ihren Sohn, und Bella nun um Unterstützung ersuchte.

Dominic erinnerte sich, dass Bella den glücklosen Viscount erwähnt hatte. Sein Grinsen wurde breiter. „Da Bella verhindert ist, könnte ich Sie auf einem Spaziergang um den See begleiten“, sagte er. „Das ist entschieden angenehmer, als mitten in dieser Menge eingepfercht zu sein. Es sei denn, Sie haben Hunger?“ Fragend hob Dominic eine Braue.

„Oh nein“, antwortete Georgia. Sie biss sich auf die Unterlippe. Die Aussicht auf einen Spaziergang in weniger bevölkerter Umgebung war verlockend. Rasch verdrängte sie alle Bedenken. „Wenn es Ihnen nicht zu langweilig ist?“

Auflachend reichte Dominic ihr den Arm. „Meine liebe Miss Hartley … oder darf ich Sie Georgia nennen? Unter den gegebenen Umständen kann ich dieses Vorrecht doch für mich in Anspruch nehmen, oder nicht?“

„Wie Sie wünschen, Mylord.“

Oh, er hatte es sich gewünscht. Er war mit diesem kleinen Erfolg sogar außerordentlich zufrieden. „Wie ich sagte, meine liebe Georgia, betrachte ich Ihre Gesellschaft als äußerst unterhaltsam“, fuhr er fort und drängte sie entschlossen an Lord Harrow vorbei, einem weiteren ihrer augenblicklichen Verehrer. „Erzählen Sie mir, welchem Ihrer Kavaliere Sie den Vorzug geben.“

Was in aller Welt sollte sie darauf antworten? Sie überlegte schnell und setzte dann eine gelangweilte Miene auf. „Nun, ehrlich gesagt, habe ich über diese Angelegenheit noch nicht gründlich nachgedacht, Sir.“ Sie hörte ihn tief lachen. „Dieses Eheanbahnungsspiel ist sehr ermüdend.“

Lachend erwiderte er: „Wie wahr, meine Liebe. Lassen Sie jedoch nie eine der Grandes Dames und Patronessen hören, dass Sie solche ungewöhnlichen Ansichten vertreten. Man würde Sie sonst aus den Kreisen des ton verstoßen.“

Georgia lächelte und verzichtete darauf, die angenommene Pose beizubehalten. „In aller Ehrlichkeit muss ich gestehen, dass ich nicht sicher bin, für diese Art Leben geschaffen zu sein.“

Sich über ihre Bemerkung lustig zu machen, wäre ein leichter Ausweg gewesen. Dominic sagte jedoch ernsthaft: „Meine Liebe, Menschen wie Sie geben dem ton neues Leben.“

Verwundert schaute sie Lord Alton an.

Angesichts der Frage, die er in ihren nussbraunen Augen las, erklärte er: „Hätten wir hin und wieder nicht Menschen so wie Sie, die andere Ansichten vertreten, wäre der ton eine ausgesprochen langweilige und muffige Gesellschaft.“

Scheu erwiderte Georgia sein Lächeln.

In angeregter Unterhaltung schlenderte sie mit ihm um die Büsche und zum Ufer des Sees. Eine kühle Brise wehte über das grau-grüne Wasser und erzeugte kleine Wellen. Buchen säumten den am Ufer entlangführenden Weg, und hie und da lagen hellverfärbte Blätter unter den noch belaubten Kronen. Auch andere Gäste genossen die friedliche Stimmung am See, doch niemand störte Georgia und Lord Alton.

Schließlich stießen sie auf eine Gruppe kichernder junger Damen mit deren Begleitern. Viscount Molesworth war unter ihnen, und auch Lord Ellsmere. Georgia sah, dass sein attraktives Gesicht Überraschung widerspiegelte, ehe es einen nachdenklichen Ausdruck annahm. Abgesehen von einer höflichen Begrüßung, sagte er jedoch nichts zu ihr, schloss sich ihr und Lord Alton an und verwickelte ihn in eine gedämpft geführte Unterhaltung, die sich ums Boxen zu drehen schien. In einer lachenden, plaudernden Gruppe kehrte man zu den Zelten zurück. Dort wurden Georgia und Lord Alton von Bella erwartet. Zu Georgias Enttäuschung fand sich zu einem weiteren Gespräch mit ihm keine Gelegenheit mehr.

Zwei Abende später fand in Hattringham House ein Maskenball statt. Während Arthur die Damen zur Kutsche begleitete, lächelte er voller Vorfreude. Er begleitete die Gattin und Miss Hartley sichtlich nur aus dem Grund, weil der Ball in Hattringham House eines der wichtigsten Ereignisse der Saison war.

Die Räumlichkeiten waren bereits überfüllt. Juwelen blitzten im Licht der großen Kronleuchter. Leuchtende Seidenkleider und Roben aus Satin waren zu sehen; Fächer wurden flirtend hin und her gewedelt, und kunstvolle Lockenfrisuren betonten geschickt geschminkte Gesichter.

„Puh! Was für ein Gedränge!“, sagte Bella aufstöhnend. „Und es ist noch nicht einmal zehn!“

Ein hoch gewachsener schwarzhaariger Gentleman erschien an Georgias Seite. Er hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen und verneigte sich galant. „Könnte ich um die Ehre dieses Tanzes bitten, holde Maid?“

Hinter der Maske, die er trug, erkannte sie Lords Ellsmeres Augen. „Ich wäre geehrt, Mylord“, antwortete sie.

„Woher wissen Sie, ob ich ein Lord bin oder nicht?“, fragte er, während er sie im Tanz drehte.

„Unter Berücksichtigung, dass mindestens die Hälfte der anwesenden Herren einen Titel trägt, erschien mir die Annahme sehr vernünftig“, erklärte Georgia leichthin. „Und selbst wenn ich mich bei Ihnen getäuscht hätte, wäre es ein schmeichelhafter Irrtum gewesen, wohingegen ich Ihnen auf den Zeh getreten hätte, wäre ich anderer Meinung gewesen.“

Seine Lordschaft lachte. „Mir würden Sie nie auf den Zeh treten, meine Liebe.“

Abrupt fragte sie sich, ob er sich mit ihrer Weigerung, ihn zu heiraten, abgefunden hatte oder in Wirklichkeit nur darauf wartete, ob sie den Sinn ändern würde. In seinem Arm dahinschwebend, war sie sich bewusst, dass sie nichts für ihn empfand, keinerlei Erregung, und ihr nicht einmal das Herz schneller schlug. Lord Ellsmeres Nähe übte nicht die geringste Wirkung auf sie aus.

Der Tanz klang aus, und nach einer letzten Drehung blieb sie vor Lord Ellsmere stehen. Sogleich ertönte neben ihr eine tiefe Stimme. „Wenn Sie gestatten?“

Georgia drehte sich halb um und blickte in blaue, sehr blaue Augen, die sie durch die Schlitze einer Maske betrachteten. Selbst wenn diese Augen und die Stimme ihr nicht verraten hätten, wer der Mann war, hätte sie es gefühlsmäßig gewusst.

„Natürlich, Mylord“, antwortete sie und raffte alle innere Kraft zusammen, denn nur so war sie imstande, den Sturm der Gefühle zu bändigen, den Lord Altons Nähe stets in ihr auslöste. Lord Ellsmere hatte sie kalt gelassen, doch bei Lord Alton war das genaue Gegenteil der Fall. Sie errötete. Vielleicht lag das daran, dass er sie enger an sich gedrückt hielt, als es eigentlich schicklich war.

„Und wer könnten Sie sein, meine Schöne?“

Sie zwinkerte verblüfft. Er musste sie doch erkannt haben. Aber sie war nicht sicher, ob allen anderen Kavalieren bewusst gewesen war, mit wem sie getanzt hatten. Vielleicht war sie nicht so leicht zu erkennen, wie sie glaubte. Sie überlegte schnell und sagte dann: „Ich glaube nicht, dass es dem Zweck von Lady Hattringhams Ball entspräche, wenn ich Ihre Frage beantworte, Mylord.“

Im Stillen grinste er, doch äußerlich gab er sich geschlagen. „Wie soll ich Sie dann ansprechen, Schätzchen?“

Es kostete sie Mühe, die Stimme ruhig zu halten. „‚Schätzchen‘ genügt, Sir.“

Du lieber Himmel! Hatte sie das wirklich gesagt? Sie schaute Lord Alton unter halb gesenkten Lidern an und errötete, als ihre Blicke sich trafen. Er lächelte jedoch nur flüchtig und sagte: „Gut, also nenne ich Sie Schätzchen, meine Liebe.“

Die Musik klang aus, und Georgia drehte sich zum anderen Ende des Ballsaales um, wo sie Bella zurückgelassen hatte. Lord Alton hielt sie jedoch mit dem Arm um die Taille fest. „Oh nein, Schätzchen!“, sagte er leise lachend. „Hat Ihnen das denn niemand erklärt?“ Auf ihren fragenden Blick hin fuhr er fort: „Eines der Hauptziele eines Maskenballes, wenn nicht das wichtigste, ist es, denjenigen, die ihre Bekanntschaft vertiefen wollen, die Möglichkeit zu geben, das zu tun, ohne die Aufmerksamkeit der Klatschmäuler zu erregen. Und ich möchte unbedingt meine Bekanntschaft mit Ihnen vertiefen.“

Georgia schnappte nach Luft. „Mylord!“

Er lachte wieder leise und hielt den Blick auf sie gerichtet. „Sie fürchten sich doch hoffentlich nicht vor dem, Schätzchen, was Ihnen bevorstehen könnte?“

Dominic hob die Hände und strich ihr oberhalb der ellbogenlangen Handschuhe über die bloßen Arme. Sie konnte den Schauer wohligen Entzückens nicht unterdrücken, der sie bei der Berührung durchlief. Ihr kam gar nicht der Gedanke, vor Lord Alton die Flucht zu ergreifen, in Ohnmacht zu fallen oder zu schreien. Ihr Bewusstsein war viel zu sehr damit beschäftigt, sich gegen den Wunsch zu wehren, in Erfahrung zu bringen, was Seine Lordschaft ihr beibringen wollte. Die Neugier gewann mühelos. Mit der Wirklichkeit würde Georgia sich später auseinander setzen.

„Ich soll mich fürchten?“, fragte sie. „Wohl kaum! Aber ich bin nicht sicher, ob es ratsam ist, zu oft miteinander gesehen zu werden. Unsere Freunde, wenn nicht auch andere Leute, werden uns bestimmt erkennen und es seltsam finden, dass wir schon wieder zusammen sind.“

Dominic begriff die unterschwellige Andeutung, zog es jedoch vor, sie zu ignorieren. Er hatte keine Eile, Miss Hartley zu bestätigen oder weiterhin abzustreiten, dass sie von ihm erkannt worden war. „In diesem Gewühl? Ich bezweifele, dass irgendeiner unserer Bekannten uns überhaupt sehen kann. Oder sehen Sie jemanden aus Ihrem Gefolge?“

Er hatte bereits bemerkt, dass Bella und Arthur in einen der angrenzenden Salons gegangen waren. Folglich war er nicht überrascht, als Georgia nach einem raschen Blick durch den Raum den Kopf schüttelte. „Nein, ich sehe niemanden, den ich kenne.“

Lächelnd reichte er ihr den Arm. „Na also! Ein Maskenball ist die richtige Gelegenheit, Spaß zu haben. Kommen Sie und amüsieren Sie sich mit mir.“ Auf dem Weg zur Terrasse raunte er Miss Hartley zu: „Ich versichere Ihnen, dass ich alle Absicht habe, mich mit Ihnen zu amüsieren.“

Zu Georgias Entzücken stellte der Abend sich als ungetrübtes Vergnügen heraus. Zu Beginn war sie noch misstrauisch und saß wie auf glühenden Kohlen, Lord Alton könne, da er vielleicht nicht wusste, wen er vor sich hatte, die Grenzen der Schicklichkeit überschreiten. Er gab ihr jedoch keinerlei Anlass, ihre Kühnheit zu bereuen.

An seiner Seite schlenderte sie durch die Salons oder tanzte mit ihm. Sie fühlte sich wie auf Wolken, durch die Wärme seines Blickes gen Himmel gezogen, und fand, nur sein starker Arm hielte sie auf Erden zurück. Zu später Stunde schlenderte sie mit ihm auf die Terrasse. Sie blieb vor der Balustrade stehen, und er stellte sich hinter sie. Sacht, so sacht, dass sie nicht die Kraft hatte, sich ihm zu entziehen, ließ er in erfahrener Manier die Hände über ihre bloßen Schultern gleiten und strich ihr über die nackten Oberarme. Schauer des Entzückens durchfluteten sie. Er drehte sie zu sich herum und hob ihre behandschuhten Finger zum Kuss an die Lippen.

„Der Abend ist vorbei, Schätzchen.“ Sein Blick verweilte einen Moment auf ihren Augen und senkte sich dann auf ihre Lippen. Einen Moment lang fragte sie sich, ob er sie küssen würde. Sie war sich nicht schlüssig, ob sie seine Zärtlichkeit erwidern würde, und dann sehr enttäuscht, als er sie in eigenartig gefühllosem Ton aufforderte: „Kommen Sie. Ich bringe Sie zu Ihren Begleitern zurück.“

Es dauerte einige Minuten, bis sie Arthur und Bella entdeckte. Sie standen in der Nähe der Tür im großen Salon. Sie drehte sich zu Lord Alton um und stellte fest, dass er in der immer noch beträchtlichen Schar der Gäste verschwunden war. Angesichts seiner Taktik unterdrückte sie ein Lächeln und begab sich zu Bella.

„Du lieber Himmel! Georgia! Ich habe mich bereits gefragt, ob Sie sich in Luft aufgelöst hätten!“ Bella schaute sie prüfend an und fragte dann: „Wo waren Sie?“

„Oh, hier und da“, antwortete Georgia und lächelte glückselig. Sie konnte sich nicht helfen, sie musste lächeln, obgleich das sicher Bellas Argwohn erregte. Doch da Arthur anwesend war, bezweifelte sie, dass die Freundin sie noch an diesem Abend aushorchen würde. Sie würde sich mit den Fragen auseinander setzen, wenn sie ihr am Morgen gestellt wurden.


7. KAPITEL

Der Maskenball in Hattringham House hatte noch jemandem Erkenntnisse eingebracht. Während Georgia wiederholt mit einem Kavalier getanzt und gelacht hatte, war sie aus der Anonymität der anderen Seite des Ballsaales von hellen blauen Augen beobachtet worden. Charles Hartley hatte verhalten geflucht. Die Sache hatte nicht viel versprechend ausgesehen.

Zwei Wochen hatte er damit verbracht, die Gegend nach der kleinen Cousine abzusuchen. Schließlich hatte er sich zu der Schlussfolgerung genötigt gesehen, dass sie vermutlich nach London gereist war.

Er hatte Maldon Manor verschließen müssen. Dazu war er gezwungen gewesen. Die Entlassung der Pringates war eine hässliche Angelegenheit gewesen, und er war froh, dass er dieser Sache mit heiler Haut entronnen war. Die Pringates auszubezahlen, hatte seine finanziellen Mittel stark erschöpft.

In aller Hast und Eile war er nach London gefahren und hatte sich nur eine Unterkunft in einer schäbigen, schmutzigen, fernab der besseren Stadtviertel gelegenen Straße leisten können. Doch dann hatte er plötzlich nicht mehr weitergewußt. Wo konnte Georgia geblieben sein?

Die Frage hatte ihn beschäftigt, bis er fast verrückt geworden war. Glücklicherweise hatte die Erkenntnis, dass Georgias Dienstboten mit ihr verschwunden gewesen waren, ihn vom Abgrund der Verzweiflung zurückgeholt. Soweit er es beurteilen konnte, war er sicher gewesen, dass sie nie in etwas eingewilligt hätten, durch das ihre Herrin in Gefahr geraten wäre. Oder durch das ihr Ruf gelitten hätte. Daher musste sie eine Unterkunft in einem der besseren Stadtviertel gefunden haben.

Tagelang war er dann durch die Straßen gelaufen, hatte sich in eleganten Hotels nach Georgia erkundigt und stundenlang in den Schenken getrunken, die von der Dienerschaft höher gestellter Leute aufgesucht wurden. Und schließlich hatte das Blatt sich für ihn gewendet. Er hatte Georgia in der Bond Street gesehen.

Sie war äußerst modisch gekleidet gewesen und hatte zum Schutz des delikaten Teints ein Sonnenschirmchen in der Hand gehalten. Ehe Charles sich von der Überraschung, was mit ihr vorgegangen war, erholt hatte, war eine andere, gleichermaßen elegant gekleidete Dame zu Georgia getreten. Dann hatte ein stämmiger Kutscher den Damen in den Wagen geholfen, und die Kutsche war abgefahren.

Die Dame war Lord Altons Schwester Bella gewesen. Georgia hatte also Zuflucht in Candlewick Hall gesucht, dem einzigen Ort, den Charles bei seinen Nachforschungen nicht in Betracht gezogen hatte. Und Bella Ridgeley hatte Lord Winsmere geheiratet, einen sehr einflussreichen Mann. Wenn er und seine Gattin Georgias Freunde waren, musste Charles sich seiner Strategie ganz sicher sein, ehe er sich mit der Cousine in Verbindung brachte.

Er war der Kutsche gefolgt und hatte gesehen, dass die Damen vor einem Palais in der Green Street ausstiegen. Sie waren ins Haus gegangen, und er hatte sich in einer Seitenstraße verborgen, um es zu beobachten. Sie waren jedoch erst am Abend wieder herausgekommen, beide in hinreißende Abendroben gekleidet, und mit der Kutsche abgefahren. Missmutig hatte Charles sich gefragt, wie er in diese vornehmen Kreise eindringen könne.

Stundenlang hatte er nach einer Lösung für dieses Problem gesucht. Schließlich war er zu einem jungen Schneider gegangen, der außerhalb der angesehenen Stadtviertel tätig und zu unerfahren war, um das Angebot einer kleinen Anzahlung mit späterer Begleichung der Restsumme auszuschlagen. Nunmehr im Besitz der erforderlichen Garderobe, hatte er überlegt, wie er Zugang zu den Bällen und Festlichkeiten erlangen könne, die seine Cousine besuchte.

Der Ball in Hattringham House war ihm sehr gelegen gekommen. Er hatte sich eine Maske gekauft und wie ein geladener Gast den Ballsaal betreten. Langsam war er durch die Salons geschlendert und hatte prüfend alle anwesenden Damen beobachtet. Er hatte Georgia in der Menschenmenge jedoch nicht erkannt. Erst als sie jemandem antwortete, hatte ihre Stimme ihn auf sie aufmerksam gemacht.

Zähneknirschend hatte er sie dreimal mit einem gut aussehenden schwarzhaarigen Mann tanzen gesehen, der sie den ganzen Abend hindurch mit Beschlag belegt hatte. Er hatte zu genau gewusst, dass er mit jemandem wie diesem Kavalier nie konkurrieren konnte. An der Wand des Ballsaales stehend, hatte er sogar auf die Entfernung hin gemerkt, dass zwischen Georgia und ihrem Begleiter eine Beziehung bestand. Verdammt! Georgia war für ihn verloren. Sie war einem anderen ehrgeizigen Schurken in die Fänge geraten.

Charles hatte den Gedanken verdrängt, dass nur er Georgias wahren Wert kannte, und sich gesagt, dass er nun sehr schnell handeln müsse.

Am Nachmittag nach dem Ball in Hattringham House saß Georgia allein im Salon, da Bella ihr früheres Kindermädchen besuchen gefahren war. Getrieben von Sehnsucht und Ungewissheit, drehten ihre Gedanken sich unaufhörlich um Lord Alton. Der atemberaubende Reiz, sich in der Wärme seiner herrlich blauen Augen sonnen zu können … All die feinsinnigen Aufmerksamkeiten, die er ihr in der langen Nacht des Balles gezollt hatte … Sie hatte eindeutig das Herz an ihn verloren. Nun schien er die Absicht zu haben, sie auf gefährlicheren Grund zu führen. Hatte er wirklich nicht gemerkt, dass sie es war, die er in seine Pläne einbezog? Hatte er es doch gewusst, würde es bedeuten … Nein. Es konnte nicht sein, dass er ihr ernsthaft den Hof machte. Was in aller Welt konnte er bezwecken, falls er es doch tat? Und wie in aller Welt sollte sie sich verhalten?

Sie grübelte über diese Fragen nach, doch als zwei Stunden später jemand an die Tür klopfte und der Butler den Salon betrat, war sie den Antworten noch keinen Schritt näher gekommen.

„Ein Gentleman wünscht Sie zu sprechen, Miss. Ein Mr. Charles Hartley.“

Die Ankündigung des Butlers vertrieb Georgias Träume. Charles? Hier? Wie in aller Welt hatte er sie gefunden? Warum war er da? Nun, in Winsmere House war sie sicher und geborgen und hatte keinen Grund, sich vor ihm zu fürchten. Außerdem war sie sicher, dass Johnson vorsorglich im Korridor in der Nähe des Salons bleiben würde. „Mein Cousin?“ Es war schwer zu glauben.

Johnson verbeugte sich. „Der Gentleman hat Ihr verwandtschaftliches Verhältnis erwähnt, Miss.“

„Ich werde ihn hier empfangen.“

„Wie Sie wünschen, Miss.“ Johnson ging zur Tür, blieb jedoch mit der Hand auf dem Knauf stehen. „Ich werde draußen warten, Miss, falls Sie mich brauchen sollten.“

Georgia lächelte dankbar. Johnson zog sich zurück.

Eine Minute später wurde die Tür noch einmal geöffnet, und Charles Hartley kam in den Salon. Im durch die hohen Fenster fallenden Sonnenlicht betrachtete Georgia ihn, als er auf sie zukam. Sein Aussehen hatte sich seit der letzten Begegnung beträchtlich verbessert. Seine Garderobe war nicht so elegant wie die Herrenkleidung, die zu sehen sie inzwischen gewohnt war, doch die Sachen waren sauber und neu, falls Georgia sich nicht täuschte. Sie unterdrückte einen natürlichen Widerwillen vor ihm und reichte ihm die Hand. „Charles.“

Er ergriff ihre Hand, neigte sich zum Kuss darüber und war sich bewusst, dass die kleine Cousine sich irgendwie verändert hatte. Das junge Mädchen, das ins Schlafzimmer geflohen war, um sich seinen Zudringlichkeiten zu entziehen, war hübscher geworden. Und selbstbewusster. Aber ihm würde sie nie gewachsen sein. Er lächelte und war bemüht, sich die Gedanken nicht ansehen zu lassen. Vielleicht würde er die Rolle als Georgias Gatte mehr genießen, als er ursprünglich angenommen hatte.

Da er sie unverhohlen musterte, hob sie hochmütig die Brauen.

Er entsann sich des Zweckes dieses Besuches und setzte eine ernste Miene auf. „Georgiana, ich bin gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten.“

Nun hob sie überrascht die Augenbrauen.

Er lächelte zögernd. „Für mein ungehobeltes Benehmen in Maldon Manor. Ich … nun …“ Er zuckte mit den Schultern und lächelte verlegen. „Die Leidenschaft hatte mich mitgerissen, meine Liebe. Ich hätte dir natürlich vorher erzählen sollen, welches Arrangement getroffen wurde. Aber ich hatte die Hoffnung, dass es nicht nötig sei, weil du mich um meiner selbst willen lieben würdest. Mittlerweile habe ich begriffen, dass ich dir von Anfang an alles hätte erklären müssen. Weißt du, unsere Väter wollten, dass wir heiraten. Oh, anfänglich habe ich darüber genauso gedacht wie du. Du kannst dir meine Verärgerung darüber vorstellen, dass man mich in eine arrangierte Ehe zwingen wollte. Ich habe getobt und gewütet, am Ende jedoch eingewilligt, meine Pflicht der Familie gegenüber zu tun. Daher habe ich auf den Tag gewartet, an dem dein Vater dich heimschicken würde. Wie es sich ergab, starb er, ehe er sich überwunden hatte, dir alles zu sagen und dich zu mir zu senden. Ich kann mir vorstellen, wie sehr er an dir hing. Zweifellos hatte er den Wunsch, dich so lange wie möglich bei sich zu behalten. Ich kann seine Gefühle wirklich verstehen.“

Zu seinem Missvergnügen konnte Charles bei Georgia, abgesehen davon, dass sie die Augen weiter geöffnet hatte, keine Reaktion auf seine Enthüllungen feststellen.

„Du kannst dir meine Überraschung vorstellen, als ich dir dann zum ersten Mal gegenüberstand und sah, wie schön du bist. Ich kann dich nur bitten, meine Ausschweifungen der unglaublichen Erleichterung darüber zuzuschreiben, dass du nun in England warst und alles gut sein würde.“

Noch immer ließ Georgia nicht erkennen, was sie von dieser Geschichte hielt.

Charles setzte eine ergebene Miene auf und fragte: „Georgiana, kannst du mir nicht verzeihen?“

Sie widerstand dem Drang, ihm verächtlich ins Gesicht zu lachen, und zwang sich zu kühlem, gelassenem Ton. „Gut, das Beste ist, wir vergessen dein Benehmen.“ Da Charles erfreut lächelte, befleißigte sie sich ihres würdevollsten Verhaltens und fuhr fort: „Was jedoch die andere von dir erwähnte Angelegenheit betrifft, ich meine, dass wir verlobt sein sollen, so befürchte ich, darauf bestehen zu müssen, dass es keine Verlobung gibt. Mein Vater hat mir nie etwas davon erzählt. In seiner Hinterlassenschaft habe ich auch keine Dokumente gefunden, die deine Behauptung unterstützen würden. Falls dein Vater dich in dem Glauben gelassen hat, es gäbe eine derartige Absprache, dann hat er dich getäuscht.“

Charles furchte die Stirn. Nun würde er auf etwas anderes zurückgreifen müssen. „Georgiana, meine Liebe, was kann ich sagen, um dich zu überzeugen? Ich würde alles tun, um dich glücklich zu machen. Durch den Tod deines Vaters stehst du mutterseelenallein in der Welt da. Bitte, ich flehe dich an, gestatte mir, mich um dich zu kümmern.“

Georgia hatte die größte Mühe, nicht laut aufzulachen. Sie rang sich Gelassenheit ab und sagte in aller Ruhe: „Bitte, kein Wort mehr. Ich bin nicht umzustimmen, Charles. Ich werde dich nicht heiraten.“

Nun hatte sie noch einen Heiratsantrag erhalten. Im Stillen schmunzelte sie. Er war ihr noch unwillkommener gewesen als alle anderen. Charles seufzte dramatisch. „Ich wusste, es würde keinen Sinn haben. Aber versteh bitte, dass ich einen Versuch wagen musste. Kann ich dich wenigstens darum ersuchen, dass wir Freunde bleiben?“

Georgia blinzelte. Freunde? Nun, es konnte nichts schaden, Charles dieses Zugeständnis zu machen. Es bedeutete so wenig. Sie lächelte, irgendwie erleichtert darüber, dass diese Episode ein vernünftigeres Ergebnis zu zeitigen schien, als sie angenommen hatte. Mit freundlicher, wenngleich verabschiedender Geste streckte sie die Hand aus. „Gut, wenn du willst, bleiben wir Freunde.“

Charles ergriff ihre Hand und verneigte sich. Als er sich straffte, erhellte sich seine Miene, als habe er sich an etwas Angenehmes erinnert. „Ah, fast hätte ich es vergessen.“ Sein Blick suchte Georgias Augen. „Es geht um die Gemälde, nach denen du geforscht hast. In Maldon Manor.“

Ihr Herz machte einen Sprung. „Ja?“, fragte sie eifrig und bemühte sich nicht, ihr Interesse zu verhehlen.

Charles lächelte. „Ich möchte dir nicht zu viel Hoffnung machen. Vor meiner Abreise haben die Pringates den Dachboden aufgeräumt und mir vor zwei Tagen eine Nachricht geschickt, sie hätten unter anderem einige Bilder gefunden. Ich habe ihnen geschrieben und angefragt, ob sie wüssten, von wem die Gemälde stammten. Falls es die Bilder sind, die du gesucht hast …“

Hastig nutzte Georgia sein bedeutungsvolles Schweigen und reagierte so, wie er es erwartet hatte. „Du wirst mich unverzüglich wissen lassen, wer die Bilder gemalt hat, nicht wahr? Bitte, Charles!“

Sehr mit sich zufrieden, lächelte er breiter. „Ja, ich werde es dir sofort mitteilen.“

Er hielt es für ratsamer, jetzt zu gehen, verneigte sich und lächelte aufmunternd, als sie den Klingelzug betätigte, um den Butler zu rufen.

Am nächsten Tag befand Georgia sich mit Bella im Morgenzimmer, als der Butler den Raum betrat.

„Eine Nachricht für Sie, Miss. Der Überbringer wartet auf Antwort.“ Georgia nahm das Billett von Johnsons Silbertablett. Der Umschlag war mit einem Klümpchen roten Lacks versiegelt.

Mit einem Nicken entließ Bella den Butler, drehte sich um und sah, dass die Freundin sichtlich nervös den Brief betrachtete. „Nun öffne ihn doch!“

Leise seufzend brach Georgia das Siegel und zog ein Blatt Papier aus dem Kuvert. „Das Schreiben ist von Charles“, erklärte sie der wartenden Bella. Nach einem Moment erhellte sich ihre Miene. „Er hat die Gemälde gefunden! Oh, Bella! Sie waren doch in Maldon Manor!“

Angesichts der Freude, die sich in Georgias Gesicht spiegelte, entspannte Bella sich und lächelte. „Wie schön für dich! Schickt Charles die Gemälde her?“

Georgia las weiter. „Ja und nein. Noch hat er sie nicht in seinem Besitz. Er schreibt, er habe Pringate aufgefordert, sie ins ‚Hare and Hounds‘ zu bringen. Das ist die Postkutschenstation, die letzte vor London an der Straße nach Candlewick. Ich erinnere mich, dass wir auf der Fahrt hierher dort Halt gemacht haben.“

Bella nickte geistesabwesend. „Ja, aber warum? Weshalb bringt Charles die Bilder nicht einfach nach London?“

Georgia war bemüht, Charles’ kaum leserliche Handschrift zu entziffern, und tat die Frage mit einem Zucken der Schultern als unwichtig ab. „Charles schreibt, er würde Pringate heute Nachmittag treffen, um die Bilder in Empfang zu nehmen, und fragt an, ob ich mitkommen möchte. Oh, Bella! Stellen Sie sich vor, heute Nachmittag habe ich die Gemälde.“

„Hm.“ Stirnrunzelnd betrachtete Bella die Freundin. Es hatte keinen Sinn, ihr zu sagen, dass sie kein Vertrauen zu Charles haben dürfe. Ihre Miene zeigte deutlich, dass nichts auf der Welt sie davon abhalten würde, die Bilder zu holen. Voller Unbehagen und böser Vorahnungen entschloss sich Bella, den Mund zu halten.

Während Georgia eine begeisterte Antwort auf Charles’ Einladung verfasste, setzte Bella sich hin und überlegte beunruhigt. Doch als Johnson schließlich kam, um Georgias Billett dem wartenden Boten zu übergeben, war sie zu einem Entschluss gelangt. Um Georgia vor Charles’ Machenschaften zu schützen, musste sie nur das tun, was sie immer getan hatte, wenn er sie früher bedroht hatte. Sie würde Dominic die Geschichte erzählen.

Als Charles um drei Uhr Georgia abholen kam, ließ Bella sich nicht blicken. Auf der Liste der ihr missliebigen Leute stand Charles ganz oben. Sie hatte bereits eilig ein Billett an den Bruder geschickt und ihn gebeten, sie unverzüglich aufzusuchen. Sie beobachtete, wie Charles mit der Cousine in seinem Phaeton fortfuhr, und bemühte sich, das wachsende Unbehagen zu unterdrücken.

Ungeduldig wartete sie auf Dominics Erscheinen.

Nach der Rückkehr aus dem Klub wurde Dominic vom Butler ein Billett überreicht. Er brach das Siegel, öffnete den Umschlag und las die Zeilen. Nur wenige Minuten später stieg er, immer noch im Carrick, den Brief der Schwester in der Hand, in seinen vor dem Haus haltenden Wagen und rief dem Kutscher zu: „Winsmere House! Schnell!“

Es dauerte nicht lange, bis er bei Bella war und in den Salon geführt wurde.

„Oh, Dominic! Gott sei Dank, dass du gekommen bist! Ich habe mir solche Sorgen gemacht“, jammerte sie.

„Reg dich nicht auf, Bella. Vorhin habe ich Julian im Klub getroffen. Er hat mir erzählt, er habe vor etwa zwanzig Minuten deinen Schützling mit einem flachshaarigen und teiggesichtigen Burschen mittlerer Größe die Stadt in einem Phaeton auf der nach Norden führenden Straße verlassen gesehen. Diesen Kerl hätte er schon beim Ball in Hattringham House beobachtet. Die Beschreibung trifft auf Charles zu. Ist Georgia tatsächlich mit ihm fortgefahren?“

„Ja!“ Aufgeregt rang Bella die Hände. „Sie war so dazu entschlossen, dass ich wusste, ich würde sie nicht davon abbringen können. Aber ich traue Charles nicht über den Weg. Deshalb habe ich dich zu mir gebeten.“

Dominic bemerkte das ungewöhnlich blasse Gesicht der Schwester und antwortete ruhiger, als er sich fühlte: „Das war gut so.“ Er bezwang die Ungeduld und lächelte beruhigend. „Warum setzen wir uns nicht, und dann berichtest du mir alles ganz genau?“

Stockend, immer wieder durch behutsames Nachfragen zum Weitersprechen gedrängt, erzählte Bella, was ihr von Georgia über den Besuch des Vetters mitgeteilt worden war, und auch das, was sich danach ereignet hatte. Als sie schließlich schwieg, war Dominic zuversichtlich, dass er den richtigen Ausweg wusste. Er beugte sich vor und tätschelte Bella die Hand. „Sei unbesorgt. Ich hole Georgia zurück.“

Sie blinzelte, als er sich erhob. „Willst du sofort aufbrechen?“

„Ich war schon im Begriff, ihr nachzufahren, als Timms mir dein Billett aushändigte. Doch so ist es mir lieber. Jetzt weiß ich wenigstens, dass ich sie im ‚Hare and Hounds‘ finde.“ Dominic lächelte noch einmal. „Mach dir keine Gedanken. Arthur wird bestimmt bald hier sein. Du kannst ihm alles berichten. Ich nehme an, Miss Hartley und ich werden erst spät zurückkommen. Das Beste ist, du entschuldigst uns bei den Pevenseys.“

„Himmel, ja! Unter diesen Umständen habe ich keine Lust, zu einem Empfang zu gehen!“

Dominic schmunzelte, beugte sich vor und drückte der Schwester einen Kuss auf die blasse Wange. „Gib gut auf dich Acht, meine Liebe.“ Mit einem letzten zärtlichen Lächeln drehte er sich um und verließ den Salon.


8. KAPITEL

Als Charles der Cousine aus dem Phaeton half, schaute sie sich in dem von Menschen überfüllten Hof des „Hare and Hounds“ um. Inmitten des Gedränges stand die nach Süden fahrende Postkutsche. Die Reisenden stiegen soeben aus, um zu Abend zu essen. Georgia bemerkte, dass sie das Ziel vieler neugieriger Blicke war. Sie wollte sich gerade abwenden, als ein Gentleman vor ihr den Hut zog und sich verneigte.

Erschrocken erkannte sie einen Bekannten von Bella und Arthur, der ihr bei einem Ball vorgestellt worden war. Schwach lächelnd erwiderte sie seine Höflichkeit und wunderte sich über seine missbilligend verkniffenen Lippen und den kalten Blick, mit dem er sie bedachte.

Jäh bemerkte sie drei gut gekleidete junge Herren, unter denen sich der jüngere Bruder einer Debütantin befand. Auf einem Ball hatte sie mit dem jungen Mann getanzt. Er starrte sie offenen Mundes an, und ihr wurde bewusst, dass eindeutig etwas nicht in Ordnung war.

Sie hatte kaum Zeit, ihm ein Lächeln zu schenken, weil Charles sie bereits durch die Tür der Herberge drängte. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass er ein Privatzimmer bestellt hatte. Während sie dem Wirt brav die hölzerne Treppe hinauf in die erste Etage folgte, wurde ihr plötzlich der Grund für das seltsame Gebaren der Leute im Hof klar. Natürlich! Charles und sie waren sich nicht sehr ähnlich. Die Gentlemen mussten angenommen haben, dass sie mit einem Mann, der nicht ihr Verwandter war, und ohne Zofe oder Anstandsdame in die Herberge gekommen war. Sie errötete leicht. Natürlich war nichts daran zu beanstanden, dass sie von ihrem Cousin irgendwohin begleitet wurde. Das wusste sie. In Italien, wo eine Familie aus vielen Mitgliedern bestand, war so etwas oft der Fall. Georgia hatte nicht gedacht, dass es unschicklich sein könne, nur in Charles’ Begleitung die Herberge aufzusuchen. Wäre es tatsächlich ungeziemend gewesen, hätte Bella doch gewiss Einwände erhoben? Doch Georgia konnte die Missbilligung nicht vergessen, die aus dem Gesicht des älteren Gentleman gesprochen, und die fassungslose Ungläubigkeit, die sie in der Miene des jüngeren Herrn gesehen hatte. Die Erinnerung daran erzeugte ihr größtes Unbehagen.

Als die Tür des Salons sich hinter dem stämmigen Wirt geschlossen hatte, schaute Georgia sich mit erhöhter Wachsamkeit um. Der Raum war leer. Keine Pringates. Keine Gemälde. Ihr sank das Herz. Beruhigend atmete sie durch und wandte sich an Charles. „Wo sind die Pringates?“

Er lehnte an der Tür und betrachtete Georgia mit listig abwägendem Blick. Nach einem Moment stieß er sich von der schweren Eichentür ab und schlenderte zu Georgia. „Zweifellos sind sie aufgehalten worden. Lass mich dir aus dem Mantel helfen.“

Sie sträubte sich nicht und unterdrückte einen Schauder, als Charles’ Finger unabsichtlich ihre Schultern streiften. Unabsichtlich? Sie wagte einen raschen Blick auf sein Gesicht. Was sie sah, trug nicht zu ihrem Seelenfrieden bei. Sie unterdrückte die aufsteigende Panik und zwang sich, raffiniert zu handeln. „Werden wir auf die Pringates warten?“

Charles hatte den Mantel über einen Stuhl gelegt und richtete sich auf. Wieder wurde Georgia einem sorgfältig prüfenden Blick unterzogen. Sie bemühte sich, die innere Unruhe zu dämpfen und Charles ruhig anzuschauen. Offensichtlich war er mit dem zufrieden, was er sah.

„Da wir schon hier sind, können wir ebenso gut eine Weile warten.“ Sein Blick schweifte über Georgias Gesicht. „Vielleicht sollten wir uns die Zeit beim Tee vertreiben?“

Froh, sich mit etwas beschäftigen zu können, rang Georgia sich ein zustimmendes Lächeln ab.

Der Wirt wurde gerufen, und bald darauf brachte eine dralle Magd ein Tablett mit einer Kanne Tee, zwei Gedecken und Gebäck.

Georgia trank einen Schluck Tee, um sich zu stärken, und fragte: „Es gibt keine Gemälde, nicht wahr?“

Charles verschluckte sich, erholte sich jedoch rasch. Er hob den Blick und richtete ihn auf Georgias Gesicht. Der Ausdruck in seinen Augen war ihr Antwort genug. Charles lächelte, allerdings nicht sehr freundlich. Sie verkrampfte sich.

„Wie scharfsinnig von dir, süße Cousine.“

Sie kämpfte gegen den jähen Drang an, zur Tür zu rennen. Charles war zwar nicht sehr groß, doch viel kräftiger als sie. Außerdem wollte sie mehr in Erfahrung bringen. Sie war die Geheimniskrämerei leid. „Warum? Warum diese geschickt ausgedachte Komödie? Was erhoffst du dir davon?“

Charles lachte trocken, ohne Georgia aus den Augen zu lassen. „Das, was ich haben will. Deine Hand zum Ehebund.“ Dann schweifte sein Blick langsam über Georgia. „Unter anderem.“

Sein Ton erzeugte in ihr das Gefühl der Übelkeit. Sie zwang sich, ruhig an der Tasse zu nippen. In Gedanken versuchte sie verzweifelt, die Stücke des Puzzles zusammenzusetzen, doch es gelang ihr nicht.

„Hast du noch nicht begriffen?“ Um Charles’ Lippen zuckte ein hämisches Grinsen. „Dann werde ich es dir erklären, wenn du möchtest. Mein Plan ist ganz einfach. Wir sind hier in dem Moment angekommen, als die Reisenden aus der Postkutsche stiegen. Du wurdest von mindestens zwei Herren, die dich kennen, dabei gesehen, wie du mit mir die Herberge betratest. Dieser Umstand wird jedoch höchstens zu verwundertem Gerede führen. Ich bin indes sicher, dass die Reisenden, die morgen auf der Fahrt nach Norden hier zum Frühstück rasten, dich in aller Frühe mit mir, ohne Zofe und Gepäck, das Haus verlassen sehen, sehr befremdet die Brauen hochziehen werden.“

Georgia sank das Herz, als sie sich die Szene vorstellte. Natürlich hatte Charles recht. Selbst sie wusste, welchen Skandal ihr Anblick in Charles’ Begleitung hervorrufen würde, ungeachtet der Tatsache, dass die Vermutungen der Leute nicht der Wahrheit entsprachen.

„Du siehst also, dass du nach dieser Nacht keine andere Wahl hast, als meinen Heiratsantrag anzunehmen.“ Charles’ Grinsen wurde boshaft. Georgia hatte genug. Behutsam stellte sie die Tasse auf das Tablett, tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab und legte sie auf den Tisch. Dann bedachte sie den Cousin mit einem entschlossenen Blick. „Charles, ich habe keine Ahnung, warum du so darauf versessen bist, mich zu heiraten. Du magst mich nicht einmal.“

Darauf lachte er. Er legte die Hand auf das Herz und verbeugte sich spöttisch. „Ich versichere dir, süße Georgia, dass es mir gelingen wird, genügend Begeisterung aufzubringen, um Gott und die Welt davon zu überzeugen, was hier zwischen uns geschehen ist.“

Langsam schüttelte Georgia den Kopf. „Du weißt, dass dir das nichts nützt. Ich werde dich nicht heiraten. Es gibt keinen Grund, warum ich es tun sollte.“

Ein höhnisches Grinsen zuckte um Charles’ Lippen. „Es widerstrebt mir, dir zu widersprechen, holde Cousine, doch du wirst mich ganz bestimmt heiraten, es sei denn, du möchtest Lord Winsmere und seine Angehörigen in einen Skandal verwickeln. Es kann der Aufmerksamkeit der Klatschmäuler nicht entgangen sein, dass du angeblich Gast in Winsmeres Haus bist.“

Unwillkürlich verzog Georgia die Lippen. „Du bist abscheulich!“ Sie faltete die Hände und hielt unbeirrt Charles’ Blick stand. „Sei es, wie es sei, ich wiederhole, dass ich dich nicht heiraten werde. Ich nehme an, man muss, falls die Dinge sich in den letzten Jahren in England nicht dramatisch verändert haben, noch immer vor einem Pfarrer in der Kirche heiraten, damit die Ehe gültig ist. Da ich davon ausgehe, werde ich, solltest du deinen Plan, meinen Ruf zu zerstören, nicht aufgeben, nach meiner Abreise aus der Herberge in der Green Street nur so lange halten, um mein Gepäck und meine Bediensteten zu holen, und dann nach Ravello fahren.“ Mit gezwungen gleichmütigem Schulterzucken reckte Georgia das Kinn und fuhr fort: „Ich hatte stets vor, irgendwann dorthin zurückzukehren. Und wenn ich fort bin, kann kein Skandal, ganz gleich, welchen Ausmaßes, Bella und Arthur in Misskredit bringen.“

Eine Weile starrte Charles die Cousine mit leerem Blick an. Beim Planen seiner kleinen List war ihm nie der Gedanke gekommen, sein Opfer könne sich weigern, auf seine Absichten einzugehen. Da er wusste, dass sie gesellschaftlich hoch aufgestiegen war, hatte er angenommen, die Drohung, Georgia würde katastrophal in Ungnade fallen, sei eine unschlagbare Trumpfkarte. Nun sah er in ihren nussbraunen Augen, aus denen viel zu viel Gelassenheit sprach, dass er eine Niederlage erlitten hatte. Es war typisch für ihn, dass er sich entschloss, darauf mit der üblichen Verhaltensweise eines brutal veranlagten Menschen zu reagieren. Drohend sprang er auf, und der Stuhl stürzte krachend zu Boden.

Entsetzt riss Georgia die Augen auf. Sie fühlte sich wie in einer Falle, unfähig, sich zu regen, wie gebannt von der Feindseligkeit, die ihr aus Charles’ Augen entgegenschlug. Erst in diesem Moment begriff sie, wie sehr er sie verabscheute, nein, hasste. Ihr stockte der Atem.

Ein Räuspern ließ sie zusammenzucken, und hastig drehte sie sich zur Tür um. Am Rahmen lehnte Lord Alton und ließ den Blick durch den Raum schweifen.

Nachdem er die Aufmerksamkeit der beiden Anwesenden erfolgreich auf sich gelenkt hatte, stieß er sich von der Tür ab, lächelte Georgia an und schlenderte zu ihr.

Benommen erhob sie sich und streckte ihm die Hand entgegen, verwirrt durch die plötzliche Wende der Ereignisse. Sie schaute ihm in die blauen Augen und sah in ihnen herzliche Aufmunterung und noch etwas anderes, das wie Unmut auf sie wirkte. Irritiert blinzelte sie.

Er ergriff ihre Hand, hob sie zum Kuss an die Lippen und legte sie sich dann auf den angewinkelten Arm. Dann legte er seine Hand auf ihre. „Ich bin, wie abgesprochen, hier, Miss Hartley, um Sie in die Stadt zurückzubegleiten.“

Georgia sah ihm in die Augen und las aus ihnen eine stumme Botschaft. Sie hatte volles Vertrauen zu ihm.

Mit ermutigendem Lächeln drehte er sich um, sah ihren Mantel und ließ sie los, um ihn zu holen.

In diesem Moment fühlte Charles sich von der Starre befreit, die ihn überkommen hatte. Eine hässliche Röte stieg ihm ins Gesicht. „Sie haben den Verstand verloren, Ridgeley!“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Meine Cousine untersteht meiner Obhut. Und sie fährt nicht nach London zurück.“

Dominic half ihr in den Mantel und musterte Charles verächtlich.

Zu ihrer großen Erleichterung senkte Charles den Blick und erblasste. Bellas Bruder legte wieder ihre Hand in seine Armbeuge und tätschelte sie tröstend.

„Kommen Sie, meine Liebe. Meine Kutsche wartet.“

Sacht, aber mit sanftem Nachdruck wurde Georgia auf einem Weg, auf dem sie nur dem sich verbeugenden Wirt begegnete, von Lord Alton aus der Herberge geleitet. Er half ihr in dieselbe luxuriös ausgestattete Karosse, die sie benutzt hatte, als sie zum ersten Mal im „Hare and Hounds“ eingekehrt war. Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung, in den sich Ernüchterung mischte, lehnte sie sich in die weiche Lederpolsterung zurück. Die Suche nach dem Porträt der Mutter wäre fast zu einem Albtraum geworden.

Die Abenddämmerung war angebrochen. Georgia blickte auf und betrachtete Lord Altons Gestalt, die sich gegen das Licht der im Hof der Herberge brennenden Lampen abzeichnete. Er war stehen geblieben, einen Fuß auf dem Wagentritt, und schaute mit einem Ausdruck, den sie nicht definieren konnte, zum Gasthaus zurück. Dann trat er abrupt einen Schritt zurück. „Ich bitte um Entschuldigung, meine Liebe. Eine unerledigte Angelegenheit.“ Er furchte die Stirn. „Ich werde Sie nur eine Minute allein lassen.“

Er schloss den Wagenschlag, und Georgia hörte ihn dem Kutscher zurufen, gut auf sie Acht zu geben. Sie schaute aus dem Fenster und sah ihn entschlossen durch den Hintereingang in den Gasthof gehen.

Die Minuten verstrichen, und Georgia kam zu der Erkenntnis, dass Lord Altons unerledigte Angelegenheit Charles betraf. Sie machte sich Sorgen und hatte fast den Punkt erreicht, den Kutscher auf die Suche nach seinem Herrn zu schicken, als Lord Alton auf der zum Eingang der Schenke führenden Treppe erschien. Er überquerte den Hof und stieg in die Kutsche, die danach sofort anfuhr.

„Hat Bella Sie hergeschickt?“

Er runzelte die Stirn und wandte sich zu Miss Hartley. „Sowohl Bella als auch Ellsmere.“

„Lord Ellsmere?“

„Ja, er! Er sah sie London mit Charles verlassen, mit einem flachshaarigen, teiggesichtigen Burschen, wie er ihn beschrieb. Dann hat Bella mir eine Nachricht geschickt und mir später berichtet, wo ich Sie finden würde.“ Im schwachen Licht der Kutschlampen betrachtete Dominic das Gesicht seines Engels. Er konnte kein Anzeichen dafür erkennen, dass sie begriffen hatte, in welcher Gefahr sie gewesen war und in welche Angst und Sorge ihr impulsives Verhalten ihn gestürzt hatte. Sein Ton wurde hörbar trockener. „Ich finde es schwer zu verstehen, warum Sie, obwohl Sie Charles kennen, bei diesem Unsinn mitgemacht haben.“

Georgia versteifte sich ob des unüberhörbar kritisierenden Tones. Sie schluckte und sagte kleinlaut: „Es tut mir leid, dass ich Ihnen Ungelegenheiten bereitet habe.“

„Hm!“ Dominic verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mürrisch aus dem Fenster.

Plötzlich bemerkte Georgia im Licht der Lampen einer vorbeifahrenden Kutsche den blutigen Kratzer auf Lord Altons rechter Hand.

„Oh, Sie haben sich verletzt!“ Ohne einen Gedanken an die Schicklichkeit oder die möglichen Folgen zu verschwenden, ergriff sie Lord Altons Hand und untersuchte im schwachen Licht die Wunde. „Sie haben sich mit Charles geschlagen!“ Sie legte sich seine Hand auf den Schoß und zog ein kleines Taschentuch aus dem Réticule. Sie schlang es um den blutigen Schnitt und befestigte die Enden durch einen Knoten. „Ich versichere Ihnen, es bestand nicht die geringste Notwendigkeit, ihn zu verprügeln.“

Dominic tat den Einwand mit einem tiefen Seufzer ab. „Oh, ganz im Gegenteil! Charles musste eine Lektion erteilt werden. Keinem Gentleman darf gestattet werden, den Ruf einer Dame ruinieren zu wollen.“

„Was haben Sie mit ihm gemacht?“

Dominic lehnte den Kopf an die Polsterung und versuchte, Georgias Miene zu ergründen. „Keine Angst, Ihr Cousin lebt noch.“ Als sie ihn geduldig abwartend anschaute, schnitt Dominic eine Grimasse und fuhr fort: „Er war so unklug, mir eine Reihe von Vorschlägen zu machen, die ich ausgesprochen unfein fand. Es war mir ein großes Vergnügen, ihn zu zwingen, alles Gesagte zurückzunehmen.“

„Aber Sie hätten verletzt werden können! Sie wurden verletzt!“ Georgia schaute wieder auf die Hand, die zwischen ihren Händen in ihrem Schoß lag. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie unschicklich es war, die Hand eines Gentleman auf dem Schoß zu halten. Widerstrebend ließ sie sie los und war froh, dass er im schwachen Licht ihr Erröten nicht bemerken konnte.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, von dem er wusste, dass sie es nicht sehen konnte. Gleichermaßen widerstrebend zog er die Hand von ihrem Schoß und bezwang den fast unwiderstehlichen Drang, nun seinerseits ihre Hand zu ergreifen.

„Wie dem auch sei, Miss Hartley, ich bezweifele, dass Charles Sie noch einmal behelligen wird.“

Georgia hörte die Bemerkung und nickte, fühlte sich jedoch jäh lächerlich schwach und flüchtete sich in Schweigen. Nach einer Weile angestrengten Grübelns über ihre Situation fasste sie einen Entschluss. Sie würde bis zum Ende der Saison bei Bella bleiben, wie sie es Arthur versprochen hatte. Dann gedachte sie, nach Ravello zurückzukehren, ein bisschen älter und um vieles klüger. Sie unterdrückte einen leisen Seufzer und nahm sich fest vor, zu Beginn des Winters wieder in Ravello zu sein.

Dominic hatte sie minutenlang verstohlen betrachtet und sich gefragt, warum sie unvermittelt so ernst geworden war. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der bis dahin seinen Sinn noch nicht gekreuzt hatte, und er sprach ihn aus. „Haben Sie eine Ahnung, Georgia, warum Charles Sie unbedingt heiraten will?“

Im flackernden, wechselnden Licht sah sie Lord Alton lächeln. Das Herz wurde ihr schwer. Wie konnte er eine solche Frage stellen und gleichzeitig so herablassend lächeln? Nun, falls es noch eines Beweises bedurft hatte, dass er kein persönliches Interesse an ihr nahm, dann war es dieser. Sie schüttelte den Kopf und antwortete ehrlich: „Nein, ich habe keine Ahnung.“

„War das auch schon so, als Sie noch in Maldon Manor weilten?“

Sie nickte. „Ja, genauso.“ Sie hielt inne und fand dann, sie könne Lord Alton ebenso gut die ganze Wahrheit erzählen. Er wusste ja bereits sehr viel. Sorgsam die Worte wählend, berichtete sie Charles’ Geschichte von der angeblich vor Jahren beschlossenen Verlobung.

„Und Sie sind sicher, dass Ihr und sein Vater nie diese Absprache getroffen haben?“

„Ganz sicher.“ Georgia hielt kurz inne und fügte dann erklärend hinzu: „Mein Vater und ich standen uns sehr nahe. Er hätte so etwas nie getan und mir dann nichts davon erzählt.“

Lord Alton schien sich mit dieser Begründung zufrieden zu geben. Schweigend saß er neben Georgia, während die Kutsche über das Kopfsteinpflaster zur Green Street rumpelte.

Er hatte keinen Zweifel daran, dass Georgias Überzeugung der Wahrheit entsprach. Dominic wünschte nur, er hätte schon früher, ehe er in die Herberge zurückgegangen war, um die von Charles aufgestellte Behauptung gewusst. Es war ihm bekannt, dass Charles kurz vor dem finanziellen Ruin stand, genauer gesagt, praktisch schon bankrott war. Georgias kleines Vermögen würde nicht reichen, Charles’ stetig wachsende Schulden zu begleichen. Dominic hatte das Angebot zum Kauf von Maldon Manor erneuert. Die von ihm genannte Summe war ein weitaus höherer Betrag, als Charles in Anbetracht des Zustandes, in dem Maldon Manor war, je von einem anderen Interessenten erhalten würde. Charles hatte jedoch nur die geschwollenen und aufgeplatzten Lippen zu einem verächtlichen Grinsen verzogen.

Hinter dieser Sache steckte etwas, das ihm bis jetzt entgangen war. Irgendwo musste es einen entscheidenden Grund geben, durch den alles plötzlich begreifbar wurde. Dominic grübelte über Charles’ widersprüchliches Verhalten nach, sowohl im Hinblick auf Georgia als auch bezüglich des abgelehnten Verkaufes von Maldon Manor. Unvermittelt ergab sich ein Bindeglied zwischen beidem. Er setzte sich aufrecht hin.

„Haben Sie schon den englischen Anwalt Ihres Vaters aufgesucht, Georgia?“

Aus den Gedanken gerissen, schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich hätte es wohl tun sollen, sehe allerdings nicht viel Sinn darin.“

„Aber …“ Dominic hielt inne und entschied dann, dass er sich doch in ihre Belange einschalten würde, obgleich er eigentlich nicht das Recht dazu hatte. Zum Teufel mit dem Recht. Er würde die Kleine doch heiraten, nicht wahr? „Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, aber ich glaube mich zu erinnern, dass Sie Italien schon verlassen hatten, bevor der Tod Ihres Vaters dem englischen Anwalt bekannt wurde. Stimmt das?“

„Sie meinen, ehe er nach dem Erhalt der Mitteilung des italienischen Anwaltes geantwortet hat?“ Da Dominic nickte, stimmte sie ihm zu. „Ja, das ist richtig.“

„Und Sie haben das Testament Ihres Vaters noch nicht gesehen?“

„Nein, nein. Das blieb beim englischen Anwalt in Verwahrung. Aber ich habe stets gewusst, dass ich Papas Geld erben würde. Und die Villa in Ravello.“ Georgia hielt inne, verwirrt durch Lord Altons Fragen und nicht sicher, worauf sie abzielten. „Hätte es indes eine unerwartete Änderung oder Zusatzverfügung gegeben, wäre ich inzwischen doch bestimmt informiert worden, nicht wahr?“

„Wer ist Ihr englischer Anwalt?“

„Mr. Whitworth in Lincoln’s Inn.“

„Gut. Morgen früh bringe ich Sie zu ihm.“

Georgia wandte sich Lord Alton zu und schaute ihn überrascht an. Bis jetzt hatte sie die bestimmende Seite seines Wesens noch nicht kennengelernt. Voll Unbehagen betrachtete sie seine zufriedene Miene. „Aber warum?“

Er lächelte sie an, und fast hätte sie die Frage vergessen.

Er ergriff ihre Hand, hob sie zum Kuss an die Lippen und sagte: „Weil Charles, ganz im Gegensatz zu dem Eindruck, den er macht, kein Dummkopf ist. Seine Versuche, Sie zur Ehe mit ihm zu zwingen, müssen einen ganz bestimmten Grund haben. Und da Ihr verwandtschaftliches Verhältnis bisher die einzige nahe liegende Erklärung ist, schlage ich vor, dass wir nach weiteren Motiven suchen und uns beim Anwalt Ihres Vaters nach seinem Testament erkundigen.“

Georgia bekam keine Gelegenheit mehr, Lord Alton nach seinen mit diesem Entschluss verbundenen Überlegungen zu befragen. Er hatte kaum zu sprechen aufgehört, als die Kutsche vor Bellas Haus in der Green Street anhielt. In dem folgenden Durcheinander ergab sich keine Möglichkeit mehr, mit ihm zu reden, außer einem herzlichen Dank für sein Eingreifen im „Hare and Hounds“ und der Einwilligung, ihn am nächsten Vormittag um elf Uhr zu erwarten.


9. KAPITEL

Georgia erwiderte Lord Winsmeres aufmunterndes Lächeln, als die Kutsche vor dem Eingang zu Lincoln’s Inn eintraf. Der kopfsteingepflasterte Hof war von Gebäuden umgeben, in denen ausschließlich Anwaltskanzleien untergebracht waren. Die Kutsche hielt vor einer der zahlreichen Türen. Lord Alton sprang aus dem Wagen und reichte Georgia die Hand.

Ihrer aller Bestimmungsort befand sich in der ersten Etage. Ein vertrockneter Angestellter unbestimmbaren Alters, der einen formellen grauen Anzug und eine Perücke trug, wie sie vor Jahrzehnten modisch gewesen war, forderte die Besucher in dem kleinen Empfangsraum zum Platznehmen auf. „Ich werde mich erkundigen, ob Mr. Whitworth Sie empfangen kann.“

Minuten später kam Mr. Whitworth, ein beleibter Mann mittleren Alters, in den Raum und blickte auf die Visitenkarte, die Lord Alton dem Angestellten überreicht hatte. Dann schaute er unsicher die beiden Herren an. „Mylord …?“

Dominic hatte Mitleid mit ihm. „Ich bin Lord Alton“, stellte er sich vor. „Das ist Miss Georgiana Hartley, eine Ihrer Klientinnen. Sie befindet sich augenblicklich in der Obhut meiner Schwester, die mit Lord Winsmere hier verheiratet ist. Mein Schwager und ich haben sie in der Hoffnung herbegleitet, dass Sie einige Punkte bezüglich Miss Hartleys Erbe aufklären können.“

Es war zweifelhaft, ob Mr. Whitworth alles gehört hatte, was Lord Alton gesagt hatte. Seine Augen waren wie gebannt auf Georgia gerichtet, die geduldig zwischen ihren beiden Beschützern auf einem Stuhl saß.

„Miss Georgiana Hartley?“, fragte er schließlich verblüfft. „Mr. James Hartleys Tochter?“

Georgia nickte verwundert. „Ja“, bestätigte sie und fragte sich, wer außer ihr dieselben Namen tragen konnte.

„Meine liebe junge Dame!“, rief Mr. Whitworth aus, ergriff ihre Hand und hob sie zum Kuss an die Lippen. „Meine liebe Miss Georgiana! Es ist eine Erleichterung, Sie endlich zu sehen! Ich habe Sie seit Monaten aufzuspüren versucht. Ich hatte schon befürchtet, etwas könne nicht mit rechten Dingen zugehen. Ich konnte Sie nie erreichen. Meine Briefe kamen ungeöffnet zurück. Niemand schien zu wissen, wo Sie sich aufhielten.“ Plötzlich hielt Mr. Whitworth inne und schien sich zu fassen. Aufgeregt wedelte er mit den plumpen Händen. „Aber wo bin ich mit den Gedanken? Bitte, kommen Sie doch in mein Büro, Miss Hartley, meine Herren. Dort werden wir alles sogleich besprechen.“

Er geleitete die Besucher in ein großes Büro und rückte ihnen Stühle zurecht. Sie nahmen Platz, und er ließ sich hinter dem Schreibtisch in seinem Sessel nieder. „So!“, sagte er dann, und seine Bäckchen wackelten. Er faltete die Hände auf der Schreibtischplatte. „Wie Sie gemerkt haben, Miss Hartley, bin ich entzückt, Sie zu sehen. Wo soll ich beginnen? Vielleicht gleich mit den testamentarischen Verfügungen Ihres Vaters? Nun, es sind nicht viele. Jedenfalls fallen die Beträge bei der Erbmasse nicht ins Gewicht. Es sind nur die üblichen Vermächtnisse, geringe Summen, die Ihr Vater alten Dienstboten hinterlassen hat. Die Haupterbmasse wird jedoch voll und ganz erhalten.“ Mr. Whitworth hielt inne und strahlte Miss Hartley an.

„Die Haupterbmasse?“

„Nun ja! Als Haupterbin Ihres Vaters fällt Ihnen der größte Teil seines Besitzes zu. Genauer gesagt, der ‚Maldon Manor‘ genannte Besitz in Buckinghamshire, das von Ihrem Vater investierte Kapital, das Stadthaus und alle seine bislang unveräußerten Gemälde.“

Georgia meinte, den Ohren nicht trauen zu können. Sie starrte den Anwalt an. Eine Pause trat ein.

„Maldon Manor? Es muss sich um einen Irrtum handeln! Es gehört meinem Vetter Charles.“

„Oh, du meine Güte! Nein!“, sagte Mr. Whitworth. „Mr. Charles Hartley zählt nicht zu meinen Klienten und hat nicht das geringste Anrecht auf Maldon Manor. Das ist kein Familienerbbesitz. Gewiss, im Allgemeinen geht dergleichen auf den ältesten Sohn über, doch Ihr Großvater hatte seinen Besitz in zwei gleiche Hälften für seine beiden Söhne aufgeteilt, Ihren Vater und dessen Bruder Ernest. Beide erhielten einen Landsitz, und im Falle Ihres Vaters war das Maldon Manor. Unglücklicherweise war Mr. Ernest Hartley ein Spieler, der sein Vermögen vergeudete, schließlich alles verlor und sich Hilfe suchend an Ihren Vater wandte. Zu jener Zeit war Ihr Vater in London außerordentlich erfolgreich. Er hatte Ihre Mutter geheiratet und war ein viel beschäftigter Künstler. Du meine Güte, die Honorare, die er verlangte! Nun, sie müssen astronomisch gewesen sein.“ Mr. Whitworth hielt inne, um Atem zu schöpfen.

Diesmal konnte Georgia sich nicht enthalten, die Hand auf die Stirn zu legen. Ihr schwirrte der Kopf.

„Könnten wir zum Kern der Sache kommen, Sir?“ Viscount Altons Frage irritierte Mr. Whitworth.

„Hm, ja. Natürlich“, sagte er und warf Seiner Lordschaft einen entschuldigenden Blick zu. „Kurzum, Ihr Vater, Miss Hartley, und Ihre Mutter wollten einige Zeit in Italien verbringen. Deshalb beschäftigte er Ihren Onkel in Maldon Manor als Verwalter, legte sein Barvermögen in Fonds an, vermietete das Stadthaus und verließ das Land. Ich glaube, damals waren Sie noch ein Kind.“

Georgia nickte geistesabwesend. Maldon Manor gehörte ihr. Es war nie Charles’ Eigentum gewesen, und das hatte der Vetter gewusst.

„Als ich vom Tod Ihres Vaters Kenntnis erhielt“, fuhr Mr. Whitworth fort, „schrieb ich Ihnen unverzüglich nach Ravello. Der Brief wurde mir von Ihrem italienischen Bevollmächtigten mit der Bemerkung zurückgeschickt, Sie seien nach England zurückgekehrt, ehe Sie vom Ableben Ihres Onkels erfahren hätten, und trügen sich mit der Absicht, in Maldon Manor zu wohnen. Ich habe Ihnen dorthin geschrieben, doch die Briefe kamen ohne Erklärung ungeöffnet zurück. Schließlich habe ich meinen vertrauenswürdigsten Angestellten nach Maldon Manor geschickt. Er kam zurück und berichtete, das Haus sei verschlossen und unbewohnt. Niemand schien zu wissen, dass Sie überhaupt vom Kontinent zurückgekehrt waren, beziehungsweise, wohin Sie gereist sein mochten.“

„Sie haben vorhin die Gemälde meines Vaters erwähnt.“ Dieser Punkt war für Georgia von größter Bedeutung.

„Oh ja! Ihr Vater hat Ihnen hier in England eine beträchtliche Anzahl hinterlassen, einige nicht abgeholte Porträts, Landschaften und Ähnliches. Er hat stets behauptet, sie seien viel wert.“

„Und wo werden Sie gelagert?“, wollte Georgia wissen.

„Gelagert? Ich nehme an, er hat sie in Maldon Manor aufgehoben.“

„Sind Sie sicher, dass sie nicht verkauft wurden?“, warf Lord Winsmere ein. „Durch Ihre Worte gewann ich den Eindruck, dass Mr. Ernest Hartley selbst die Nickelbrille seiner Großmutter verpfändet hätte. Entschuldigen Sie, meine Liebe“, raunte er Georgia halblaut zu.

„Ich bezweifele sehr, dass er auch nur eines der Gemälde seines Bruders verkauft hat. Sie müssen wissen, dass er bis zu seinem Tod sehr zurückgezogen in Maldon Manor gelebt hat.“

Georgia bemühte sich, alles zu begreifen. „Der Ort, wo Ihrer Meinung nach, Mr. Whitworth, die von meinem Vater in England zurückgelassenen Bilder aller Wahrscheinlichkeit nach sein müssten, ist also Maldon Manor. Doch dort waren sie nicht. Ich habe sie gesucht und nicht gefunden.“

Mr. Whitworth regte sich unbehaglich, konnte indes kein Licht in die Sache bringen. Schließlich erkundigte er sich: „Haben Sie bezüglich Ihres Besitzes irgendwelche Anweisungen für mich, Madam?“

Sie blinzelte und schüttelte langsam den Kopf. „Ich befürchte, ich brauche einige Zeit, um über alles nachzudenken. Das Ganze war für mich eine ziemliche Überraschung.“

„Ja, natürlich. Es hat keine Eile“, erwiderte Mr. Whitworth. „Mr. Charles Hartley wird natürlich benachrichtigt, dass er Maldon Manor innerhalb einer bestimmten Zeit zu räumen hat.“

Da es nichts weiter zu sagen gab, erhob sich Georgia, und auch die Herren standen auf.

„Noch einen Moment, meine Liebe“, sagte Lord Winsmere. „Es wäre gut, alle Fakten zu kennen.“ Er lächelte Georgia an und wandte sich dann an den Anwalt: „Sie haben in Fonds angelegte Gelder erwähnt. Wie hoch ist augenblicklich der Saldo?“

Mr. Whitworth strahlte. Der Betrag, den er nannte, veranlasste Lord Alton, überrascht die Brauen zu heben.

Ein rätselhaftes Lächeln umspielte Lord Winsmeres Lippen. Er drehte sich zu der sprachlosen Georgia um. „Nun befürchte ich, meine Liebe, dass Sie, sobald diese Neuigkeit bekannt wird, mehr Bewerber um Ihre Hand als nur die bisherigen werden abwehren müssen.“

Bellas Reaktion entsprach der ihres Gatten, nachdem sie beim Lunch gehört hatte, welches Erbe Georgia zugefallen war. Arthur berichtete die Geschichte. Dominic hatte die Einladung, ihnen Gesellschaft zu leisten, mit der Bemerkung abgelehnt, er habe anderweitige dringende Verpflichtungen.

„Es hat keinen Sinn, Georgia, verheimlichen zu wollen, dass Sie eine reiche Erbin sind, selbst wenn Maldon Manor so heruntergekommen ist“, sagte Bella, nachdem sie sich von der Überraschung erholt hatte.

Georgia versuchte noch immer, das innere Gleichgewicht wiederzufinden. „Aber niemand wird etwas erfahren, wenn wir es nicht erzählen.“

Plötzlich kam Bella ein Einfall. „Georgia, meine Liebe, wir werden sehr sorgsam überlegen müssen, wie wir vorgehen.“ Sie hielt inne und wählte die dann folgenden Worte mit Bedacht. „Sobald bekannt wird, dass Sie eine sehr vermögende Erbin sind, werden noch mehr Verehrer Sie umschwärmen. Vielleicht ist es besser, wenn Sie sich jetzt sofort für einen der Ihnen bereits bekannten Gentlemen entscheiden.“

Georgia hob den Blick vom Teller und schaute der Freundin ins Gesicht. Bellas Einmischung war ihr nicht willkommen, doch sie wusste, dass die Freundin es nur gut mit ihr meinte. Sie konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken. „Wirklich, Bella!“, war dann jedoch alles, was sie äußerte.

„Ja, ganz im Ernst, Georgia. Wie gedenken Sie sich zu verhalten?“

„Ich befürchte, meine Liebe“, warf Arthur ein, „dass meine Gattin recht hat. Sobald allgemein bekannt ist, dass Sie über ein so großes Vermögen verfügen, wird man Sie belagern.“

Seufzend schob Georgia den Teller beiseite. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Aber versprechen Sie mir, dass Sie zu niemandem über mein Erbe reden. Bitte.“

Arthur neigte zustimmend den Kopf. „Wie Sie wünschen, meine Liebe.“

Bella schmollte, doch angesichts des strengen Blickes, den er ihr zuwarf, gab sie nach. „Oh, also gut. Aber ändern wird das nichts. Solche Neuigkeiten verbreiten sich stets in Windeseile.“

Wie zutreffend Bellas Voraussage war, stellte sich heraus, noch ehe die Woche vergangen war. Georgia kam zu der Schlussfolgerung, dass einer der Kanzleiangestellten oder vielleicht sogar Mr. Whitworth nicht ganz so diskret gewesen war, wie sie in ihrer Naivität angenommen hatte.

Beim nächsten, in Lord Massinghams Palais stattfindenden Ball hatte sie kaum drei Schritte in den Saal gemacht, als sie schon von ihren unerschrockensten Bewunderern umringt war, von denen ein jeder sie um die Ehre bat, seinen Namen auf ihrer Tanzkarte einzutragen.

„Meine liebe Miss Hartley, ich würde mich höchst geschmeichelt fühlen, gäben Sie mir die Ehre des letzten Tanzes vor dem Souper.“ Georgia blickte auf und sah in Mr. Swinsons ernstes Gesicht. Er war einer ihrer ausdauerndsten Verehrer. Ehe sie etwas erwidern konnte, vernahm sie links hinter sich eine tiefe Stimme. „Ich glaube, der Walzer steht mir zu, Mr. Swinson.“

Sie drehte sich um und reichte Lord Alton die Hand. Sie bemerkte nur flüchtig, dass Mr. Swinson sich nach einem ausgesprochen wütenden Blick auf Viscount Altons elegante Gestalt eingeschnappt entfernte.

Lord Alton hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen. „Holde Georgia.“

„Mylord.“

Sie bewahrte sich noch so viel Verstand, um Seine Lordschaft zusammenhängend begrüßen zu können, und senkte dann in einem Anfall von Schüchternheit den Blick.

Sanft lächelnd legte er ihre Hand, die er noch festgehalten hatte, in seine Armbeuge, und machte dadurch den zahlreichen anderen Gentlemen, die darauf warteten, der begehrenswertesten aller jungen Damen den Hof zu machen, das Leben ausgesprochen schwer. Lord Ellsmere, der neben ihm stand, grinste. Er hatte Mitleid mit Georgia und verwickelte sie in ein unverfängliches Gespräch.

Sie hatte ein brennendes Gefühl in der auf Lord Altons Arm liegenden Hand. Warum benahm er sich so? Unter dem Vorwand, Lord Ellsmere höflich Aufmerksamkeit zu schenken, während er die letzten Neuigkeiten zum Besten gab, schaute sie auf und sah Lord Altons blaue Augen auf sich gerichtet. Der Ausdruck war so unergründlich, dass sie nicht wagte, darüber nachzudenken. Ein weiterer Blick auf die Umgebung zeigte ihr, dass ihre enttäuschten Verehrer sich entfernt hatten und nur die zurückgeblieben waren, die sie mehr als Freunde denn als Bewerber um ihre Hand betrachtete.

Lord Alton war nun an drei aufeinanderfolgenden Abenden ihr zur Seite geeilt, kaum dass sie bei den Gastgebern erschienen war. Allein durch seine Gegenwart verschreckte er ihre Kavaliere, ein Umstand, der ihr zweifellos kritisch erschienen wäre, hätte sie außer dem inneren Jubel, Lord Alton so nahe bei sich zu haben, auch noch etwas anderes wahrnehmen können.

Mit großer Anstrengung zwang sie sich, der Unterhaltung zuzuhören. Als Lord Aylesham sich näherte und höflich den ihm versprochenen nächsten Tanz einforderte, erinnerte Lord Alton sie lediglich daran, dass sie später mit ihm verabredet war, und ließ sie mit freundlichem Lächeln gehen.

Befreit von der lähmenden Wirkung, die seine Nähe auf sie ausübte, widmete sie entschlossen einen Großteil ihrer Gedanken der detaillierten Analyse seines Verhaltens und seiner möglichen Beweggründe. Keiner ihrer Tanzpartner merkte, dass sie abgelenkt war. Inzwischen beherrschte sie die Kunst des Tanzes, der Konversation und der allgemeinen Unterhaltung so gut, dass sie diesen Beschäftigungen nur einen kleinen Teil ihrer Aufmerksamkeit widmen musste.

Von allen Fragen, die ihr im Kopf herumgingen, war die wichtigste: „Warum?“ Warum tat Lord Alton all das? Warum benahm er sich so, wie er sich aufführte? Wieder und wieder gab es für sie darauf nur eine Antwort. Es war unmöglich, sein Gebaren einem anderen Grund zuzuschreiben. Er hatte sie zum Ziel seiner Aufmerksamkeiten erkoren. Köstliche Schauer rannen ihr über den Rücken, als sie sich schließlich diese Erkenntnis gestattete.

Während sie tanzte, schlenderte Dominic durch die Räumlichkeiten und blieb hie und da zu einem kurzen Gespräch stehen. Er nahm an, es sei mittlerweile unvermeidlich, dass die Leute Mutmaßungen anstellten. Allein die Tatsache, dass er noch in London weilte und während der Nachsaison Bälle und Festlichkeiten besuchte, statt einen ganz anderen Weg zu verfolgen, in gänzlich anderer Gesellschaft, forderte die Neugier der Klatschmäuler geradezu heraus. Bislang war jedoch noch niemand so dreist gewesen, diese Mutmaßungen in Umlauf zu bringen, doch das würde zweifellos bald der Fall sein. Was ihn betraf, so gab er keinen Pfifferling darauf, was die Klatschmäuler über ihn reden würden. Er hatte schon Schlimmeres überstanden. Aber er würde wachsam sein und darauf achten müssen, dass Georgia kein beunruhigendes Gerede zu Ohren gelangte. In Wahrheit war er sich nämlich nicht sicher, wie sie darauf reagieren würde. Und er war nicht bereit, ein Risiko auf sich zu nehmen.

Denn zum ersten Mal machte er, im reifen Alter von zweiunddreißig Jahren, einer Dame ernsthaft den Hof.

„Nanu, was ist denn so belustigend?“

Überrascht drehte er sich um und sah sich Bella gegenüber. Ein freundliches Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Angenehme Gedanken, meine Liebe.“ Er musterte ihr Gesicht und bemerkte die Blässe, die sie mit Rouge zu übertönen versucht hatte. „Wie geht es dir?“

Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Oh, wie man es nimmt.“ Sie hielt kurz inne und sprach dann mit sich überstürzenden Worten weiter. „Würde ich mich nicht so um Georgia sorgen, wäre ich daheim bei Arthur geblieben. Diese Feste werden langsam schrecklich langweilig.“

„Oh, da wir gerade von Festen sprechen, was hast du zu Weihnachten vor?“

Abgelenkt starrte Bella den Bruder an. „Zu Weihnachten?“ Und dann sagte sie, nachdem sie sich von der Überraschung erholt hatte: „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, dass Arthur und ich wie üblich nach Winsmere fahren werden.“

„Warum kommt ihr nicht nach Candlewick Hall? Seit deiner Hochzeit hast du Weihnachten nie mehr dort verbracht. Ich möchte das Haus wieder öffnen. Wir werden unter uns sein.“

Bella war sehr verblüfft über die Einladung. Je länger sie jedoch darüber nachdachte, desto mehr sah sie den Wert des Vorschlages. In Winsmere Lodge fühlte sie sich zwar sehr behaglich, doch mit der anheimelnden Atmosphäre von Candlewick Hall konnte es nicht konkurrieren. Nichts konnte das. „Ich bin sicher, Arthur wird nichts dagegen haben. Ich spreche morgen mit ihm.“

Dominic nickte. „Und was ist mit Georgia?“

Bella furchte die Stirn. „Ich habe sie bereits gefragt, doch sie scheint entschlossen, nach Italien zurückzukehren. Ich habe versucht, ihr das auszureden, aber sie ist so halsstarrig!“

Dominic fand seinen Argwohn bestätigt und sagte: „Überlass das mir. Ich werde sehen, was meine Überzeugungskunst erreichen kann.“

Bittend schaute Bella ihm in die blauen Augen. „Oh, Dominic! Wenn du Georgia doch zum Bleiben überreden könntest! Ich weiß, sie würde eine gute Partie machen, könnte sie die Gefühle für ihren heimlich Angebeteten überwinden.“ In Erinnerung an das Versprechen des Bruders fragte Bella: „Noch hast du nicht herausgefunden, um wen es sich handelt, nicht wahr?“

Nun runzelte er die Stirn. Durch das Vergnügen, Georgia den Hof zu machen, hatte er ganz die Existenz ihres unbekannten Schwarms vergessen. Aber nach gründlicher Überlegung und nach bisheriger Kenntnis des Wesens der jungen Dame fiel es ihm schwer zu glauben, dass sie einen Herzensschwarm hatte. Sollte es ihn gegeben haben, war er inzwischen längst vergessen. Dominic kam der unwillkommene Gedanke, Georgias Vorlieben könnten sich je nach Laune verteilen, mal hier, mal da. Entschlossen verdrängte er die Befürchtung. Ganz einfach, er hatte nicht die Absicht, Georgia den Spielraum für Wankelmütigkeit zu gestatten. Angesichts der Besorgnis, die sich in Bellas Miene ausdrückte, gab er dem Impuls nach, sie zu beruhigen. „Zerbrich dir nicht den hübschen Kopf über deinen Schützling. Soweit ich es beurteilen kann, ist sie bereits auf dem Wege, eine höchst ehrenwerte Verbindung einzugehen.“

Das Strahlen, das sich in Bellas Miene spiegelte, veranlasste Dominic zu lächeln.

„Wer? Wo …? Mir ist kein bestimmter Gentleman aufgefallen. Oh, Dominic! Nimm mich nicht auf den Arm. Wer ist der Herr?“

Dominic schüttelte jedoch nur den Kopf und schmunzelte über Bellas Missmut. „Geduld, mein liebes Schwesterchen. Halte nur die Augen offen. Dann wirst du zweifellos bemerken, wer der Gentleman ist. Aber glaub mir“, fügte er hinzu und schlug einen strengeren Ton an, „du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen.“

Die Entgegnung, die ihr auf der Zunge gelegen hatte, blieb unausgesprochen, da Viscount Molesworth kam und sie zu dem ihm versprochenen Tanz abholte.

Wieder frei, nahm Dominic erneut den gemächlichen Rundgang auf, entschlossen, Georgias Gesellschaft auszuweichen, bis der letzte Tanz vor dem Souper ihm einen passenden Vorwand gab. Sein Blick fiel auf die Stelle, wo sie mit Lord Ellsmere tanzte.

Plötzlich hatte er den Eindruck, angestarrt zu werden, und richtete den Blick über die Köpfe der Tanzenden. Ihm genau gegenüber stand Lady Elaine Changley und beobachtete ihn.

Sie lächelte, als ihre Blicke sich trafen. Dominic fluchte verhalten, als sie auf ihn zukam. Er begrüßte sie mit einer förmlichen Verneigung und einem kalten: „Elaine.“

„Dominic, Liebling“, säuselte sie, „wie angenehm, dich hier zu treffen. Bist du gekommen, um dieses ausgesprochen langweilige Fest durch deine Anwesenheit zu beleben?“

Dominic wandte den Blick, den er, sobald er Lady Changley begrüßt hatte, wieder auf die Tanzenden gerichtet hatte, erneut auf ihr Gesicht, ein hübsches, blasses, perfekt geformtes Gesicht, dem jedoch alle Weichheit, jeder Ausdruck weiblichen Gefühles, fehlte.

Die Musik verklang.

Plötzlich nervös geworden, klappte Elaine den Fächer auf und wedelte sich geziert Kühlung zu.

Dominic verneigte sich knapp. „Entschuldige mich. Ich bin für den nächsten Tanz versprochen.“

Nach diesen Worten ließ er sie stehen und war sich bewusst, dass die anwesenden Matronen ihn neugierig anstarrten und Elaines Blick ihm folgte.

Elaine fühlte sich schachmatt gesetzt. Gezwungenermaßen musste sie bleiben, wo sie war, innerlich vor Zorn kochend, und das Getuschel der Damen am anderen Ende des Saales und der in ihrer Nähe sitzenden Matronen ertragen. Durch ihr unübersehbar spontanes Zugehen auf Lord Alton hatte sie es sich eingebrockt, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. Und dass er sie nach kaum einer Minute stehen gelassen hatte, machte sein Desinteresse so deutlich, als hätte der Stadtrufer es verkündet. Und er war sofort zu Miss Hartley gegangen! Innerlich vor ohnmächtiger Wut tobend, stand Lady Changley stocksteif da und sah sich gezwungen, die bitterste Niederlage ihrer abwechslungsreichen Karriere mit aller Würde, derer sie fähig war, hinzunehmen.


10. KAPITEL

Ein plötzliches Kribbeln sagte Georgia, die sich angeregt mit Lord Ellsmere unterhielt, dass ihr nächster Tanzpartner in der Nähe war. Sie drehte sich leicht zu ihm um, als er ihre Hand ergriff und sie sich fest auf den Arm legte. Lord Ellsmere verneigte sich und schlenderte davon.

Die Musik setzte wieder ein. Dominic nahm Miss Hartley sacht in die Arme und begann mit ihr zu tanzen. „Bei Ihrem Anblick fällt mir etwas ein, das ich Sie fragen wollte.“

„Oh?“ Sie bemühte sich, dass die Wirkung, die er auf sie ausübte, so gering wie möglich blieb. Wenn es ihr gelang, die Unterhaltung in Fluss zu halten und die bedeutungsvollen Pausen zu vermeiden, die Lord Alton so geschickt einzusetzen wusste, um sie seelisch vollkommen aus der Fassung zu bringen, dann konnte sie vielleicht überleben. „Und worum geht es?“

„Nur darum, dass ich mich gefragt habe, welche Pläne Sie für den Winter haben.“

„Ich nehme an, ich werde nach Italien zurückkehren“, antwortete sie ruhig.

Dominic wartete, bis sie einen nicht ganz so überfüllten Teil des Parketts erreicht hatten. Dann schaute er ihr lächelnd in die großen Augen. „Ich habe Bella und Arthur eingeladen, Weihnachten in Candlewick Hall zu verbringen. Ich hoffe sehr, dass Sie sich uns anschließen werden. Ehe Sie jedoch zu einer übereilten Schlussfolgerung gelangen, möchte ich Sie bitten, in Betracht zu ziehen, was eine Weigerung für mich bedeuten würde, mein Liebling.“

Georgia schwirrte der Kopf ob Lord Altons offenkundiger Bekümmerung, der unannehmbar vertraulichen Anrede und der eigenen widersprüchlichen Gefühle, die er so geschickt in ihr zu wecken gewusst hatte. „Was? Was in aller Welt können Sie meinen, Mylord?“ Sie bekam große Augen. „Wie haben Sie mich genannt?“

Er ignorierte die letzte Frage und fuhr unbeirrt fort: „Sie müssen doch sehen, dass eine Weigerung nicht infrage kommt.“

Benommen bemühte sich Georgia, klar denken zu können. Sie holte tief Luft. „Mylord …“

„Dominic.“

Sie errötete und wurde noch mehr dadurch verwirrt, dass er die Augenbrauen hob und sagte: „Da ich Sie in der Öffentlichkeit ‚Liebling‘ zu nennen gedenke, ist es nur recht und billig, dass Sie mich mit dem Vornamen ansprechen.“

Georgia war so verblüfft, dass sie nichts erwidern konnte.

„So, wo waren wir stehen geblieben?“, murmelte er. „Ach ja! Sie waren im Begriff, meine Einladung anzunehmen, Weihnachten in Candlewick Hall zu verbringen.“

Georgias Entschlossenheit, so bald wie möglich in die Sicherheit der Villa in Ravello zu fliehen, schmolz unter Lord Altons warmem Blick. „Aber …“

„Kein Aber“, entgegnete Dominic. „Denken Sie an den armen Arthur und mich. Wir wären dazu verdammt, mit Bella, die schmollen würde, weil Sie abgereist sind, ein trübsinniges Weihnachtsfest zu verleben. So grausam können Sie unmöglich sein. Außerdem haben Sie nicht den geringsten Grund, die Flucht zu ergreifen.“

Georgias ermüdeter Verstand registrierte diese Feststellung und die unterschwellig damit verbundene Bedeutung. Georgia merkte, Lord Alton wusste, dass für sie keine zwingende Notwendigkeit bestand, nach Italien zurückzureisen. Im Herzen fühlte sie sich jedoch auch davon angesprochen, dass er versichert hatte, sie würde keinen Grund haben, vor ihm die Flucht zu ergreifen.

„Sagen Sie, dass Sie kommen werden. Ich verspreche Ihnen, Weihnachten in Candlewick Hall wird so sein, wie Sie es sich nur wünschen können.“ Dominic hatte keine Sekunde gezögert, dieses Versprechen zu machen. Er hatte jede Absicht, es einzuhalten.

Gebannt von seinem Blick, der nur nach einer Antwort verlangte, nickte Georgia zu ihrer Überraschung.

Ein strahlendes Lächeln war ihr Lohn. Innerlich durch und durch von Wärme durchflutet, gestattete sie Lord Alton, nach dem Ende des Tanzes ihre Hand wieder auf seinen Arm zu legen.

Die anderen Paare verließen das Parkett und begaben sich in den Speisesaal. Dominics Appetit war nicht aufs Essen eingestellt, und angesichts der nachdenklichen Miene, die Georgia machte, war klar, dass auch sie sich nicht in der Stimmung fühlte, zu Tisch zu gehen.

„Ich dachte, es könnte Sie interessieren, die Gemäldegalerie der Gastgeber zu sehen. Sie ist sehr beeindruckend und enthält, wie man mir sagte, etliche Werke Ihres Vaters.“

Sogleich war Georgia begierig, die Porträts zu betrachten, die der Vater von den letzten Generationen der Familie Lord Massinghams angefertigt hatte. Und niemand konnte Anstoß daran nehmen, dass sie aus diesem Grund mit Lord Alton den Saal verließ, erst recht nicht, da er in weiser Voraussicht von Lord Massingham die Erlaubnis erbeten hatte, dem Schützling seiner Schwester die Sammlung zu zeigen, die auf die Galerie und die im Parterre gelegene Bibliothek verteilt war.

Entzückt durch den Rundgang, entspannte Georgia sich beim Betrachten der wundervollen Gemälde, von denen sie mit Kennerblick viele als hervorragende Meisterwerke einschätzte. Zu ihrer Überraschung stellte sich heraus, dass Dominic große Kenntnisse über die Maler hatte, deren Bilder ausgestellt waren. Schließlich stieg sie mit ihm die Treppe hinunter, durchquerte die mit zweifarbigem Marmor schachbrettartig ausgelegte Eingangshalle und betrat die Bibliothek. Der Raum war leer. Leise schloss Dominic die Tür. An den Wänden hingen Gemälde italienischer und französischer Maler und ein Hartley, das kleine Porträt eines der Söhne des Hauses.

Georgia betrachtete es. Dominic betrachtete sie. Es kribbelte ihm in den Fingern, ihr in die blonden Locken zu greifen, ihre Augen sich vor Überraschung weiten und dann vor Entzücken verdunkeln zu sehen.

„Das ist eines von Vaters besseren Werken“, sagte sie. Sie lächelte den schweigend neben ihr stehenden Begleiter an. Seine Miene war eine Maske regloser Höflichkeit, die nichts über seine Gedanken verriet. Doch der Anblick seiner Augen, die so unglaublich blau waren, dass sie im Licht der Kerzen fast wie der Nachthimmel wirkten, erzeugte ihr ein Prickeln auf der Haut. „Papa hat stets gesagt, Kinder seien besonders schwer zu malen. Ihre Gesichter seien zu weich, zu unkonturiert, sodass sie oft leer und ausdruckslos wirkten.“

Dominic hatte nur Interesse an der leibhaftig neben ihm stehenden Frau und trat einen Schritt vor, sodass sie nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren. Er hob die Hände und streichelte ihr sacht die über den ellbogenlangen Handschuhen bloßen Oberarme.

Er war so nahe! Sie konnte seinen Hauch auf der Wange spüren. Reize aller Art durchfluteten sie. Seine Hände glitten zärtlich über ihre Haut und erzeugten ihr tief im Innern eine seltsame Wärme, die ganz anders war als alles, das sie je empfunden hatte. Sie entschied, dass dieses Gefühl ihr gefiel.

Ein unterdrücktes Stöhnen entrang sich Dominics Lippen. Unfähig, länger zu widerstehen, neigte er den Kopf und küsste Georgia auf den Halsansatz.

Die Intimität ließ sie sich verkrampfen, doch dann, als seine Lippen warm und sanft und doch so verführerisch, ach so verführerisch, über ihre Haut glitten und köstlichere Wonnen zu versprechen schienen, entspannte sie sich und schmiegte sich an ihn. Sie nahm die Liebkosung hin und sehnte sich nach mehr, während die in ihr erwachte Flamme der Leidenschaft höher loderte.

Das Klicken des Türschlosses veranlasste Dominic, den Kopf zu heben. Der alte Duke of Beuccleugh stampfte in die Bibliothek, begleitet von zwei gleichermaßen betagten Freunden. Sie gingen durch den Raum zu den vor dem Kamin stehenden Ohrensesseln, blieben jedoch plötzlich stehen und starrten das Paar an, das hingerissen in den Anblick eines zwischen den langen Fenstern hängenden Bildes versunken war.

Der Duke blinzelte, und dann dämmerte ihm, wer der Gentleman war. „Oh, Sie sind es, Alton.“

„Euer Gnaden.“ Dominic verneigte sich. Mit Unschuldsmiene erklärte er: „Miss Hartleys Vater hat dieses Porträt gemalt.“

„Ah!“ Der Blick Seiner Gnaden richtete sich auf Georgia. Dann nickte der Duke wohlwollend und sagte: „Oben ist der Ball wieder im Gange.“

Dominic betrachtete die Bemerkung als gutes Stichwort. „In diesem Fall sollten wir in den Saal zurückkehren.“ Er wandte sich Georgia zu und reichte ihr den Arm. „Miss Hartley?“

Sie ließ sich von ihm zurückgeleiten. Georgia war zutiefst verunsichert. Sie war sich bewusst, dass sie sich über die Störung ärgerte, die dem, was zwischen ihr und Lord Alton noch hätte geschehen können, ein vorzeitiges Ende bereitet hatte. Und die erotische Richtung, die ihre Gedanken genommen hatten, schockierte sie.

Die drei dem Ball bei Lord und Lady Massingham folgenden Tage vergingen für Georgia wie in einem Rausch des Glücks. Sie vermochte die Schlussfolgerungen, die sie aus Lord Altons Verhalten in der Bibliothek gezogen hatte, kaum zu glauben. Wann immer sie den Viscount jedoch sah, fand sie sich durch jedes seiner Worte und sein gesamtes Verhalten in ihrer Annahme bestätigt. Er machte ihr den Hof. Ihr, der kleinen Georgiana Hartley!

Bella schien nichts davon zu merken, und Georgia ließ sich von ihrem sechsten Sinn leiten und tat nichts, um der Freundin den Grund für den eigenen Gefühlsüberschwang zu erklären. Geschickt hatte sie den Hinweis angebracht, dass Dominic sie zu Weihnachten nach Candlewick Hall eingeladen und sie die Einladung angenommen hatte. Bella hatte Überraschung geheuchelt, doch Georgia argwöhnte, dass die Freundin von der Absicht des Bruders Bescheid gewusst hatte. Bellas leicht verschmitztes Lächeln ließ das vermuten.

Georgia war sicher, dass sie Dominic an diesem Abend bei Lady Chadwicks Gala wiedersehen würde. Kaum war sie mit Bella im Ballsaal erschienen, kam Lord Alton zu ihr und bat sie um die Ehre des ersten und des letzten Tanzes, und zwar mit der geflüsterten Bemerkung, sie dürfe ihm diesen Vorzug nicht verweigern, da er sie nicht entführen könne, um die gemeinsamen Interessen an anderem Ort zu verfolgen.

Lachend lehnte sie am Ende des Abends, nach dem letzten Walzer, Dominics sehr sinnlich formulierte Einladung ab, auf der Terrasse etwas Luft zu schöpfen. Das wäre zweifellos ein höchst gefährliches Unterfangen gewesen. Atemlos entschuldigte sie sich und suchte den Raum auf, in den die Damen sich zurückziehen konnten.

Als sie das im ersten Stock gelegene Schlafgemach betrat, fand sie es leer vor. Sie schlenderte zu der offenen Balkontür und ging auf den kleinen Altan. Sie hörte, dass hinter ihr die Schlafzimmertür geöffnet und geschlossen wurde, beachtete die Damen jedoch nicht, die in den Raum gekommen waren. Erst als sie die Worte hörte: „Alton ist ein zynischer Teufel. Glaubst du, dass er diesmal die Absicht zu heiraten hat?“, schenkte sie den Frauen Aufmerksamkeit.

Langsam drehte sie sich zu der offenen Balkontür um und blieb still stehen. Die beiden Damen, zwei Matronen beträchtlichen Alters, konnten sie dank der wehenden Vorhänge nicht sehen.

„Die junge Dame entspricht nicht Altons Geschmack“, sagte die in blauen Taft gekleidete Matrone. „Sieh dir doch Lady Elaine Changley an! Ich wüsste gern, warum Alton plötzlich den Reizen eines süßen jungen Dingelchens erlegen sein sollte, dessen Vorzüge unmöglich mit denen verglichen werden können, die er sonst gewohnt ist.“

„Hast du das denn noch nicht gehört? Er ist hinter ihrem Besitz her. Sie scheint einen Teil des Landes geerbt zu haben, den er schon seit Jahren kaufen will.“

„Oh! Nun, das macht die Sache verständlicher. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, was sonst in Alton gefahren sein sollte. Komm jetzt, Fanny. Gehen wir nach unten.“

Wie erstarrt verweilte Georgia auf dem Balkon, bis die beiden Matronen, die rasch die Frisur überprüft und die Kleider glatt gestrichen hatten, aus dem Schlafzimmer gegangen waren.

Maldon Manor! Bellas Worten zufolge war ihr Bruder von dem Gedanken besessen, es wieder an sich zu bringen. Georgia wurde eiskalt ums Herz. Langsam kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und erblickte sich im Spiegel, der über dem Frisiertisch hing. Riesige Augen schauten sie verstört, verwirrt und bekümmert an. So, wie sie jetzt aussah, konnte sie unmöglich in den Ballsaal zurückkehren.

Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und zwinkerte mehrmals. Ihr Stolz war ihr kein Trost, doch alles, was ihr noch blieb. Entschlossen, nicht mehr daran zu denken, was sie vernommen hatte, bis sie in der Geborgenheit ihres Zimmers den Tränen freien Lauf lassen konnte, ging sie in den überfüllten Ballsaal zurück.

Bella fiel sogleich der bedrückte Ausdruck in den Augen der Freundin auf und war im Nu besorgt. „Georgia! Wir verlassen auf der Stelle das Fest! Es gibt keinen Grund, warum wir bis zum Ende dieser langweiligen Angelegenheit bleiben sollten.“

Sie brachte Georgias höflich vorgetragene Einwände zum Verstummen, und schon Minuten später saß sie mit der Freundin in der Kutsche und befand sich auf dem Weg in die Green Street. Sie lehnte sich zurück und fragte: „Also, was ist los?“

„Nichts Besonderes. Ich habe plötzlich Migräne bekommen.“

„Oh, du armes Ding!“, rief Bella aus. „Sobald wir zu Haus sind, musst du dich sofort hinlegen. Ich werde dich jetzt in Ruhe lassen.“

Dankbar für Bellas Schweigen, kuschelte Georgia sich in die Lederpolsterung und hing den trüben Gedanken nach. Noch vor wenigen Stunden war ihre Welt ganz in Ordnung gewesen, und die Zukunft hatte rosig ausgesehen. Doch nun waren alle ihre Hoffnungen zu Asche zerfallen. Sie hatte gedacht, Dominic sei anders, habe sämtliche Tugenden, würde stark, standhaft und beschützerisch sein. Aber jetzt schien es, als würde er sich nicht von anderen Männern unterscheiden. Seine Liebe zu ihr war oberflächlich, aufgesetzt, ohne Tiefe, nur ein Vorwand, weil sie Maldon Manor besaß. Sein Hauptinteresse im Leben galt seinem Status und seinem Reichtum. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er, falls sie ihn heiratete, Lady Changley sogar als Mätresse beibehalten.

Georgia versuchte, sich in den Ärger auf ihn hineinzusteigern, die für ihn empfundene Verachtung zu verstärken. Sie musste ihn verabscheuen, nun, da sie von seinen Plänen Kenntnis hatte. Je weiter die Kutsche rollte, desto mehr gelangte sie jedoch zu der Gewissheit, dass sie ihn viel zu sehr liebte, um ihn verabscheuen zu können. Liebe konnte doch nicht so wehtun?

Die schlaflos verbrachte Nacht und das stundenlange Weinen hatten Georgias Herzeleid nicht lindern können. Bella warf morgens nur einen Blick auf die Freundin und bestand darauf, dass sie den Tag im Bett verbrachte. „Vergiss nicht, dass wir heute Abend bei den Moretons eingeladen sind. Das ist ein Ereignis, das wir keinesfalls verpassen dürfen.“

Georgia wusste, warum Bella unbedingt an diesem Ball teilnehmen wollte. Die Moretons waren langjährige Freunde der Familie. Ihr war klar, dass sie es nicht vermeiden konnte, das Fest zu besuchen. Inzwischen war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass Bella, entgegen ihrer eigenen ursprünglichen Annahme, nicht in die Pläne des Bruders eingeweiht war. Niemand, der so herzensgut war wie Bella und Arthur, konnte bereit sein, sich an derart kaltblütigen Machenschaften zu beteiligen. Diese Einsicht machte Georgia das Leben zwar nicht leichter, denn sie konnte, was ihren Kummer betraf, weder Bella noch Arthur um Rat fragen. Dennoch war sie froh, dass sie in beiden aufrichtige Freunde hatte.

Viel zu schnell war es Abend geworden, und nach kurzer Fahrt betrat Georgia den Ballsaal der Gastgeber. Dominic sah sie kommen und eilte sofort, wie er es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, an ihre Seite. Sogleich fiel ihm Georgias stumpfer Blick und die Blässe ihrer Wangen auf. „Georgia?“ Er hob ihre Hand zum Kuss an die Lippen und schaute sie prüfend an.

Verwirrt und innerlich schwach, entzog sie ihm unverzüglich die Hand und wagte nicht, seinem eindringlichen Blick zu begegnen.

Er furchte die Stirn. „Meine Liebe …“

Ob seines Tones wurde sie von Verzweiflung ergriffen. Sie hob den Kopf, konnte Dominic jedoch noch immer nicht in die Augen schauen. „Ich befürchte, Mylord, dass meine Tanzkarte voll ist.“

Er spürte, wie er innerlich erstarrte, denn er wusste genau, dass sie nicht die Wahrheit gesagt hatte. Schließlich war sie erst seit einer Minute im Ballsaal. Wieder bemerkte er, wie bleich und verkrampft sie war, und schluckte den Ärger hinunter.

Er verneigte sich steif. „Meine Liebe“, sagte er kalt und zwang sich fortzugehen.

Von der anderen Seite des Raumes beobachtete er sie beim Tanzen. Er war sich seiner Gefühle nicht sicher und wusste zum ersten Mal im Leben nicht, was er tun solle. Was, zum Teufel, ging hier vor? Der Drang, zu ihr zu gehen, sie auf die Terrasse zu führen und von ihr eine Erklärung für ihr ungewöhnliches Benehmen zu verlangen, wurde von Minute zu Minute stärker. Er musste herausfinden, was sie so aus dem inneren Gleichgewicht gebracht hatte.

Dominic schlenderte auf die Terrasse und genoss die kühle Abendluft. Aus den kurzen Gesprächen, die er im Verlauf des Abends mit der Schwester führte, entnahm er, dass sie eindeutig keine Ahnung hatte, was geschehen war. Sie hatte nicht gemerkt, dass er sich für die Freundin interessierte. Er musste Georgia unter vier Augen sprechen. Eine Weile überlegte er mehrere Möglichkeiten, wie er sein Ziel erreichen könne, und entschied sich schließlich für eine, die zwar ein wenig gewagt war, seiner Meinung nach jedoch die größte Aussicht auf Erfolg bot.

Nachdem er zu diesem Entschluss gelangt war, verließ er die Terrasse in der Absicht, den Boden für die Durchführung des Planes vorzubereiten.

Georgia hatte keine Ahnung, wie sie den Ball bei den Moretons überlebt hatte. Deprimiert und abgespannt fiel sie in den Schlaf der Erschöpfung und erwachte am nächsten Morgen, körperlich, aber nicht geistig erfrischt.

Verzagt begab sie sich in das Morgenzimmer. „Fühlst du dich heute Morgen besser, Georgia?“

Sie rang sich ein mattes Lächeln ab und nickte. „Ja, es geht mir wieder gut.“

Bella begann, über die in der folgenden Woche stattfindenden Ereignisse zu plaudern, mit denen die Nachsaison ihren Abschluss fand. Georgia hörte nur mit halbem Ohr zu.

„Oh, Georgia! Fast hätte ich es vergessen. Gestern Abend ist Dominic aufgefallen, dass du ein wenig kränkelnd aussahst. Er kommt daher heute Nachmittag zu uns, um sich nach deinem Befinden zu erkundigen.“

Nach dem Frühstück war Bella der Freundin beim Verlassen des Morgenzimmers vorangegangen, sodass sie die Wirkung, die ihre Ankündigung bei Georgia erzeugte, nicht sehen konnte. Vor dem Salon drehte sie sich erwartungsvoll um.

Inzwischen hatte Georgia genügend Zeit gehabt, um ein schwaches Lächeln aufzusetzen. „Ich weiß wirklich nicht, ob das nötig ist.“

„Ach, Dominics Wunsch ist doch verständlich“, sagte Bella.

Georgia gelang es nicht, sich einen vernünftigen Grund ausdenken, wie sie der Begegnung mit Lord Alton ausweichen könne. Jedenfalls keinen, der es nicht bedingt hätte, Bella die gegebene Situation genauer zu erklären. Und dazu war sie keinesfalls bereit.

Im Verlauf des Tages formulierte und verwarf sie etliche Begründungen, um dem Besuch des Viscount aus dem Weg zu gehen. Doch dann sah sie sich ihm im Salon plötzlich gegenüber. Sein Blick ruhte auf ihr. Einen Moment erstarrte sie innerlich. Der Butler schloss die Tür.

„So, und nun möchte ich …“

Die Tür wurde wieder geöffnet.

„Ah, da bist du ja!“ Strahlenden Blickes kam Bella in den Raum. Georgia schaute sie mit offensichtlicher Erleichterung an.

Dominic blickte die Schwester mit unverhohlener Verärgerung an. „Verschwinde, Bella.“

Jäh blieb sie stehen und starrte ihn an. „Ich soll verschwinden? Was ist dir denn plötzlich in den Sinn …“

„Bella!“ Der eisig drohende Ton genügte, sie sich umdrehen und zur Tür gehen zu lassen. Dann entsann sie sich, dass sie sich im eigenen Hause befand und der Bruder ihr nichts mehr zu befehlen hatte. Sie blieb stehen, doch ehe sie sich erneut umdrehen konnte, wurde sie von einer großen Hand mit Nachdruck aus dem Raum befördert.

Die Salontür fiel mit einem scharfen Klicken ins Schloss.

Dominic wandte sich um und sah, dass Georgia ihn unverkennbar beklommen anschaute. Er fragte sich, wie lange seine Geduld noch anhalten würde, ging durch den Raum und ergriff Georgias Hände. Sie waren kalt. „Sehen Sie mich nicht so an. Ich werde Sie nicht fressen.“

Georgia lächelte matt.

„Aber Sie werden mir jetzt sagen, was nicht in Ordnung ist.“

Erschrocken schaute Georgia ihn aus weitgeöffneten Augen an und wollte erwidern, es sei alles in Ordnung, bemerkte dann jedoch seinen skeptischen Blick und schwieg.

„Genau!“ Er nickte knapp. „Ich bin nicht so dumm, dass ich irgendeine Geschichte glauben würde, die Sie sich zurechtgelegt haben. Also, ich bitte darum, mir die Wahrheit zu sagen.“

So vor ihm stehend, die Hände von seinen angewärmt, war die Versuchung, sich ihm an die breite Brust zu schmiegen und ihm schluchzend ihren Kummer zu berichten, unglaublich stark. Verzweifelt suchte Georgia nach einem Ausweg, irgendeiner glaubhaft wirkenden Geschichte, warum sie Lord Alton nicht wiedersehen wollte. Doch ein Blick, den sie ihm unter halbgesenkten Lidern zuwarf, überzeugte sie, dass dieses Vorhaben hoffnungslos war.

„Es ist nur … Es ist nur, dass den Leuten Ihr Umgang mit mir aufgefallen ist und man über uns zu reden beginnen könnte, und …“ Georgia verstummte.

Sie hob den Blick und sah, dass Dominic eigenartig belustigt wirkte. Er lächelte. „Eigentlich ist unser Umgang bis heute hinreichend verborgen geblieben. Ich wage indes zu behaupten, dass man ab sofort über uns reden wird.“

Abgelenkt krauste Georgia die Stirn. „Was meinen Sie damit?“

Immer noch amüsiert, nickte Dominic. „Heute Abend findet der Ball bei den Rigdons statt. Von nun an werde ich Ihnen gegenüber so aufmerksam sein, dass selbst ein Blinder meine Absichten erkennen könnte.“

„Ihre Absichten?“ Georgias Stimme war eigenartig höher geworden.

Dominic betrachtete Georgia mit leichter Verstimmung. „Meine Absichten“, wiederholte er. Nach einem Moment seufzte er und fuhr fort: „Ich weiß, dass ich Ihnen noch keinen Heiratsantrag gemacht habe, aber Sie sind gewiss nicht so dumm, nicht gemerkt zu haben, dass ich Sie liebe und die Absicht habe, Sie zu bitten, meine Frau zu werden.“

Georgia starrte ihn an. Natürlich wusste sie, dass er vorhatte, sie zu heiraten. Aber dass er sie liebte? Nein, sie wusste, das stimmte nicht. Sie wagte nicht, ihn anzusehen, während sie sacht versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen. „Ich kann Sie nicht heiraten, Mylord.“ So, nun hatte sie es gesagt.

„Warum denn nicht?“

Die ruhig gestellte Frage verschlug ihr den Atem. Innerlich stöhnte sie auf. Sie wünschte, sie wäre sonst wo, nur nicht hier. Still wartete er auf ihre Antwort. Nichts in seiner Miene oder in seiner Haltung ließ erkennen, dass er sie ohne Antwort gehen lassen würde. Sie holte tief Luft, schloss die Augen und sagte sehr betont: „Weil Sie Lady Changley lieben und vorhatten, Sie zu heiraten.“

Vor Überraschung lockerte er den Griff um ihre Finger.

Sofort wandte sie sich ab und flüchtete, unterdrückt schluchzend, aus dem Raum.

Auch dann, als die Tür hinter ihr zugefallen war, regte Dominic sich noch immer nicht und machte keine Anstalten, ihr zu folgen. Wie in aller Welt war sie zu dieser wundervollen Schlussfolgerung gelangt? Wie in aller Welt hatte sie von Lady Elaine Changley erfahren? Für einen Mann, dem man soeben zum ersten Mal im Leben einen Korb gegeben hatte, noch ehe er seinen Heiratsantrag vorgetragen hatte, fühlte er sich bemerkenswert zurechnungsfähig, schlenderte zum Sofa und setzte sich, um besser über die befremdlichen Vorstellungen seines Lieblings nachdenken zu können.

Schon nach einer Minute umspielte ein feines Lächeln seine Lippen. Eine Minute später lachte er leise. Das also war der Grund für das ganze Theater. Seine Exgeliebte. Es war wirklich absurd. Zweifellos wäre Elaine entzückt gewesen, hätte sie gewusst, dass sie der Anlass für seine Schwierigkeiten war. Und Ellsmere würde sich vor Lachen krümmen, gelänge ihm das je zu Ohren. Dominic verbrachte einen Moment mit der Überlegung, welcher Schwätzer Georgia von Lady Elaine Changley erzählt haben konnte, verdrängte dann jedoch das Thema. Es gab zu viele Schwätzer in der Stadt.

Er stand auf, reckte und entspannte sich. Er würde halt seinem Liebling den feinen Unterschied zwischen den Gefühlen eines Mannes für eine Frau, die er zu seiner Geliebten gemacht hatte, und denen, die er für seine zukünftige Gattin empfand, erklären müssen. Wie die Dinge lagen, war das ein Punkt, den zu erläutern er sich in höchstem Maße befähigt fühlte. Sein Lächeln wurde breiter. Wenn er sich richtig erinnerte, gab es in Rigdon House einen äußerst verlockenden Wintergarten, der in einem Winkel des Hauses untergebracht und den meisten Gästen nicht bekannt war. Das war der ideale Ort. Und was die Gelegenheit betraf, so würde es nicht schwierig sein, sie herbeizuführen.

Von der bedrückenden Last, nicht zu wissen, was schief gelaufen war, befreit, schlenderte Dominic zur Tür und fühlte sich wie der Herr der Welt. Doch dann fielen ihm aus heiterem Himmel zwei Bemerkungen ein, die er zu verschiedenen Zeitpunkten gehört hatte. Er erstarrte. Georgias heimlich Angebeteter war ein Mann, den sie zu Beginn des Aufenthaltes in London kennengelernt hatte und von dem sie annahm, er sei in eine andere verliebt und wolle diese Frau heiraten. Vergebens hatte Dominic überlegt, wer aus ihrem Bekanntenkreis dieser Mann sein könne. Es gab niemanden, auf den diese Angaben zutrafen. Nun hatte sie soeben zugegeben, dass sie der Annahme war, er selbst sei in Lady Elaine Changley verliebt und gedächte, sie zu heiraten. Ha!

Als Dominic Winsmere House verließ, hatte er ein sonniges Lächeln auf den Lippen.


11. KAPITEL

Mit einer seltsamen Mischung aus Erleichterung und Angst betrat Georgia den Ballsaal von Rigdon House. Nach dem Gespräch mit Lord Alton hatte sie sich niedergeschlagen und ausgelaugt gefühlt, doch eine Stunde der Ruhe in ihrem Zimmer hatte sie davon überzeugt, so sei alles zum Besten gekommen. Wenigstens wusste er jetzt, dass sie seinen Heiratsantrag nicht annehmen würde, und kannte auch den Grund. Sie redete sich ein, ihre Probleme seien nun aus dem Weg geräumt. Doch tief im Innern war sie alles andere als sicher, dass Lord Alton sich mit ihrer Weigerung, ihn zu heiraten, abfinden würde. Und noch tiefer im Innern nagte die Unsicherheit an ihr, ob sie wirklich wollte, dass er sich mit ihrer Ablehnung abfand.

Während sie mit Lord Ellsmere tanzte, bemerkte sie Lord Alton, der sie aus einiger Entfernung beobachtete. Dann fiel ihr auf, dass man sie und ihn anstarrte und über sie zu tuscheln schien. Langsam dämmerte ihr, dass seine Prophezeiung zutraf, man würde von nun an über sie reden.

Nach dem Tanz mit Lord Ellsmere kam Viscount Alton zu ihr. Mit einem Lächeln und einer galanten Verneigung überließ Lord Ellsmere sie dem Freund.

„Georgia?“

Ungeachtet aller guten Vorsätze, konnte sie nicht widerstehen, ihn anzusehen. Und war verloren. Beim Tanzen sagte er lächelnd: „Sie sehen hinreißend und bezaubernd aus, Georgia. Stellen Sie sich vor, welch hübsches Paar wir sind.“

Sie schwieg und wartete am Ende des Tanzes darauf, dass Dominic sie losließ, doch statt sich zu verneigen und sie zu Bella zurückzugeleiten, legte er ihre Hand in seine Armbeuge und schlenderte mit ihr aus dem Ballsaal. Am Ende eines langen Korridors wandte er sich nach rechts, öffnete eine verglaste Tür und betrat den Wintergarten.

Er führte Georgia zu einer schmiedeeisernen Bank und forderte sie auf, sich zu setzen. Dann nahm er neben ihr Platz, ergriff erneut ihre Hand und machte keine Anstalten, sie wieder loszulassen.

Dominic lächelte beruhigend und hob ihre Hand an die Lippen. Ohne den Blick von ihren Augen zu wenden, drückte er ihr gemächlich kleine Küsse auf die rosigen Fingerspitzen. Er sah, dass ihre Augen sich weiteten, und hörte, dass ihr der Atem stockte, ehe sie flacher und unregelmäßiger weiteratmete. Vollauf zufrieden, lächelte er breiter. „So, wo waren wir stehen geblieben, als Sie heute Nachmittag so überstürzt den Salon meiner Schwester verließen? Ach ja! Sie glauben, ich liebe Lady Elaine Changley und habe die Absicht, mich mit ihr zu vermählen.“ Er bedachte Georgia mit einem fragenden, sichtlich nach Bestätigung seiner Worte heischenden Blick.

Sich in jeder Hinsicht wie in einer Falle fühlend, errötete sie.

Wieder lächelnd fuhr er in leichtem und doch sehr ernstem Ton fort: „Ich muss Ihnen sagen, dass ich nicht dafür bin, ein Gentleman solle seine Liebschaften mit irgendjemandem diskutieren, am wenigsten mit seiner zukünftigen Gemahlin. Junge Damen sollten besser nichts darüber wissen, welche Affären Frauen wie Lady Changley haben. Da Sie jedoch schon von ihr gehört haben, gebe ich zu, dass ich eine kurze Liaison mit ihr hatte, die einige Wochen vor dem Tag, an dem ich Sie kennenlernte, zu Ende gegangen war.“

Dominic hielt inne, damit Georgia die volle Bedeutung seiner Worte erfassen konnte. Er hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie schien ihm an den Lippen zu hängen und bezweifelte nicht, dass sie sich an alles, was er sagte, erinnern würde, auch wenn sie die Bedeutung vielleicht nicht sogleich begriff.

Nachdenklich begann er, ihre Finger mit dem Daumen zu streicheln. „Wie alle reichen und ledigen Peers stehe ich für jemanden wie Lady Changley hoch oben auf der Liste möglicher Opfer. Unklugerweise hat sie geglaubt, ich sei so in sie vernarrt, dass ich ihr einen Heiratsantrag machen würde. Das hatte ich zu keinem Zeitpunkt vor. In dieser Hinsicht müssen Sie sich auf mein Wort verlassen. Es wird Ihnen jedoch aufgefallen sein, dass man in der Öffentlichkeit keine Vorwürfe wegen Bruchs des Eheversprechens gegen mich erhoben hat. Der Grund dafür ist, dass Lady Changley weiß, niemand würde annehmen, ich könne so ehrvergessen sein und sie zu meiner Gattin machen. Die Gefühle, die ich für Sie, meine Liebe, habe, sind weit von der Lust entfernt, die ein Mann für seine Geliebte empfindet, und von der oberflächlichen Begierde, die sich im Allgemeinen schon nach Monaten, wenn nicht nach Wochen verflüchtigt. Kein Mann verliebt sich in seine Mätresse.“

Georgia hätte sich nicht regen können, selbst wenn die Decke eingestürzt wäre. Sie war wie gebannt, von Dominics Stimme, seinen Augen, von ihm. Sie holte tief Luft und wartete darauf, was noch kommen würde. Sie wusste, sie konnte ihn nicht davon abhalten, die Worte auszusprechen. Sie wusste, sobald er sie gesagt hatte, würde sie gebunden sein, ganz gleich, wie sehr sie sich auch dagegen wehrte, nicht durch seine Liebe, sondern durch ihre.

„Was ich für Sie fühle, ist von oberflächlicher Lust weit entfernt“, sagte er. „Ich kann nicht leugnen, dass ich weiß, was Lust ist, und gut imstande bin, dieses Gefühl zu definieren. Das ist es nicht, was ich für Sie empfinde. Ich habe mich in dem Moment in Sie verliebt, als ich Sie zum ersten Mal in Candlewick Hall im Sessel schlafend vor dem Kamin des Salons sah. Sie gehören nach Candlewick Hall. Ich weiß, dass Sie mich ebenso lieben, wie ich Sie liebe, ganz gleich, was Sie einwenden mögen, ganz gleich, wie oft Sie es abstreiten würden.“

Die Worte ließen Georgia einen Schauer über den Rücken laufen. Natürlich hatte Dominic recht, jedenfalls mit der Behauptung, dass sie ihn liebte. Oh, welche Verlockung er darstellte!

Er hob die Hand, strich Georgia über die langen blonden Locken und dann mit dem Zeigefinger langsam über die Augenbraue, die kecke Nase und schließlich, ach, so federleicht, über die Lippen. Dann legte er ihr den Finger unter das Kinn und hob sacht ihren Kopf an. Georgia senkte die Lider. Seine Lippen berührten ihre in einem zartfühlenden Kuss.

Als er sich aufrichtete, konnte sie das Gefühl des Verlustes kaum ertragen, sich nur schwer davon abhalten, Dominic die Arme um den Hals zu schlingen.

Er lächelte. „Ich werde dir daher jetzt in aller Form den Hof machen. Ich werde dich, vorausgesetzt, das Wetter lässt es zu, jeden Nachmittag zu einer Ausfahrt im Park abholen. Ich werde dich zu allen gesellschaftlichen Ereignissen begleiten, an denen du teilnehmen möchtest. Der ton wird in den Genuss kommen, mich zu deinen hübschen Füßen liegen zu sehen. Daher wird niemand überrascht sein, wenn ich am Ende der Saison offiziell um deine Hand anhalte.“

Und du wirst meinen Heiratsantrag annehmen, fügte Dominic in Gedanken hinzu. Gott sei Dank, dass die Saison in einer Woche beendet sein würde. Er sprach diese Gedanken nicht aus und begnügte sich damit, Georgia ein weiteres Mal ein herzliches Lächeln zu schenken. Er drückte ihr einen letzten Kuss auf die Hand und stand auf.

„Komm, mein Kind. Wir sollten in den Ballsaal zurückkehren, ehe die schicklichkeitsbewussten Matronen Zustände bekommen und nach uns suchen lassen.“

Das Zwischenspiel im Wintergarten beunruhigte Georgia mehr, als sie für möglich gehalten hätte. Auf der Rückfahrt in die Green Street lehnte sie sich in den Winkel der Kutsche und war sich bewusst, dass die Verlockungen, die Ravello bot, und die damit verbundene Freiheit im strahlenden Licht der Flamme, die Lord Alton so geschickt in ihr entfacht hatte, langsam verblassten.

Sie zweifelte nicht daran, dass dies seine volle Absicht gewesen war. Er hatte ganz bewusst und berechnend darauf verzichtet, seine Taktik zu verschleiern. Er wollte Maldon Manor haben.

Das Gespräch mit ihm hatte sie zumindest von einem bohrenden Zweifel befreit. Er liebte Lady Elaine Changley nicht und hatte sie nie geliebt. Davon war Georgia überzeugt. Aber je länger sie darüber nachdachte, ob er sie liebte oder nicht, desto stärker wurden ihre Bedenken. Warum sollte ein so gut aussehender Mann, der in jeder Hinsicht eine exzellente Partie war, sich ausgerechnet für sie entscheiden?

Maldon Manor. Das war die einzige Antwort.

Wieder sehr niedergeschlagen, verbrachte Georgia, nachdem Cruickshank die Kerzen gelöscht hatte, schlaflose Stunden. Immer wieder gelangte sie zu derselben niederschmetternden Schlussfolgerung. Wenn sie Lord Alton heiratete, kam er in den Besitz von Maldon Manor. Deshalb hatte er beschlossen, es in aller Ruhe an sich zu bringen. Der ton würde den Handel als sehr gerecht empfinden – ihr Land im Austausch für die gesellschaftliche Stellung und den Reichtum, den Lord Alton ihr bieten konnte.

Als die Nacht dem ersten Morgengrauen wich, überlegte Georgia zum ersten Male, ob es klug sei, dem Drängen des Herzens nachzugeben und den Heiratsantrag anzunehmen, den Dominic ihr angekündigt hatte, obwohl sie wusste, dass er sie nicht liebte. Sie war überzeugt, dass er sie stets anständig behandeln würde, mit Respekt und Zuneigung, wenngleich nicht mit der Liebe, nach der sie sich sehnte. Sie würde die Stellung seiner Gattin innehaben, sich um ihn kümmern können, ihm Kinder schenken.

Plötzlich sah sie Candlewick Hall vor sich und verbrachte einige Zeit damit, sich vorzustellen, wie das Leben dort mit Dominic sein könne. Doch es gelang ihr nicht, ihn in diesem Bild an ihrer Seite zu sehen. Er blieb eine verschwommene Gestalt, die mitten in der Nacht eintraf und im Morgengrauen verschwand.

Aufschluchzend vergrub Georgia das Gesicht im Kissen. Nein. Es war unmöglich. Wenn sie Dominics Liebe nicht haben konnte, war alles andere bedeutungslos. Sobald die Saison beendet war, würde sie nach Ravello abreisen.

Am nächsten Vormittag trafen Hunderte weißer Rosen für Georgia ein, und abends, beim Ball bei den Rigdons, machte Dominic ihr in aller Form den Hof. Er entmutigte alle Verehrer und harrte ständig an Georgias Seite aus.

Einen Tag später ergriff er Beschlag vom Vormittag, fuhr mit Georgia nach Richmond, hatte zum Lunch einen Picknickkorb mitgenommen und führte sie zum Tee ins „Star and Garter“. Es war ihr unmöglich, sich gegen sein gewinnendes Lächeln zu wappnen. Er ließ keine Einwände gelten. Machtlos gegen den Ansturm seiner Werbung, ließ sie sich widerstrebend mitreißen, bezaubert vom Ausdruck in seinen blauen Augen.

Am nächsten Abend bemerkte sie die Auswirkungen seiner Strategie. Was den ton betraf, schien lediglich nur noch die Trauungszeremonie zu fehlen, um Georgia in aller Form als Viscountess Alton zu etablieren.

In den vier folgenden Tagen, die für sie angefüllt waren mit ungewollter Freude und verborgener Verzweiflung, gelang es Dominic, jeden davon zu überzeugen, dass der Bund seiner Ehe mit Georgia im Himmel geschlossen werden würde. Sie hingegen hatte den Eindruck, dass sie als Einzige die Wahrheit erriet.

Ihre Stimmungen schwankten wild hin und her, von hingerissener Freude, sobald Dominic bei ihr war, bis hin zu tiefster Verzweiflung, wenn er nicht bei ihr weilte. Sie zählte die Tage bis zum Ende der Saison, bis zu dem Augenblick, da Bella und Arthur nach Candlewick Hall abreisen würden und sie sich in die Geborgenheit der Villa in Ravello flüchten konnte.

Und immer wieder schickte Dominic ihr weiße Rosen.

Fünf Tage nach dem Gespräch im Wintergarten fuhr sie mit ihm in den Park. Aufgrund des kalten Wetters war der Park nur wenig frequentiert. Dominic machte eine Runde durch das Gelände und dann eine weitere, zufrieden, dass er auf diese Weise die Zeit, die er mit Georgia in ungewohnter Abgeschiedenheit verbringen konnte, hinauszudehnen vermochte. Es wurden nur wenige Worte gewechselt. Die Blicke sprachen für sich, und das genügte.

Als das Parktor zum zweiten Mal in Sicht kam, wurde er sich der verstrichenen Stunden bewusst und lenkte das Gespann auf die Straße. Sein Blick streifte Georgias Gesicht. Er bemerkte, dass ihre weit geöffneten nussbraunen Augen strahlten, und wusste, dass sie die gemeinsam verbrachte Zeit ebenso genossen hatte wie er. Und in diesem Moment traf er seine Entscheidung.

Er hatte damit gewartet, sie um ihre Hand zu bitten, weil er wollte, dass sein Werben um sie allgemein bekannt war, ehe eine offizielle Ankündigung der Verlobung erfolgte. Rasche Verlobungen zwischen Männern wie ihm und so süßen, entzückenden Geschöpfen wie ihr führten schnell dazu, dass man darüber tuschelte. Er wollte jedoch nicht, dass auch nur der Hauch eines Zweifels an Georgias Beweggründen zurückblieb.

Es waren indes nur noch zwei Tage bis zum Ende der Saison. Nachdem das Parktor hinter Georgia lag, wurde sie sich bewusst, dass der Tag seinen Abschluss fand, und ihre Freude war getrübt. In den vergangenen Stunden war sie glücklich gewesen. Es war so leicht, zu vergessen und sich stattdessen auszumalen, wie die Dinge hätten sein können. Aber die Wirklichkeit drängte sich stets auf und erinnerte Georgia an den wahren Grund für das Interesse, das Dominic an ihr hatte.

Nach der Ankunft in der Green Street, als er sie aus der Kutsche hob, war sie wieder zutiefst niedergeschlagen. Er geleitete sie ins Haus, und innerlich grauste ihr vor der Begegnung mit Bella. Ihre Gastgeberin, der sie so viel verdankte, war hingerissen von der Aussicht, sie zur Schwägerin zu bekommen.

„Wir gehen in den Salon, Johnson. Sie müssen meine Schwester nicht von unserer Rückkehr in Kenntnis setzen.“

Die Worte rissen Georgia aus den trüben Gedanken. Ehe sie in ihrer Dumpfheit Zeit hatte, mehr als diesen höchst unschicklichen Vorsatz zu registrieren, hatte Dominic sie bereits nachdrücklich in den Salon gedrängt und die Tür geschlossen. „Georgia, mein Liebling …“

Eine kleine Geste hatte ihn zum Schweigen gebracht. Georgia konnte die Anspannung nicht mehr ertragen. „Dominic, bitte“, flüsterte sie. „Ich bin mir der Ehre, die Sie mir erweisen, vollauf bewusst, aber ich kann Sie nicht heiraten.“

„Warum nicht?“

Sie ließ die Frage unbeantwortet, was in sich selbst bereits Antwort genug war. Ihre Augen hatten einen so weichen Ausdruck, und ihre halb geöffneten Lippen schienen danach zu verlangen, geküsst zu werden. Dominic lächelte. Dann neigte er sich langsam zu ihr, begierig, sie zu küssen.

Sie wurde von Panik überkommen. Verzweifelt streckte sie die kleinen Hände aus und legte sie ihm auf die Brust. Sie wandte den Kopf ab, als sie merkte, dass er zögerte. In diesem Augenblick raffte sie die Reste des Verstandes zusammen, schluchzte trocken auf und floh aus dem Salon.

Fassungslos schaute Dominic ihr nach. Zum Teufel, glaubte sie, mit ihm spielen zu können? Zum Teufel, glaubte sie, er würde mit ihr spielen? Als das Ticken der Kaminuhr ihm bewusst werden ließ, dass keine Hoffnung auf Georgias Rückkehr bestand, ging er mit versteinerter Miene entschlossen zur Tür.

Johnson, gelassen und nicht aus der Ruhe zu bringen wie immer, begegnete ihm in der Halle.

„Dominic!“

Im Begriff, sich in den Carrick helfen zu lassen, drehte er sich um und sah den scharfen Blick des Schwagers auf sich gerichtet.

Arthur stand in der offenen Bibliothekstür. Nun trat er einen Schritt zurück, eindeutig eine Einladung, zu ihm zu kommen. „Ich habe eine Information, die sicher dein Interesse finden wird. Wenn du einen Moment Zeit erübrigen könntest?“

Selbst auf die Distanz hin hatte Dominic die Belustigung in der Stimme des Schwagers vernommen. Er wusste, dass Arthur die Absichten begriff, die er selbst bei Georgia verfolgte, und sie billigte. Die Schultern zuckend, ließ er sich vom Butler wieder aus dem schweren Mantel helfen, schlenderte so gleichmütig wie möglich zum Schwager in die Bibliothek und setzte sich.

Arthur ließ sich im Sessel hinter dem massiven Schreibtisch nieder. „Angesichts Georgias Fassungslosigkeit und deiner düsteren Miene nehme ich an, dass du Georgia einen Heiratsantrag gemacht hast und von ihr abgewiesen wurdest.“

„Noch habe ich nicht um ihre Hand angehalten, wenn du es unbedingt wissen willst. Ich bin jedoch abgewiesen worden, sogar zweimal.“

„Nun, das ist nicht sehr überraschend.“

„Arthur, wärest du nicht der, welcher du bist, würde ich dir diese Bemerkung jetzt sehr übel nehmen.“

Weit davon entfernt, sich einschüchtern zu lassen, lächelte Arthur nur. „Ich war überzeugt, dass du es nicht gemerkt hast.“

„Was soll ich nicht gemerkt haben?“

„Natürlich, dass es um Maldon Manor geht.“

„Maldon Manor?“, wiederholte Dominic verständnislos.

„Ja, um Maldon Manor“, bestätigte Arthur. „Du weißt, das kleine Stück Land, dessentwegen du in den letzten zehn Jahren viel Zeit mit vergeblichen Versuchen verbracht hast, es kaufen zu wollen.“

Jäh begriff Dominic, warum Georgia sich so verhalten hatte. Die Erkenntnis, dass er seine Begierde, Maldon Manor zu erstehen, diese seit Jahren genährte Besessenheit, einfach vergessen hatte, traf ihn wie ein Schlag. Sie war durch das Verlangen, das er nach Georgia hatte, für ihn vollkommen unbedeutend geworden. Tatsächlich hatte er seit Wochen keinen Gedanken mehr daran verschwendet, Maldon Manor in seinen Besitz zu bringen. Jedenfalls nicht mehr, seit er Georgia kennengelernt hatte. Er furchte die Stirn.

„Georgia glaubt also, dass ich sie nur heiraten will, weil ich die Hand auf Maldon Manor legen möchte.“ Das war eine Feststellung, keine Frage. Arthur zuckte mit den Schultern. „Es ist nichts Ungewöhnliches, dass ein Mann sich vermählt, um den Besitz zu vergrößern. Und ich bezweifele, dass sie eine Ahnung hat, was Maldon Manor und deine eigenen Güter wert sind. Ich lege jedoch die Hand dafür ins Feuer, dass Bella ihr von deinem Wunsch, das Land zu kaufen, erzählt hat. Hat Georgia dir denn einen anderen Grund für die Ablehnung deines Heiratsantrages genannt?“

Ohne aufzuschauen, schüttelte Dominic langsam den Kopf. „Nein, diesmal nicht. Beim ersten Mal war der Grund ein ganz anderer.“ Er sah den Schwager an und lächelte grimmig. „Sie hatte die über Lady Elaine Changley in Umlauf befindlichen Geschichten gehört und war überzeugt, ich sei in meine frühere Mätresse verliebt.“

„Und dass du sie nur ihrer Mitgift zuliebe heiraten wolltest, nicht wahr?“

Dominic sah verdutzt aus. „Das hat sie nicht geäußert“, murmelte er, „doch ich nehme an, sie hatte diesen Gedanken. Ich habe nur daran gedacht, sie eines Besseren zu belehren und ihr zu versichern, ich sei nie ernsthaft in Lady Changley verliebt gewesen oder habe je in Betracht gezogen, sie zu heiraten.“

Arthur schwieg.

Dominic schüttelte den Kopf. „Nein, das passt nicht zusammen. Ich habe nach dem Ball bei Hattringham angefangen, ihr den Hof zu machen, ehe sie oder ich wussten, dass Maldon Manor ihr gehört.“

„Nach dem Maskenball?“, fragte Arthur und tippte sich mit dem Zeigefinger auf den Mund. „Ich nehme an, sie war sicher, du habest sie damals erkannt.“

Dominic rutschte unbehaglich im Sessel hin und her. „Nein. Aber ich habe ihr später gesagt, dass ich sie erkannt hatte.“

„Wann genau?“

Verärgert warf Dominic dem Schwager einen finsteren Blick zu. „Beim Ball bei Massingham.“

„Nach unserem Besuch bei Mr. Whitworth in Lincoln’s Inn?“

Mit einem Seufzer reckte sich Dominic und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Du hast recht.“ Er blickte auf die vor Arthur stehende Schreibgarnitur. Dann sagte er, mehr zu sich selbst: „Ich werde mir dieses kleine Hindernis also aus dem Weg räumen müssen.“

Vollauf mit dem Ergebnis seiner Einmischmng zufrieden, lehnte Arthur sich im Sessel zurück.

„Bis zum Ende der Saison sind es nur noch zwei Tage. Wie lange hast du vor, in London zu bleiben?“

Arthur lächelte. „So lange, wie du brauchst, um diese Angelegenheit in Ordnung zu bringen.“

Dominics Miene erhellte sich durch ein flüchtiges Lächeln. „Du kommst nach Candlewick Hall, nicht wahr?“

Arthur nickte. „Ich habe bereits Anweisung erteilt, dass Jonathan und sein Kindermädchen direkt nach Candlewick Hall reisen. Eigentlich müssten sie inzwischen dort eingetroffen sein. Ich dachte, ich würde Bella dort hinschicken, sobald sie von ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen befreit ist. Ich werde nach Winsmere Lodge fahren, dort nach dem Rechten sehen und noch vor Weihnachten nach Candlewick kommen.“

Nach diesen Ankündigungen nickte Dominic. „Ich brauche zwei, drei Tage, um mich mit Maldon Manor zu befassen. Doch sobald ich diese Hürde aus dem Weg geräumt habe, rechne ich nicht mehr mit weiteren Schwierigkeiten in meiner Beziehung zu Georgia.“ Er hielt inne und fügte dann mit grimmigem Lächeln hinzu: „Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du sie darüber informieren könntest, dass ich dringende Geschäfte zu erledigen habe, ihr jedoch in zwei Tagen die Aufwartung machen werde, um die Diskussion über unsere gemeinsame Zukunft wieder aufzunehmen.“ Er dachte über seine Worte nach, zuckte dann mit den Schultern und stand auf. „Wenn ich Glück habe, werde ich imstande sein, sowohl Bella als auch Georgia einige Tage nach diesem Gespräch nach Candlewick zu begleiten.“

„Gut“, sagte Arthur.

Dominic ging zur Tür, nickte dem Schwager zu und verließ leise den Raum.

Zu Georgias Kummer war Erleichterung nicht das vorherrschende Gefühl, als sie am nächsten Morgen aufwachte und keine extravaganten Gaben vorfand, kein Billett, in dem sie um ihre Begleitung bei einer Ausfahrt gebeten wurde, nichts. Sie seufzte. Streng redete sie sich ein, dass sie es so hatte haben wollen. Lord Alton hatte schließlich doch die Tatsache akzeptiert, dass sie ihn nicht heiraten würde.

Das trübe, regnerische Wetter entsprach ihrer Stimmung. Lustlos ließ sie sich ankleiden, begab sich zögernd in das Morgenzimmer und fragte sich, wie sie die nächsten düsteren Stunden überbrücken könne.

Sie hatte jedoch kaum den Frühstückstisch verlassen, um Bella im hinteren Salon Gesellschaft zu leisten, als Johnson ihr entgegenkam.

„Ein Herr wünscht Sie zu sprechen, Miss. Er heißt Whitworth und wartet im vorderen Salon.“

Der Butler verbeugte sich und geleitete Miss Hartley zu ihrem Besucher. Sobald Mr. Whitworth sich vor ihr verneigt hatte, bedeutete sie ihm, Platz zu nehmen.

„Meine liebe Miss Hartley, entschuldigen Sie mein unangemeldetes Erscheinen, doch ich habe ein ungemein großzügiges Angebot für Maldon Manor erhalten. Der Kaufinteressent legt größten Wert auf einen Abschluss. Daher habe ich mir die Freiheit genommen, Sie persönlich aufzusuchen.“

„Welchen Betrag bietet er an? Und um wen handelt es sich?“

Mr. Whitworth war nur zu glücklich, Georgias erste Frage zu beantworten, und nannte eine Summe, die ihr nichts sagte, die jedoch, wie er versicherte, sehr großzügig sei, sogar ausgesprochen großzügig.

Nach einem Moment fuhr er fort: „Der Punkt, der mich veranlasste, zu Ihnen zu fahren, meine liebe Miss Hartley, ist indes, dass der Kaufinteressent bis heute Nachmittag eine Antwort auf sein Angebot haben möchte.“

„Bis heute Nachmittag?“, wiederholte Georgia. Sie schaute den Anwalt an. An der aufgeregten Art, wie er im Sessel auf und ab zu hüpfen schien, war ihm anzumerken, dass die Sache ihm wichtig war. „Das ist doch bestimmt etwas ungewöhnlich, nicht wahr?“

Er kräuselte die Lippen. „Nun ja“, gab er zu.

„Und wer ist der Mann, der Maldon Manor kaufen will?“

„Ah, das ist eine andere Sache“, antwortete Mr. Whitworth und schaute unbehaglich Miss Hartley an. „Der Herr, der sich mit mir in Verbindung gesetzt hat, ist nur ein Mittelsmann. Er wollte den Namen seines Auftraggebers nicht verraten.“

Georgia war klar, dass unter solchen Umständen jeder beliebige Interessent der Käufer sein konnte. Aber Dominic wollte doch Maldon Manor besitzen. Er legte so großen Wert darauf, dass er sogar bereit war, sie zu heiraten. Sie liebte ihn, doch er sie nicht. Sie würde und konnte nicht zulassen, dass er sich oder sie einer einseitig orientierten Ehe opferte. Aber sie konnte ihm geben, was er unbedingt besitzen wollte. Sie fasste einen Entschluss. „Ich möchte in dieser Angelegenheit den Rat meiner Freunde einholen. Ich werde mich bemühen, Ihnen heute Nachmittag meine Antwort zukommen zu lassen.“

Sie erhob sich, und sogleich stand auch Mr. Whitworth auf. „Gewiss, Miss Hartley. Ich halte mich bereit, in Ihrem Namen zu handeln, sobald Sie mir Ihre Entscheidung mitgeteilt haben.“

Nach diesem feierlichen Versprechen verneigte und verabschiedete er sich.

Georgia straffte sich entschlossen und ging zu dem Damenschreibtisch. Sie setzte sich, nahm ein unbeschriebenes Blatt Papier und tauchte den Federkiel, nachdem sie ihn eine Weile nachdenklich betrachtet hatte, schließlich in das Tintenfässchen. Das Schreiben zu verfassen würde ihr nicht leicht fallen, aber sie hatte wirklich keine andere Wahl.

Veranlasst durch Georgias Nachricht, die lediglich die Bitte zu einem Gespräch enthielt, traf Dominic mittags im Haus des Schwagers ein. Georgia betrat den Salon so ruhig wie möglich und wünschte sich zum zehnten Mal an diesem Tag, dass sie Dominic, nein, Lord Alton, nicht in dieser besonderen Angelegenheit sprechen müsse. Aber sie war entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen.

„Mylord“, begrüßte sie ihn so leise, dass es einem Flüstern gleichkam.

„Georgia, meine Liebe, was ist denn los?“

Und plötzlich fiel es ihr leicht, ihm alles zu sagen.

„Ich habe ein Angebot für Maldon Manor erhalten. Von einem geheimnisvollen Kaufinteressenten. Aber ich erinnere mich, welch großen Wert Sie darauf legten, den Besitz von Charles zu kaufen. Ich wüsste gern, ob Sie ihn immer noch erstehen möchten.“

Dominic schaute sie an, als sie ihm sacht die Hand entzog und sich in eine Ecke des Sofas setzte. In der Absicht, ihr unnötige Verlegenheit zu ersparen, hatte er seinem Agenten gesagt, er solle Maldon Manor kaufen, ohne den Namen des eigentlichen Käufers zu nennen.

Er lächelte. „Ich befürchte, meine Liebe, dass ich Ihnen ein Geständnis machen muss.“ Er konnte an ihrem Blick erkennen, dass sie zu der richtigen Schlussfolgerung gelangt war, und bestätigte ihre Annahme. „Ich bin der geheimnisvolle unbekannte Kaufinteressent.“

„Oh!“

Sie senkte den Blick, enttäuscht, dass er ihren Absichten zuvorgekommen war.

Er ging zu ihr, beugte sich hinunter und ergriff ihre Hände. Langsam hob er sie, erst eine, dann die andere, an die Lippen. Er lächelte, unfähig, den Triumph zu verbergen. „Schätzchen, weißt du, warum ich Maldon Manor kaufen will?“

Mit großer Mühe wandte sie den Blick von seinen faszinierenden Augen ab. Sein Blick übte eine ungeheure Macht auf sie aus. In ihm waren verführerische Gefühle zu erkennen, die sie nicht begriff, über die sie jedoch mehr erfahren wollte. Aber sie würde ja bald nach Ravello zurückkehren. Sie zwang sich zu einem gepressten Lächeln und nickte. „Ja. Bella hat es mir erklärt.“

„Ich bezweifele sehr, dass Bella meine Beweggründe erklären kann. Oh, ich weiß, sie hat dir gesagt, dass ich Maldon Manor stets in meinen Besitz bringen wollte, um den einstigen Umfang von Candlewick wiederherzustellen. In der Vergangenheit war diese Absicht zu einer Art Besessenheit geworden. Diese Besessenheit wurde jedoch in der letzten Zeit von einem viel größeren Wunsch übertroffen. In der Tat, ich hatte überhaupt nicht mehr an meinen Wunsch, Maldon Manor zu kaufen, gedacht. Bis …“ Dominic hielt inne und beschloss dann, Arthur in seine Erklärungen nicht einzubeziehen. „Bis ich begriff, du könntest mein Interesse an dir nur für Interesse an deinem Besitz halten.“

Georgias große nussbraune Augen schimmerten voller Hoffnung, in die sich Ungläubigkeit mischte.

„Mein Liebling, ich möchte Maldon Manor kaufen, damit es nicht mehr als Hemmnis zwischen uns steht.“ Dominic drückte Küsse auf ihre Fingerspitzen und kam zu der Erkenntnis, es sei besser, den Raum fluchtartig zu verlassen. Falls er es nicht tat, würde er Georgia in die Arme ziehen. Und er hatte keine Ahnung, worin das enden würde. „Wenn du einverstanden bist, schick deinem Anwalt eine Nachricht. Er kann dann alles Weitere mit meinem Bevollmächtigten regeln.“ Dominic hielt inne und schaute Georgia tief in die Augen. Lächelnd gab er eine ihrer Hände frei und hob die andere zum Abschied an die Lippen. „Sobald der Kauf perfekt ist, mache ich dir wieder die Aufwartung, und dann können wir erneut über unsere gemeinsame Zukunft reden.“

Sein Blick forderte Georgia heraus, ihm zu widersprechen, doch sie fühlte sich zu benommen und konnte ihn nur anstarren.

Leise lachend strich Dominic ihr mit der Fingerspitze über die Wange, verneigte sich galant und verließ den Salon.


12. KAPITEL

Das scharfe Knacken des unter Dominics schlanken Fingern brechenden Siegelwachses hallte durch die Bibliothek von Alton House. Flüchtig überflog er den Brief seines Bevollmächtigten, legte das Schreiben beiseite und glättete das beigefügte Dokument. Er starrte die auf Maldon Manor ausgestellte Eigentumsurkunde an, die in Händen zu halten er sich so lange gewünscht hatte. Jetzt gehörte der Besitz ihm. Candlewick war wieder zu alter Größe hergestellt.

Nun war er erleichtert, dass Georgia jetzt keine Zweifel mehr an seiner Liebe zu ihr haben und keine weiteren Einwände gegen sein Werben erheben konnte.

Mit einem Lächeln legte er die Eigentumsurkunde in die oberste Schublade des Schreibtisches und verschloss sie mit einem kleinen Schlüssel, der an seiner Uhrkette hing.

Jäh wurde die Bibliothekstür aufgestoßen. Bella betrat den Raum, gefolgt von Timms.

„Dominic! Gott sei Dank, dass du da bist! Du musst etwas unternehmen. Ich hätte nie gedacht, dass Georgia so überstürzt handeln könnte!“ Dominic war aufgestanden und zu der Schwester gegangen, um sie zu begrüßen. Im nächsten Moment spürte er ihre kleinen Hände auf den Armen. „Du musst ihr nachreisen!“

„Ja, natürlich“, erwiderte er, löste sich sacht von Bella und geleitete sie zum Sofa. „Das werde ich zweifellos tun, sobald du dich so weit beruhigt hast, um mir zu erzählen, wohin ich soll und warum.“

Sein ruhiger, entschlossener Ton hatte den gewünschten Effekt. Erleichtert setzte Bella sich auf das Sofa und ihre vorher noch so verkrampfte Haltung entspannte sich.

„Es kam so unerwartet. Ich hatte keine Ahnung, dass Georgia so etwas tun könne.“

Dominic setzte sich dem Sofa gegenüber in einen Sessel. „Was ist geschehen?“

„Ich habe nichts davon gewusst, bis ich vor einer halben Stunde nach unten ging. Gestern Nacht waren wir bei den Ranleighs. Du lieber Himmel, war das ein Gedränge! Die Räume waren so stickig. Ich war ganz erschöpft. Deshalb habe ich lange geschlafen.“ Bella machte das Réticule auf und griff hinein. „Das hier habe ich auf dem Frühstückstisch gefunden.“

Dominic nahm das schwach getönte Blatt Papier entgegen, glättete es und las die Zeilen. In der Nachricht wurde Bella knapp darüber unterrichtet, dass die Verfasserin beschlossen habe, die Bewohner des ihr vom Vater hinterlassenen Stadthauses zu befragen, ob sie wüssten, wo seine verschollenen Gemälde geblieben sein könnten. Da sie herausgefunden hatte, dass dieses Haus in der Jermyn Street lag, könne sie sich nicht vorstellen, lange abwesend zu sein.

„Sie hat mir erzählt, dass sie, als sie Mr. Whitworth schriftlich die Anweisungen zum Verkauf von Maldon Manor erteilte, daran gedacht hatte, ihn des Londoner Hauses wegen zu fragen. Johnson berichtete mir, sie habe heute Morgen einen Brief vom Anwalt erhalten.“

„In der Jermyn Street!“ Unfähig, still sitzen zu bleiben, stand Dominic auf und ging unruhig auf und ab. „Hast du eine Ahnung, welche Nummer das Haus hat?“

Bella errötete. „Unter den gegebenen Umständen hielt ich es für besser, nachzusehen, ob ich Mr. Whitworths Brief finden würde. Er lag auf Georgias Frisiertisch. Das Haus hat die Nummer siebzehn.“

„Wer wohnt dort?“

Bella schüttelte den Kopf, den Blick auf das Gesicht des Bruders gerichtet. Er ging sichtlich in Gedanken seinen Bekanntenkreis durch. Dann sah sie ihn erbleichen.

„Du lieber Himmel!“

Bella wurde blass. „Wer ist es?“

„Edgcombe.“

„Ach, herrje!“ Bella hatte den Blick nicht vom Bruder gewandt. Da sie aus langjähriger Erfahrung die Gefühle kannte, die sich in seinen Augen spiegelten, fragte sie sich plötzlich, ob es nicht besser gewesen wäre, Arthur zu finden, statt in aller Hast zu Dominic zu fahren.

Abrupt ging Dominic zur Tür. „Warte hier, bis ich zurück bin.“ Ernstlich alarmiert, stand Bella halb auf. „Meinst du nicht, ich sollte dich begleiten?“

Dominic blieb stehen, die Hand schon auf dem Türknauf. „Es ist ratsamer, die Sache mit so wenig Aufheben wie möglich zu erledigen. Ich bringe Georgia her.“

Und nach diesem in grimmigem Ton geäußerten Versprechen verließ er den Raum. Bella blieb nichts anderes übrig, als sich wieder zu setzen und zu überlegen, ob Georgia stark genug sei, sowohl Edgcombes Annäherungsversuchen als auch Dominics Zorn zu trotzen.

Dominic hatte sich nicht die Mühe gemacht, die eigene Kutsche zu nehmen. Nachdem die Droschke vor dem Haus Nummer siebzehn in der Jermyn Street gehalten hatte, wies er den Kutscher an, auf ihn zu warten. Er stieg die Stufen zu der Tür aus poliertem Eichenholz hinauf und pochte laut an. Gott mochte Harry beistehen, falls er zu weit gegangen war.

Die Tür wurde ihm von einem sehr korrekten Kammerdiener geöffnet, der ihn erkannte und höflich lächelte. „Ich befürchte, Seine Lordschaft ist im Moment beschäftigt, Mylord.“

„Das weiß ich. Ich bin hier, um ihn von seiner Beschäftigung abzuhalten.“

Nach dieser Ankündigung wurde der erstaunte Diener entschlossen beiseite geschoben. Dominic schloss hinter sich die Tür. Sein Blick schweifte durch die Halle und traf auf Cruickshank, die im Schatten steif auf einem Stuhl saß. Überrascht sprang sie auf.

„Wo ist Ihre Herrin?“

Cruickshank stand auf und knickste. „Im Salon, Mylord.“ Sie wies auf die gegenüberliegende Tür.

Dominic zog die Handschuhe aus und reichte sie mit dem Spazierstock Lord Edgcombes verwirrtem Diener. „Ich schlage vor, Cruickshank, Sie kehren nach Winsmere House zurück. Ich bringe Ihre Herrin zu Lady Winsmere in mein Haus. Ich nehme an, mein Schwager wird in einigen Stunden daheim sein. Sollte er sich nach seiner Gattin und Miss Hartley erkundigen, sagen Sie ihm, beide seien bei mir.“

„Sehr wohl, Mylord.“

Da Lord Edgcombes Kammerdiener durch die das Haus verlassende Zofe abgelenkt war, ging Dominic weiter und öffnete nach kurzem Zögern die Salontür.

Das Bild, das er vor Augen hatte, hätte ihn zum Lachen gebracht, wäre er nicht so verärgert gewesen. Georgia saß vor dem Kamin in einem Sessel und hatte mit bei ihr gewohnter Aufmerksamkeit einer von Harrys Geschichten zugehört. Harry lehnte, in einen grünen Gehrock gekleidet, am Kaminsims, und seine Haltung zielte darauf ab, einen Beobachter durch selbstsichere Arroganz zu beeindrucken. Er und Georgia drehten sich zu Dominic um.

Obwohl Dominic das Augenmerk vornehmlich auf Georgia gerichtet hatte, entging ihm der Ausdruck der Erleichterung nicht, der in Harrys Augen aufflackerte. Seinerseits der größten Sorge enthoben, nahm er den Ausdruck in Georgias nussbraunen Augen wahr. Die reine Unschuld. Dann errötete Georgia entzückend und wandte verwirrt den Blick ab.

Im Stillen lächelte Dominic. Er beging nicht den Fehler zu glauben, ihre plötzliche Verlegenheit sei auf ein verspätetes Schuldgefühl zurückzuführen, in einer so kompromittierenden Situation überrascht worden zu sein. Oh nein! Er war der Grund, warum sie errötete, nicht Harry. Und diese Erkenntnis glich zumindest einen Teil der Qualen aus, die er in den vergangenen zehn Minuten durchgemacht hatte.

Interessiert hatte Harry Miss Hartleys Reaktion beobachtet und stieß sich vom Kaminsims ab, ein höchst belustigtes Lächeln auf den Lippen. „Ah, Dominic! Ich hatte mich bereits gefragt, wie lange es dauern würde, bis du hier bist.“

Dominic nahm die Begrüßung und die versteckt darin enthaltene Information zur Kenntnis, schüttelte Harry die Hand und drehte sich zu Georgia um, die aufgestanden war.

„Ich hatte keine Ahnung, dass … hm, ich habe nicht damit gerechnet …“

„Dass ich so schnell hier sein würde?“, half Dominic ihr nach. Er näherte sich seiner Angebeteten, ergriff eine ihrer zarten Hände und hob sie zum Kuss an die Lippen. „Ich konnte meine Angelegenheit rascher als gehofft erledigen. Ich nehme an, Sie haben Ihre hier beendet?“

Georgia war vollkommen verwirrt. Lord Alton war der Letzte, den sie an diesem Nachmittag zu treffen erwartet hatte. Und keine seiner Äußerungen, auch Lord Edgcombes nicht, schienen einen Sinn zu ergeben. Restlos verunsichert, starrte sie Seiner Lordschaft in die blauen Augen und hoffte, er möge die Sache in die Hand nehmen.

„Ich fürchte, von den Gemälden gibt es hier keine Spur“, warf Lord Edgcombe kopfschüttelnd ein. Zur Erklärung für Dominic fügte er hinzu: „Moscombe ist bei mir, seit ich hier wohne, und er behauptet, das Haus sei vollkommen leer gewesen. Selbst der Dachboden.“

Dominic nickte und legte, wie üblich, Georgias Hand in seine Armbeuge. „Das Ganze war eine vage Vermutung. Aber geschadet hat es nicht.“

Mit gespielter Entrüstung riss Harry die Augen auf. „Nein, Schaden wurde ganz und gar nicht angerichtet.“ Dann trat ein boshaft belustigter Ausdruck in seine grauen Augen. „Aber mir ist der Gedanke gekommen, Miss Hartley könne daran interessiert sein, meine Kunstsammlung zu sehen.“

Dominic hob die schwarzen Brauen. „Deine Radierungen?“

Harry grinste. „Genau.“

„Radierungen?“, wiederholte Georgia verständnislos.

„Schon gut“, sagte Dominic ungeduldig. Er wünschte sich, er wäre jetzt in seinem Salon statt in Harrys. „Kommen Sie, Miss Hartley. Ich bringe Sie zu Bella zurück.“

Sie schritt neben ihm zur Tür und bemühte sich, ihre mit Lord Alton befassten Gedanken so weit von ihm abzulenken, dass sie begreifen konnte, was hier eigentlich vorging. Beim Betreten der Halle schaute sie sich nach Cruickshank um.

„Ich habe Ihre Zofe nach Haus geschickt.“ Dominic stand neben ihr und hielt ihr den Mantel hin.

„Oh“, sagte sie und war sich plötzlich eines beunruhigenden Glitzerns in den blauen Augen Seiner Lordschaft bewusst. Hatte es zu bedeuten, dass sie nun mit ihm allein in einer geschlossenen Kutsche zurückfahren würde?

Er half ihr in den Mantel und warf dem gleichmütig neben ihm stehenden Hausherrn einen scharfen Blick zu. „Harry …?“

Lord Edgcombe schaute den Freund an. Ein leichtes Stirnrunzeln und ein Kopfschütteln waren die einzigen Reaktionen, die Harry zeigte, als Georgia sich zu ihm wandte und ihm für seine Mühe dankte. Charmant wehrte er ihren Dank ab und neigte sich galant über ihre Hand. Er ging zum Portal voran und schüttelte herzlich dem Freund die Hand.

Georgia hatte den Eindruck, dass irgendetwas geschah, was sie nicht begriff, reckte das Kinn etwas höher und verabschiedete sich leicht pikiert von Lord Edgcombe.

Ehe sie richtig begriffen hatte, dass Lord Alton ihr in eine Droschke und nicht in eine seiner Kutschen half, saß sie bereits im Wagen. Er folgte ihr und setzte sich neben sie. Sofort trieb der Kutscher das Gespann an und fuhr los.

Georgia schaute auf die Straße und bemühte sich, die Zusammenhänge zu begreifen. Warum war Lord Alton gekommen, um sie zu holen? Bella? Impulsiv wandte sie sich ihm zu.

„Geht es Bella gut?“

Sein Gesicht war eine Maske. Nach Georgias Frage hob er eine schwarze Augenbraue. „Ja, soweit ich weiß.“ Nach einem Moment fügte er hinzu: „Sie wartet in Alton House.“

Hellhörig geworden durch Lord Altons kühlen Ton, sah Georgia ihn misstrauisch an. „Hat Bella Sie zu mir geschickt?“

„Ja“, antwortete er, gab ihr damit jedoch keinen Hinweis, warum er so ungehalten war.

Irritiert durch sein befremdliches Benehmen, furchte sie die Stirn und fragte: „Warum?“

„Weil Sie jemanden brauchte, der Ihnen zu Hilfe eilte, nachdem Sie erfahren hatte, dass Sie einem Haus in der Jermyn Street einen Besuch abstatteten. Für jemanden, der London kennt, bedeutet das mit ziemlicher Sicherheit, dass Sie zu einem unverheirateten Gentleman gefahren waren.“

„Aber ich brauchte niemanden, der mir half“, verkündete Georgia. „Es war alles in Ordnung.“ Da Lord Alton unterdrückt lachte, fuhr sie fort: „Ich gebe zu, ich war erleichtert, als ich sah, dass Lord Edgcombe dort wohnte, denn das machte mir die Sache leichter. Und ich habe darauf geachtet, dass Cruickshank mich begleitet. Ich war also nicht allein.“

„Als ich das Haus betrat, befand sie sich in der Halle, und Sie waren eindeutig mit Harry allein.“

Georgia errötete ob seines kritischen Tones und blickte wieder auf die Straße. „Ja, aber da war nicht … ich war nicht in Gefahr …“ Sie hielt inne. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, war sie nicht mehr so sicher, ob sie nicht doch in Gefahr gewesen war. In Lord Edgcombes grauen Augen hatte ein ziemlich beunruhigendes Glitzern gestanden, nachdem sie bei ihm eingetroffen war. Je länger sie sich jedoch mit ihm unterhalten hatte, desto mehr war sie überzeugt gewesen, er sei nur wegen irgendetwas sehr nervös. Vielleicht hatte sie seine Absichten falsch eingeschätzt. Aber sie hatte nichts getan, das Lord Altons Verdacht gerechtfertigt hätte. „Lord Edgcombe hat sich wie ein wahrer Gentleman benommen.“

„Ich nehme an, er führt sich stets als der Gentleman auf, der er zweifellos ist“, erwiderte Dominic mit leichter Schärfe. „Das heißt jedoch nicht, dass er kein Roué und Spieler und daher als Gesellschafter für eine unbegleitete junge Dame wie Sie gänzlich ungeeignet ist.“

Die Verärgerung in Lord Altons Worten war nicht zu überhören gewesen. Erstaunt, ihrerseits erbost, wandte Georgia ihm den Blick zu und schaute ihn ungläubig an. „Aber auch Sie sind ein Lebemann. Warum soll ich mich sicher fühlen, wenn ich mit Ihnen allein bin, hingegen nicht bei Lord Edgcombe?“

Nach dieser Frage schloss Dominic verzweifelt die Augen und dachte an sein früheres Kindermädchen, dann daran, wie er in Candlewick die Bäume hochgeklettert war, schließlich an alles Mögliche, nur um den Wunsch zu verdrängen, Georgia auf den Schoß zu ziehen und sie zu küssen, bis sie nicht mehr aus noch ein wusste. Sicher? Sie vertraute zu sehr auf ihr Glück.

Lord Altons Schweigen ergrimmte Georgia noch mehr. „Warum haben Sie Cruickshank fortgeschickt? Es ist doch gewiss unannehmbar, dass ich mit Ihnen allein in der Kutsche sitze.“

Gewaltsam die Augen geschlossen haltend, antwortete Dominic: „Der einzige Grund, warum dieser Umstand für Sie annehmbar ist, besteht darin, dass wir bald verheiratet sein werden.“ Er wartete auf ihr verständnisvolles „Oh!“. Da nichts zu hören war, schlug er langsam die Augen auf. Vollkommen verwirrt starrte sie ihn an.

Rasch machte er die Augen wieder zu. Sie war ganz und gar nicht vor ihm sicher.

Minutenlang konnte sie nichts anderes tun, als ihn anzustarren. Es machte ihr das Nachdenken leichter, dass er die Augen geschlossen hatte. Die auf Maldon Manor ausgestellte Eigentumsurkunde hatte er bestimmt schon vormittags erhalten. Er hatte ihr gesagt, er würde ihr die Aufwartung machen, sobald der Kauf perfekt sei, um über ihrer beider Zukunft zu sprechen. Sie hatte keine Ahnung, was er damit gemeint haben konnte. Da er jetzt der Besitzer von Maldon Manor war, sah sie keinen Grund, warum er sie noch immer heiraten wollte. Plötzlich begriff sie jedoch, dass er in der Öffentlichkeit zu weit gegangen war, um jetzt noch einen Rückzieher machen zu können. Und das bedeutete, dass sie ihn ein zweites Mal, zum letzten Mal, zurückweisen musste, und zwar mit allem Nachdruck.

Sie wusste, er liebte sie nicht, jedenfalls nicht mit dem Gefühl, das sie unter Liebe verstand. Er hatte keine feurige Leidenschaft an den Tag gelegt, keine glühenden Liebesschwüre geäußert oder melodramatische Gesten gemacht, nichts getan, das ihrer Meinung nach zur Liebe gehörte. Als er sie geküsst hatte, war es wie eine zauberhafte Liebkosung gewesen, so zärtlich und flüchtig, dass sie sie geträumt haben könnte. Aber sie liebte ihn. Und da sich eine seltsame Beziehung zwischen ihr und ihm zu entwickeln schien, die keiner Worte bedurfte, keiner Gesten, und die auf etwas anderem beruhte als körperlicher Lust, würde sie diesem Zustand ein Ende machen müssen. Oder Dominic würde wissen, wie es um sie stand.

Und das wäre noch schwerer zu ertragen. Sollte er je erfahren, dass sie ihn liebte, nicht, wie eine wohlerzogene Dame es tun sollte, sondern voller Glut und Leidenschaft, würde er ihre Ablehnung seines Heiratsantrages gewiss nicht hinnehmen. Dann würde er ihr noch mehr Kummer bereiten. Konnte sie ihm Verständnis dafür abringen, dass er ihr noch mehr Schmerz zufügen würde, wenn sie mit ihm verheiratet war und wusste, dass er sie nicht so liebte wie sie ihn, als wenn sie ihn nie wieder sah?

Dominic schlug die Augen auf, warf einen Blick auf Georgia und fühlte sogleich seinen Ärger schwinden.

„Georgia?“

Da sie nicht antwortete, nur abwehrend die Hand hob, unterdrückte er mit aller Macht den Wunsch, sie ihn die Arme zu ziehen und zu trösten, und ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich zu fassen. Ihr Schweigen war Beweis genug, dass sie noch immer unter einer Selbsttäuschung litt, die sie veranlassen würde, sich jedes Mal zu sträuben, wenn Dominic die Sprache auf die Hochzeit mit ihr brachte. Er seufzte. Er wollte sie und war die vorgeschriebenen Manöver leid, die Sitte und Anstand ihm aufnötigten. Er wartete, bis sie regelmäßiger atmete. Dann versuchte er es noch einmal. „Georgia, meine Liebe, was ist denn los?“

Sie hob die Hand mit einer Geste, die er sowohl gebieterisch als auch, angesichts ihrer augenblicklichen Verfassung, entzückend fand.

„Bitte, Mylord. Sie müssen mich sprechen lassen.“

„Ja, natürlich, meine Liebe.“ Er machte keine Anstalten, ihre Hand zu ergreifen, sondern blieb ruhig neben ihr sitzen.

Sie schaute ihn nicht an und richtete den Blick auf die im Schoß gefalteten Hände. Wenn Lord Alton weiterhin so ruhig blieb, konnte sie ihren Vorsatz vielleicht durchführen. Aber er war ihr so nah, ach, so nah. Sprechen, sie musste sprechen, oder ihre Entschlossenheit war dahin. „Mylord, Sie müssen mir glauben, dass ich Ihre Freundschaft sehr schätze, und die … die achtbaren Gefühle, die hinter Ihrem Wunsch stehen, mich zu heiraten. Ich bin mir bewusst – war es stets –, dass hauptsächlich der Umstand, dass ich Maldon Manor besaß, der Grund für Ihr Interesse an mir war. Da Sie jetzt der Besitzer sind, gibt es keinen Grund, weiterhin über eine Ehe zwischen uns zu reden.“ Entschlossen unterdrückte Georgia ein Aufschluchzen und fuhr fort: „Mir ist klar, dass unsere in den letzten Wochen entstandene Beziehung Anlass zu peinlichen Schlussfolgerungen geben könnte, würde ich dem ton angehören und weiterhin in London leben. Da ich jedoch die Absicht habe, in Kürze nach Ravello zurückzukehren, bitte ich Sie, sich von solchen Erwägungen nicht leiten zu lassen.“

Dominic zog die Brauen hoch. Ein weiches, sanftes Lächeln umspielte seine Lippen.

Georgia holte tief Luft. „Mylord, ich hoffe, unter den gegebenen Umständen sehen Sie, dass es keinen Grund mehr für Sie gibt, um meine Hand anzuhalten.“ Sie kämpfte gegen die Tränen an. „Ich ersuche Sie daher, Ihren Heiratsantrag nicht zu wiederholen.“

„Natürlich nicht.“

Die ruhig geäußerten Worte brachten Georgia vollkommen aus der Fassung. Im ersten Moment wäre sie fast in Tränen ausgebrochen, im nächsten drehte sie sich zu Lord Alton um und sah ihm in die Augen. „Wie bitte?“, fragte sie schwach.

Mitfühlend lächelnd antwortete er: „Meine Liebe, wenn mein Heiratsantrag Ihnen solchen Kummer bereitet, dann werde ich ihn natürlich nicht wiederholen. Wissentlich möchte ich Sie nicht bekümmern.“

Der Blick, der diese Worte begleitet hatte, erwärmte Georgia durch und durch, ungeachtet des deprimierenden Gefühles, das sie überkommen hatte. Sie hatte Lord Alton überzeugt. Er würde es ihr leicht machen. Sie lächelte schwach.

Angesichts des Beweises, dass sie sich vom inneren Abgrund zurückgezogen hatte, erwiderte Dominic ihr Lächeln und ergriff eine ihrer kleinen Hände.

Sie war so erleichtert, dass sie sich gerade noch davon abhalten konnte, sich an ihn zu lehnen. Ihr schwirrte der Kopf. War es möglich, sich so geschätzt zu wissen, ohne geliebt zu werden? Sie war nicht sicher. In der Tat, sie war sich über vieles nicht mehr sicher. Doch glücklicherweise hatte Dominic die Sache in die Hand genommen. Sie wusste, dass er sie nicht weiter drängen würde, mit ihm über den Heiratsantrag zu reden.

An Worten, ganz besonders aus dem Mund seiner geliebten Georgia, war ihm wirklich nicht gelegen. Er hatte nicht die Absicht, ihr eine neue Gelegenheit zu geben, ihn noch einmal abzuweisen. Ihm kam der Gedanke, dass es andere Wege gab, ans Ziel zu gelangen. Die Zeit war gekommen, Alternativen in Betracht zu ziehen. Mittlerweile war seine Geduld hauchdünn geworden. Einem Impuls folgend, hob er Georgias Hand zum Kuss an die Lippen, gab dann einem Bedürfnis nach, das zu unterdrücken er sich vergebens bemüht hatte, und küsste ihr die Innenseite der Hand. Er hörte, dass Georgia hastig einatmete, und schaute sie beruhigend lächelnd an.

„Meine Liebe, Sie sind durcheinander. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Sie zu nichts zwingen werde, wenn Sie es nicht möchten, und zu nichts dränge, was zu tun Sie nicht von Herzen bereit sind. Denken Sie stets daran!“

Sie errötete. Für eine Abschiedsrede war darin ein viel zu verheißungsvoller Unterton gewesen, der dem eigentlichen Zweck vollkommen zuwiderlief.

Dominic merkte, dass Georgias Verwirrung wuchs und ihre Augen sich verdunkelten. Er unterdrückte den überwältigenden Wunsch, sie zu küssen, ließ widerstrebend ihre Hand los und sagte beiläufig: „Wahrscheinlich werde ich in den nächsten Tagen nicht in der Stadt sein. Ich suche Sie jedoch auf, ehe Sie London verlassen.“ Er würde zwei oder drei Tage benötigen, um seine Falle auszulegen, aber er hatte nicht die Absicht, Georgia entkommen zu lassen.

Die Droschke bog auf den Platz ein und hielt vor einem beeindruckenden Gebäude. Nur Minuten später wurde Georgia zu der ängstlich im Salon wartenden Bella geführt.


13. KAPITEL

Wieder allein zu sein war schlimmer, als Georgia es sich vorgestellt hatte. Dominic Ridgeley, Viscount Alton, hatte eine Leere in ihrem Herzen ausgefüllt, von deren Vorhandensein sie vorher nicht einmal gewusst hatte. Bis er fort war.

Gemächlich stickte sie an den Pantoffeln, die sie Arthur als Abschiedsgeschenk übergeben wollte, und unterdrückte einen verzagten Seufzer. Der Himmel war grau und verhangen, doch längst nicht so trüb wie ihre Stimmung. Bella saß auf dem mitten im Raum stehenden Sofa, blätterte die neueste Ausgabe eines Journals durch und schien ebenso niedergeschlagen zu sein wie Georgia. Was die Freundin betraf, so hatte ihre Ruhe jedoch etwas Friedliches. Georgia konnte sie nur darum beneiden, so gequält, wie sie sich fühlte.

Zwei Tage zuvor war die Nachsaison zu Ende gegangen. Beim letzten, von Lady Matcham veranstalteten Ball war viel davon die Rede gewesen, aufs Land zu fahren. Georgia hatte zugehört und versucht, nach außen hin begeisterter zu erscheinen, als sie war. Auf sie wirkte die Zukunft düster und aussichtslos. Sie harrte Arthurs Entscheidung, an welchem Tag er und Bella nach Candlewick Hall abfahren würden. Dann konnte sie zum Kontinent reisen. Arthur hatte sie gefragt, ob sie in London bleiben würde, um Bella Gesellschaft zu leisten, bis er seine Angelegenheiten geregelt hatte. Natürlich hatte sie ihm die Bitte unmöglich abschlagen können. Erst recht jetzt nicht, da Lord Alton die Stadt verlassen hatte.

Er hatte Bella eine kurze Nachricht geschickt und sie informiert, er habe Geschäfte auf dem Land zu erledigen und würde die Schwester in Candlewick Hall begrüßen, wann immer sie es für richtig hielte, die Stadt zu verlassen.

Für Bellas Schützling war den Zeilen kein Wort hinzugefügt gewesen. Georgia warf noch einen Blick auf Bella und fühlte sich wieder einmal schuldbewusst, weil sie nicht imstande gewesen war, die Ambitionen der Freundin zu erfüllen und, schlimmer noch, auch nicht aus Italien nach London zurückkehren und die Freundschaft durch persönlichen Umgang aufrechterhalten würde. In der nächsten Saison würde Arthur eine andere Abwechselung für die Gattin finden müssen. Georgia würde nie fähig sein, Lord Altons Gemahlin gegenüberzutreten. Irgendwann würde er heiraten. Für jemanden wie ihn war das ein unausweichliches Schicksal. Sie fühlte bereits heftige Eifersucht auf die Frau, die seine Gattin werden würde. Die Verzweiflung lastete ihr schwer auf der Seele. Sie zwang sich, nicht mehr an ihr Unglück zu denken, und neigte sich über die Stickerei. Die Tür wurde geöffnet.

„Eine Nachricht für Sie, Miss.“

Stirnrunzelnd nahm sie das rechteckige weiße Couvert von Johnsons Silbertablett und dachte plötzlich an Charles und Lord Ellsmere. Nach einem Blick auf die zügige Handschrift auf dem weißen Papier waren diese Gedanken jedoch verdrängt, und Georgia sah ein attraktives, gut geschnittenes Gesicht mit schönen blauen Augen vor sich.

Mit dem beunruhigenden Gefühl, dass ihr das Herz bis zum Hals klopfte, entließ sie Johnson mit einem Nicken und brach das Siegel.

„Von wem ist der Brief?“, fragte Bella und setzte sich auf.

Langsam las Georgia die Zeilen. Geistesabwesend sagte sie dann: „Ihr Bruder möchte, dass ich nach Maldon Manor komme. Seine Dienstboten wollen wissen, was sie mit dem Mobiliar und den anderen persönlichen Gegenständen aus Charles’ und Onkel Ernests Hinterlassenschaft machen sollen.“

Bella nickte. „Ja, natürlich. Sie müssen ihnen sagen, ob etwas zur Seite gestellt werden soll.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas gibt, das ich haben möchte …“, begann Georgia.

„Das können Sie jetzt doch noch nicht wissen“, sagte Bella ernst. „Wer weiß? Vielleicht ist man auf die Gemälde Ihres Vaters gestoßen?“

Bella überlegte. Ihrer Ansicht nach stimmte etwas nicht mehr zwischen Georgia und Dominic. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum in aller Welt Georgia so in Teilnahmslosigkeit verfallen war, nur weil Dominic sich für einige Tage aufs Land begeben hatte. Ihrer Meinung nach war doch damit zu rechnen gewesen, dass ihr Bruder seine Angelegenheiten in Candlewick in Ordnung brächte, ehe er seine zukünftige Gattin für einen längeren Aufenthalt zu sich holte. Ungeachtet des Umstandes, dass er offenbar noch nicht um Georgias Hand angehalten hatte, war Bella sicher, dass er das tun würde und Georgias Pläne, sich nach Italien zurückzuziehen, nie zur Durchführung gelangten. Sie kannte den Bruder gut genug, um sicher zu sein, dass er auf jede Einmischung in seine Belange verärgert reagieren würde. In diesem Fall war sie jedoch überzeugt, das Ergebnis entspräche ganz ihren Erwartungen. Daher harrte sie mit Gleichmut des Tages, an dem sie und Georgia nach Candlewick Hall abreisen würden.

„Wann sollen Sie fahren?“, fragte sie.

„Ihr Bruder schreibt, er käme morgen um zehn Uhr, um mich abzuholen“, antwortete Georgia. „Er würde sich bemühen, mich abends in die Stadt zurückzubringen.“ Sie kämpfte mit sehr widersprüchlichen Gefühlen. Der Brief war kaum mehr als ein höflicher Befehl. Die Formulierungen ließen keinen Raum für Ausweichmanöver und noch weniger für eine Flucht.

„Vielleicht sollte ich mit Ihnen kommen“, schlug Bella vor. „Hier hält mich nichts. Außerdem würde ich gern Jonathan wiedersehen.“

Georgia war sogleich mit dem Angebot einverstanden. Doch als es abends Arthur unterbreitet wurde, überraschte er Bella und Georgia, indem er Einwände gegen die Begleitung seiner Gattin erhob.

„Mir ist es lieber, meine Liebe, dass du in den nächsten Tagen in London bist. Da Dominic vorhat, Georgia abends zurückzubringen, meine ich, du solltest die Stadt noch nicht verlassen.“

So formuliert, war es unmöglich, gegen diesen Standpunkt Einwände zu erheben.

Georgia begab sich zu Bett und versuchte, die gänzlich unangebrachte Aufregung zu dämpfen, die sie empfand, wann immer sie an den nächsten Morgen dachte. Für sie und Lord Alton gab es keine gemeinsame Zukunft. Warum spürte sie dann so erregende Vorfreude?

Punkt zehn am nächsten Morgen wurde Georgia von Lord Alton abgeholt. Er half ihr in die Kutsche und unterhielt sie auf der Fahrt mit Anekdoten über den ton und anderen zwanglos vorgetragenen Geschichten, bis sie sich so weit entspannt hatte, dass sie Fragen stellen konnte. Es war nicht überraschend, dass sie Maldon Manor betrafen.

„Der Besitz hat meinen in zwei Hälften geteilt“, erklärte Dominic, „zumindest in jenem Bereich meiner Ländereien. Das bedeutete, dass meine Leute ständig einen Umweg um Maldon Manor machen mussten, der die Entfernung zum Ziel oftmals verdreifachte. Abgesehen davon, war Maldon Manor in den letzten Jahren zu einem Schandfleck geworden. Es hat mich und meine Pächter gestört, das Land so brach liegen zu sehen.“

Georgia nickte, Maldon Manor, so wie sie es zum letzten Mal gesehen hatte, sehr lebhaft vor Augen.

Auf Dominics Anweisung hin fuhr der Kutscher direkt zu Maldon Manor. Es war bereits früher Nachmittag, als er hielt und Dominic Miss Hartley aus dem Wagen half. Jennigs, sein Verwalter, und Duckett, der Butler, empfingen die Herrschaften.

„Ich überlasse Sie Duckett, meine Liebe“, sagte Dominic. „Ich bin bei Jennigs, falls Sie mich brauchen sollten.“

Sie erkannte Duckett und war, während sie die alten Räume von Maldon Manor durchschritt, über seine von ihr als tröstlich empfundene Nähe erleichtert. Es gab kein Möbelstück, an dem sie besonders hing. Auf die Frage, was man mit dem Mobiliar machen solle, schlug Duckett vor, sich an die Frau des Vikars zu wenden, die dem örtlichen Wohltätigkeitsverein vorstand. Er versprach, die Möbel zu ihr zu schaffen.

„Eine Sache muss noch geklärt werden, Miss“, sagte er und blieb stehen. Dominic hatte Jennigs die beabsichtigten Instruktionen erteilt, war unten an der Treppe stehen geblieben und bemerkte Duckett und Georgia auf dem oberen Podest. Leichtfüßig lief er die Stufen hinauf und gesellte sich zu Miss Hartley und dem Butler.

„Ich wollte Miss Hartley soeben berichten, Mylord, dass unsere Leute, als sie den Dachboden aufräumten, den Zugang zu einer Kammer verstellt vorfanden. Ein schwerer alter Schrank war vor die Tür gerückt worden. Der dahinter liegende Raum scheint ein Atelier gewesen zu sein. Überall waren Lappen und Farbflecke. An den Wänden lehnten viele alte Bilder. Wir wussten nicht, was wir damit tun sollten, und haben sie daher gelassen, wo sie waren. Möchten Sie einen Blick auf sie werfen, Miss?“

Die Gemälde des Vaters? Sein Atelier in Maldon Manor? Georgia starrte den Butler an.

„Gehen Sie voran, Duckett!“, befahl Dominic und half ihr die enge Stiege zum Dachboden hinauf. Die Tür zu der Kammer stand weit auf. Duckett trat beiseite, um Georgia eintreten zu lassen. Dominic gab ihre Hand frei und drängte sie, als sie zögerte, sacht weiter. Wie benommen trat sie über die Schwelle. Es gab keinen Zweifel, dass dieser Raum das Atelier des Vaters gewesen war. Die langen, normalerweise viel Licht einlassenden Fenster waren jetzt zum großen Teil mit Efeu überwuchert. In der Mitte des Raumes stand eine leere Staffelei.

Georgia kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Dann hörte sie hinter sich ein leises Geräusch. Dominic war bei ihr und legte ihr sacht die Hände auf die Oberarme.

Sie holte tief Luft. Ihr Blick fiel auf die Bilder, die an der Seitenwand lehnten. Sie setzte sich in Bewegung, und sogleich ließ Dominic sie los und folgte ihr.

Schweigend betrachteten sie die Hinterlassenschaft des Vaters. Es waren zumeist Porträts von Männern im Jünglingsalter. Es gab sechzehn davon. Neun der Abgebildeten konnte Dominic bezeichnen, und bei den übrigen stellte er Vermutungen an, wer die Dargestellten waren. Die drei letzten Porträts erregten jedoch, nachdem man sie umgedreht hatte, Georgias und seine ganz besondere Aufmerksamkeit.

Das erste Bildnis stellte eine junge Frau dar, die braunes Haar und ein hübsches Gesicht hatte. Ihre bemerkenswert nussbraunen Augen sahen den Betrachter mit klarem, leuchtendem Blick an. Das war das Porträt von Georgias Mutter.

Dominic wandte sich ab, um ihr Gelegenheit zu geben, das Gesicht der Mutter zu betrachten, und schaute das nächste Gemälde an. Neben derselben Frau spielte ein Kleinkind im Gras. Ein mütterliches, liebevolles Lächeln lag auf ihren feinen Lippen.

Schweigend reichte Dominic dieses Bild an Georgia weiter und griff nach dem letzten Gemälde. Es zeigte ein junges Mädchen, das etwa sechs Jahre alt sein mochte, lange goldblonde Zöpfe hatte und keck und verschmitzt blickende nussbraune Augen. Auf dem Rücken der Stupsnase hatte die Kleine Sommersprossen. Dominic lächelte. Er wandte sich zu Georgia, legte ihr den Zeigefinger unter das Kinn und hob sacht ihren Kopf an. Er ignorierte ihre tränenfeuchten Augen und sagte nach sorgfältiger Betrachtung: „Sie haben die Sommersprossen verloren.“

Georgia lächelte schwach. Sie merkte, dass er sich bemühte, sie besserer Stimmung zu machen, und war ihm dafür dankbar.

Er erwiderte ihr Lächeln, strich ihr sacht über die Wange und ließ sie los. Dann schaute er sich um. „Nachdem dieser Raum jetzt wieder zugänglich ist, denke ich, dass die Bilder fortgebracht werden sollten.“ Verständnislos sah Georgia ihn an.

„Soll ich Duckett anweisen, sie verpacken und nach Candlewick Hall transportieren zu lassen? Sie können später entscheiden, was Sie damit zu tun gedenken.“

Noch immer durch die Entdeckung verwirrt, nickte sie.

„Und nun bringe ich Sie nach Candlewick Hall“, sagte Dominic. „Sie werden hungrig sein.“

Sie vergaß die lange Rückreise nach London und gestattete ihm, das Herz erfüllt von Glück und die Gelegenheit genießend, es erstmals mit jemandem teilen zu können, sie die Treppe hinunter zu geleiten und ihr in die wartende Kutsche zu helfen.

Mrs. Landy hatte ein Mahl vorbereitet. Nach dem Essen überließ Dominic Miss Hartley der Obhut der Haushälterin und begab sich zu einer Besprechung mit seinem Verwalter.

Erst als Georgia mit Mrs. Landy den Tee einnahm, bemerkte sie, wie fortgeschritten der Tag war, und begann sich unbehaglich zu fühlen. Die Stunden vergingen, doch Dominic kehrte nicht zurück. Georgias böse Vorahnungen wurden stärker.

Die Abenddämmerung war angebrochen, als Dominic schließlich erschien. Er betrat den Salon, wohin Georgia sich zurückgezogen hatte. „Ich befürchte, meine Liebe, dass wir heute Abend nicht nach London fahren können. Das Wetter ist schlechter geworden, und es hat stark geregnet. Ich bezweifele, dass wir die Great North Road hinter uns hätten, ehe wir im Schlamm stecken geblieben wären.“

Beim Anblick von Dominics zufriedenem Lächeln machte Georgia große Augen. Sie war sicher, dass die Entwicklung der Dinge seinen Absichten entsprach. Aber warum, um Himmels willen?

Er gab ihr jedoch keine Möglichkeit, über diese lebenswichtige Frage nachzudenken. Mrs. Landy betrat den Salon, lächelte und wartete darauf, sie zu einem Gästezimmer begleiten zu können, wo sie sich vor dem Abendessen frisch machen konnte.

Beim Essen, das im großen Speisezimmer eingenommen wurde, saß Georgia an Lord Altons rechter Seite. Ihr Gastgeber war so aufmerksam, dass sie keine Gelegenheit hatte, die Unschicklichkeit der Umstände zur Sprache zu bringen. Die meiste Zeit drehte die Unterhaltung sich um die Gemälde, bis Dominic, nachdem das Dessertgeschirr abgeräumt worden war, sich erhob, Duckett beiseite winkte und Georgia beim Aufstehen half. „Kommen Sie. Im Salon haben wir es gemütlicher.“

Der Umstand, dass Duckett beim Abendessen hinter ihrem Stuhl gestanden hatte, war für sie eine Beruhigung des Gewissens gewesen. Sie hatte einen ihr nur halb erklärlichen Argwohn gehegt. Doch nun, als die Salontür geschlossen wurde und sie sah, dass Duckett nicht mehr anwesend war, regte ihr Misstrauen sich von Neuem. Langsam drehte sie sich zu Dominic um.

Er war ihr näher, als sie erwartet hatte. Im Nu hatte er sie in die Arme gezogen und küsste sie, so weich, dass die Zärtlichkeit ihre Sinne betörte. Der lange Kuss raubte ihr den Atem und den Verstand. Ihre Nervosität verschwand, verjagt von dem warm in ihr erwachenden Verlangen, das sich tückisch in ihr ausbreitete. Einem inneren Drang folgend, schlang sie Dominic die Arme um den Hals.

Es dauerte eine Weile, bis er den Kopf hob und rau sagte: „Heirate mich, Georgia.“

Nur langsam drangen die Worte in ihren von Sehnsucht umnebelten Verstand ein. Sie ergaben keinen Sinn. Nichts ergab noch irgendeinen Sinn. Dominic war jetzt der Besitzer von Maldon Manor. Das, was nun geschah, hätte sich gar nicht ereignen dürfen.

„Heirate mich, Georgia“, wiederholte er. „Sag Ja. Jetzt!“

„Ja? Was?“ Abrupt sah sie wieder klar. Langsam konnte sie auch wieder klarer denken. Dann schüttelte sie benommen den Kopf.

„Ich hoffe, Liebste, dass du mir nicht noch einmal erklären willst, du würdest mich nicht heiraten.“

Sie versuchte, sich aus Dominics Armen zu lösen, doch eisern hielt er sie fest. „Ich kann nicht denken“, murmelte sie kläglich.

„Dann denk nicht“, erwiderte er. Sein Mund war ihr so nah, dass sein Atem ihre Wange streifte. „Sag einfach Ja!“

Wieder schüttelte sie den Kopf und wagte nicht, Dominic in die Augen zu schauen.

„Warum willst du nicht?“

„Weil du mich nicht liebst?“

„Wie bitte?“

Abrupt schob er sie etwas von sich und starrte sie ungläubig an. „Meine Liebe, könntest du mir erklären, warum du glaubst, ich würde dich nicht lieben?“

Sie seufzte. „Du liebst mich nicht wirklich. Das sagst du nur. Ich sah dich einmal Lady Changley küssen. So hast du mich nie geküsst.“

„Willst du damit sagen, dass dies der Grund ist, warum du mich so lange hingehalten hast? Weil ich dich nicht so wie Lady Changley geküsst habe?“ Seine Stimme hatte gepresst geklungen. Georgia hob den Blick und schaute besorgt Dominic an. Als sie nichts äußerte, schüttelte er sie sacht. Sie nickte.

Ein Stöhnen war die Belohnung für ihre Ehrlichkeit. „Georgia!“

Dann fand sie sich erneut in seine Arme gezogen und wurde stürmisch und leidenschaftlich geküsst, bis ihr die Knie schwach wurden und sie sich haltsuchend an ihn klammern musste.

„Oh!“, war alles, was sie schließlich äußern konnte. Sie schaute ihn an, und in ihren nussbraunen Augen spiegelten sich Liebe, Freude und Verwunderung.

Aufstöhnend drückte er sie fester an sich.

„Aber warum?“, fragte sie verwirrt. „Warum hast du mich früher nie so geküsst, Dominic?“

Zu ihrer Überraschung merkte sie, dass seine Schultern bebten.

Er hatte das Lachen nicht länger unterdrücken können. Nach einem Moment holte er tief Luft und suchte nach den richtigen Worten, um Georgia zu erklären, dass ihre Unerfahrenheit ihm auch in dieser Hinsicht ein Bein gestellt hatte. „Du musst wissen, dass ich sorgsam darauf geachtet habe, mein Verlangen nach dir, mein süßer Liebling, nicht zu deutlich zu zeigen, weil man im Allgemeinen die Meinung vertritt, unschuldige junge Damen seien … hm … nicht robust genug, um solchen wilden Leidenschaftsausbrüchen standzuhalten. Hätte ich eine der blutjungen Damen so geküsst wie jetzt dich, wären sieben von zehn auf der Stelle in Ohnmacht gefallen, und die anderen drei hätten Zustände bekommen.“

Georgia kicherte.

„Komm, lass mich sehen, ob ich dich überzeugen kann, wie sehr und unwiderruflich ich dich liebe.“

Dominic küsste sie, und sie gab sich, mitgerissen von der in ihr aufwallenden Leidenschaft, aus vollem Herzen den Wonnen dieses Kusses hin. „Hm!“

Das Räuspern an der Tür veranlasste Dominic, den Kopf zu heben. „Was, zum Teufel, soll das?“ Ungehalten die Stirn furchend, drehte er sich um und sah den Butler.

„Duckett?“

Duckett stand reglos auf der Türschwelle, den Blick auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. „Es tut mir leid, Mylord, Sie stören zu müssen, aber ich dachte, Sie würden gern wissen, dass Lady Winsmere soeben eingetroffen ist.“

„Bella?“ Die ungläubige Frage hallte durch den Raum. Duckett war jedoch bereits gegangen und hatte die Tür offen gelassen.

Erstaunt die Brauen hochziehend, schaute Dominic die Frau an, die er noch immer in den Armen geborgen hielt. „Ich nehme an, wir gehen besser in die Halle und erkundigen uns, was deine Anstandsdame zu sagen hat.“

Georgia lächelte. „Ich wüsste gern, warum sie hergekommen ist.“

„Ich auch. Wir werden sie fragen müssen.“ Den Arm um Georgia gelegt, schlenderte Dominic mit ihr in die Halle.

„Ah, da sind Sie ja! Wirklich, Georgia, Sie müssen entschieden vorsichtiger sein!“ Bella rauschte heran und umarmte sie, ehe sie den Blick kritisch auf den Bruder richtete. „Und von allen Leuten hättest du es am besten wissen müssen!“

Neugierig hob er fragend eine Braue, verneigte sich und bat Bella und Georgia in den Salon. Dann schloss er fest die Tür.

„Bella, was in aller Welt hat dich zu diesem überstürzten Besuch veranlasst?“

„Überstürzt? Du hast Georgia so gut wie kompromittiert, indem du sie so gedankenlos hergebracht hast, obwohl du dir hättest denken können, dass das Wetter umschlagen würde. Wirklich, wäre ich nicht sofort losgefahren, hätte sie ohne Anstandsdame die Nacht hier verbringen müssen. Ich hätte gedacht, dass du bei deinen Erfahrungen die Gefahr für ihren Ruf genauso sehen würdest wie ich.“

„Genau.“

Der verzweifelte Ton, den der Bruder angeschlagen hatte, brachte Bella dazu, ihn verwundert anzusehen. Ihre Zuversicht geriet ins Wanken. „Du wusstest …?“ Verwirrt schaute sie zwischen ihm und Georgia hin und her. „Ich begreife nichts.“

Er seufzte. „Ehe Georgia und ich durch deine Ankunft unterbrochen wurden, sprachen wir über unsere bevorstehende Hochzeit. Als meine Verlobte ist sie, wenn sie sich bei mir befindet, ganz entschieden nicht mehr auf eine Anstandsdame angewiesen.“

„Oh!“ Bella sah Georgia an, doch ihr Schützling betrachtete Dominic, der ein seltsames kleines Lächeln auf den Lippen hatte.

Er ging zum Klingelzug. „Ja! Oh! Und was noch schlimmer ist, du hast deinen Gatten gezwungen, dir bei diesem scheußlichen Wetter nachzufahren …“

„Aber er weiß doch nicht, dass ich hier bin“, unterbrach Bella den Bruder, um ihn zu beschwichtigen.

„Ganz gewiss hat er nichts von deiner Absicht gewusst, als du das Haus verlassen hast. Inzwischen wird er deine Abwesenheit längst bemerkt haben und dir hart auf den Fersen sein.“

Im gleichen Moment hörte man, dass die Haustür geöffnet und geschlossen wurde, und dann waren Männerstimmen zu vernehmen. Bella schlug die Hand vor den Mund.

Dominic schaute sie an, sagte jedoch nichts und blickte zur Tür. Arthur betrat den Raum. Ein Blick genügte, um zu sehen, dass er sehr ungehalten war. Schweigend nickte er dem Schwager zur Begrüßung zu und richtete dann streng den Blick auf die Gattin. „Bella, was hat das zu bedeuten?“

Aufgeregt eilte sie zu ihm. „Du musst mich verstehen! Hätte ich Dominic nicht aufgesucht, wäre Georgia mit ihm allein gewesen.“

„Meine Liebe, dein Bruder ist sehr wohl in der Lage, sich um seine Belange zu kümmern. Und da ich die Aufsichtspflicht für dich habe, kann ich nicht dulden, dass du auf diese Weise durch die Gegend fährst!“ Arthur richtete den Blick auf Georgia. „Es freut mich zu sehen, dass Sie endlich zur Vernunft gekommen sind. Sie gehören hierher, meine Liebe.“ Lächelnd nickte er ihr und dem Schwager zu, nahm die Gattin beim Arm und verließ mit ihr den Salon.

„So, wo waren wir stehen geblieben?“, fragte Dominic, ging wieder zu Georgia und zog sie erneut in die Arme.

Sie schaute ihm ins Gesicht, die Augen strahlend vor Liebe und Freude. „Hattest du wirklich geplant, mich zu kompromittieren?“

Die schweren Lider halb gesenkt, betrachtete Dominic sie. Er lächelte langsam und wusste, welche Wirkung dieses Lächeln auf sie haben würde. „Hm.“ Er räusperte sich und nickte feierlich. „Schließlich hattest du mich gebeten, nicht noch einmal um deine Hand anzuhalten. Da ich dich auf andere Weise nicht bekommen konnte, war ich entschlossen, dich schamlos zu kompromittieren.“

Sein Lächeln erwidernd, verwandelte sein goldener Engel sich in eine goldene Sirene und schlang ihm die Arme um den Nacken. „Schamlos?“

Das war das letzte Wort, das sie für einige Zeit äußerte.

Schließlich löste er die Lippen von ihrem Mund und fragte: „Georgia, mein Schatz, willst du mich heiraten?“

Ihr Gesicht strahlte. „Ja!“, sagte sie lachend. Und dann, als er sich wieder zu ihr neigte: „Oh ja!“

– ENDE –
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